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Einleitung. 


Mich umwohnt mit glänzendem Aug' das Volk 
der Phäaken; 
Immer iſt's Sonntag, es dreht immer am Herd 
ſich der Spieß. 
Schiller, „An die Donau“. 

Mit dieſen Worten zeichnet Schiller die Leichtlebig⸗ 

keit und Genuſsſucht des Wiener Volkes. Und in der 

That, nichts geht dem Wiener über die ſogenannte Ge⸗ 

müthlichkeit. Die Wiener Gemüthlichkeit iſt deshalb auch 

ſchon zum Sprichwort geworden. Bei dieſer Sorgloſigkeit 

und dem Haſten nach Vergnügungen verlor dies Volk immer 

mehr feine geiſtige Kraft, und jo kam es, dafs es unter 

das Joch der liberalen Partei und des mit ihr Hand in 
Hand gehenden Judenthums willig den Nacken beugte. 

Es war gewifßs kein kleines Stück Arbeit, das Wiener 

Volk aufzurütteln, ihm die Augen zu öffnen und den 

gähnenden Abgrund ſehen zu laſſen, der es zu verſchlingen 

drohte. Dieſe Rieſenarbeit haben einige wenige Männer 

unternommen, die mit beſonderen Anlagen begabt, nicht 

bloß das Elend des Volkes erkannten, ſondern auch die 

Urſachen des wirtſchaftlichen Niederganges entdeckten, die 

da ſind: das Großcapital und das Judenthum. Der Führer 

dieſer unerſchrockenen Männer, welche gegen die von der 

liberalen Streitmacht vertheidigte und für unbezwinglich 
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gehaltene Hochburg des Großcapitals und Judenthums 
den Sturmlauf eröffneten, iſt Lueger. 

Dieſen Kampf gegen das Judenthum und, — was 
jo ziemlich das Gleiche bedeutet — gegen das Großcapital 
und Freimaurerthum, der nicht bloß in Oſterreich, ſondern 
auch in Ungarn entbrannte, ſchildert uns der Autor dieſes 
Buches von den erſten Anfängen an bis zur zweiten Auf⸗ 
löſung des Wiener Gemeinderathes im Herbſte 1895. Wäh⸗ 
rend nun in der ungariſchen antiſemitiſchen Bewegung nach 
dem Siege der Judenmagyaren, die ſich jetzt mit der Millen- 
niums⸗Ausſtellung („Millenniums-Fetzenmarkt“ von den 
Wiener Antiſemiten genannt) brüſten, eine gewiſſe Er- 
ſchlaffung eintrat, tobte der Kampf in Wien weiter. Die 
Aufgabe dieſer Einleitung wird es ſein, die wichtigſten Er⸗ 
eigniſſe der Wiener antiſemitiſchen Bewegung bis zum Ein⸗ 
zug der Antiſemiten ins Rathhaus fortzuſetzen. 


Die Antifemiten in Niederöſterreich. 


Die zweite Auflöſung des Wiener Gemeinderathes 
war, ſtreng genommen, geſetzwidrig erfolgt, da man ja eine 
Körperſchaft nicht auflöſen kann, bevor ſie ſich con⸗ 
ſtituiert hat. — Die Antiſemiten führten Klage darüber, 
aber wenn Angeklagter und Richter eine Perſon ſind, 
kann der Ausgang nicht zweifelhaft ſein — ſie wurden 
mit ihrer Beſchwerde abgewieſen. 

Dr. Lueger hielt im Parlament eine geharniſchte Rede 
gegen die Willkürherrſchaft und griff den Miniſterpräſidenten 
Badeni heftig an. Er verlangte von ihm, er ſolle die Gründe 
der Nichtbeſtätigung angeben. Badeni wollte die ganze Ver⸗ 
antwortung auf die Krone abwälzen und ſprach von un⸗ 
berufenen Händen, denen man die Verwaltung der Haupt⸗ 
ſtadt nicht anvertrauen könnte. Lueger gab dies nicht zu, da 
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nach conſtitutionellen Geſetzen das Miniſterium für jeden 
Regierungsact des Kaiſers verantwortlich iſt. Er forderte 
den Miniſterpräſidenten öffentlich auf, irgend etwas nach⸗ 
zuweiſen, womit er, Lueger, ſeine Hände befleckt hätte, jo dass 
man ſie „unberufen“ nennen könne. Badeni konnte gegen 
Lueger nichts vorbringen, und den eigentlichen Grund, näm⸗ 
lich die Drohungen der Juden-Magyaren!, durfte er nicht zu⸗ 
geben. Doch es war kein Geheimnis mehr, daſs die Juden⸗ 
Magyaren allein das Hindernis der Nichtbeſtätigung waren, 
und mit Rückſicht darauf rief Lueger dem Miniſter⸗ 
präſidenten zu: „Wir werden ziehen von Stadt zu Stadt, 
von Markt zu Markt, und das Volk aufklären über die 
erniedrigende Stellung, die die ungariſchen Juden uns 
Oſterrreichern zugedacht haben.“ 

Und die Antiſemiten hielten Wort. Zahlreiche Ver⸗ 
ſammlungen wurden in Niederöſterreich abgehalten, und 
überall wurden Lueger und ſeine Geſinnungsgenoſſen als 
Befreier aus der Knechtſchaft der Judenliberalen mit Jubel 
begrüßt. Das ganze Land iſt nun durchdrungen vom Anti⸗ 
ſemitismus, und als der liberale Reichsrathsabgeordnete 
Weitlof in Eggenburg zum Zwecke ſeines Rechenſchafts⸗ 
berichtes eine Verſammlung abhielt, war der weitaus größte 
Theil der Verſammelten Antiliberale. Als Weitlof dies 
bemerkte, wollte er, ohne ein Präſidium zu wählen, ſeinen 
Rechenſchaftsbericht vortragen. Das wurde jedoch von der 

»Lueger hatte im Parlamente und in Volksverſammlungen 
zu wiederholtenmalen auf das reichsfeindliche und anmaßende Treiben 
der Juden⸗Magyaren und beſonders der Koſſuthpartei hingewieſen, 
und ſeine Forderungen Ungarn gegenüber gipfelten in dem Satze: 
„Entweder ein gerechter Ausgleich mit Ungarn oder keiner!“ Daher 
der Haſs gegen Lueger. Die ungariſche Reichshälfte zahlt nur 30% 
der gemeinſamen Verwaltungskoſten, ihre Anmaßung ſteht jedoch im 
verkehrten Verhältnis zur Beitragsleiſtung. 
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Verſammlung nicht geſtattet, und ein Antiliberaler ward 
zum Vorſitzenden gewählt. Weitlof trug ſeinen Bericht vor 
und bei den Worten: „Jetzt bin ich fertig“ griff er nach 
ſeinem Hut und ſuchte das Weite. Die Verſammelten aber 
brachen in Hochrufe auf Dr. Geßmann aus, den man für 
den nächſten Landtag als Candidat aufſtellen will. 


Lueger in Graz. 


Für den 18. März wurde von den Grazer Deutſchnatio⸗ 
nalen in die Induſtriehalle eine öffentliche Verſammlung ein⸗ 
berufen und Dr. Lueger als Redner eingeladen. Wie an vielen 
anderen Orten, ſo verſuchten die Liberalen auch hier, die 
Verſammlung zu verhindern, denn die Liberalen ſind überall 
die gleichen; ſie fordern Freiheit für ſich, Knechtſchaft für 
die andern, und jo muſste man die Überlaſſung der Induſtrie⸗ 
halle erſt förmlich erzwingen. Die Halle war dicht gefüllt 
von Männern und Frauen; man ſchätzte die Anweſenden 
auf 5000 bis 6000. Dr. Lueger wurde vom Bahnhofe 
direct in die Induſtriehalle geleitet, wo er eine faſt zwei⸗ 
ſtündige Rede hielt, die nur von Beifallsſtürmen unter- 
brochen wurde. Er ſprach, nachdem er ſich wegen ſeiner 
Heiſerkeit entſchuldigt hatte, ungefähr Folgendes: 

„Vor allem iſt Einigkeit nothwendig, wenn eine Partei 
ſtark ſein will. Die Meinungsverſchiedenheiten in der Partei 
müſſen auch innerhalb derſelben geſchlichtet werden. In Steier⸗ 
mark iſt von Einigkeit nicht viel zu ſpüren, ſonſt hätte bei⸗ 
ſpielsweiſe der liberale Candidat Lorber nicht durchdringen 
können. (Beifall.) Die liberale Partei iſt das Unglück der 
deutſchen Nation in Oſterreich. Ich finde, daſs jetzt keine Zeit 
iſt zum Streite unter den Deutſchen, weil wir, ſpeciell die 

Deutſchen in Oſterreich, in wirtſchaftlicher, politiſcher und 
| nationaler Beziehung fo zurückgedrängt und geknechtet find, 
| daſs ein allgemeiner Ruf der Befreiung der Deutſchen von 
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der Fremdherrſchaft, der Judenherrſchaft, von dem Drucke und 
der Macht des Großcapitals, das Reich durchbraust und wir 
trachten müſſen, daſs die Deutſchen wieder die Herrſchaft in 
die Hände bekommen, welche ihnen in Oſterreich gebürt. 

„Auch die chriſtlich-ſociale Partei ſteht auf dem Stand- 
punkte, daſs ein jeder ſeiner Nationalität mit dem ganzen 
Herzen anzugehören, dass ein jeder ſeine Nationalität zu ver⸗ 
theidigen hat. Wenn ich den chriſtlichen Standpunkt betone, 
ſo glaube ich, daſs eine Anderung der Geſellſchaftsordnung nur 
möglich iſt, wenn ſie auf der Grundlage des Chriſtenthums 
erfolgt. Chriſtenthum und Deutſchthum bilden keinen Gegen— 
ſatz, ſondern ergänzen ſich in harmoniſcher Weiſe. (Beifall.) 

„Der Bauer in Oſterreich iſt jetzt frei von Zehent und 
Robot, aber er iſt ein ärgerer Sclave geworden, als er es 
vor 1848 war. Der Bauer in Sſterreich iſt ein Sclave des 
internationalen Welthandels geworden, der internationalen 
Speculation, ein Sclave der internationalen Räuber! (Großer, 
ſtürmiſcher Beifall.) Der Bauer in Oſterreich iſt ein Selave 
geworden des Großcapitals, und für ſeine Befreiung müſsten 
eigentlich alle Volksgenoſſen eintreten, damit die Wurzel und 
der Stamm unſeres Volkes erhalten bleibe. Aber was ge- 
ſchieht? Es wird viel geſprochen von der Noth des Bauern, 
aber es geſchieht nichts, ihr abzuhelfen! Wenn der inter⸗ 
nationale Saatenmarkt in Wien zuſammentritt, ſo kommen 
der Miniſter, der Statthalter, natürlich auch der Bürgermeiſter 
von Wien und begrüßen den Saatenmarkt, begrüßen die Fremd⸗ 
linge im Namen Oſterreichs, im Namen der Stadt Wien. 
Was ſollten ſie aber thun? Sie ſollten es ſo machen, wie es 
Chriſtus gethan hat mit den Geldwechslern im Tempel. (Großer 
Beifall.) 

„Als die Frucht- und Mehlbörſe ſich ein neues, pracht- 
volles Gebäude errichtet hatte, da waren bei der Feſtlichkeit 
anweſend die Miniſter, der Statthalter, der Bürgermeiſter, 
und ſie erſchöpften ſich in Liebenswürdigkeiten für die geehrten 
Beſucher der Frucht- und Mehlbörſe! Auf dem Gebäude, auf 
der Attica, iſt die Göttin der Fruchtbarkeit angebracht, die 
von lauter wilden, reißenden Thieren (Löwe, Bär, Tiger, 
Panther) gezogen wird. Das iſt ſehr bezeichnend! Der Bauer 
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wird geſchunden und zerriſſen und wir laſſen dies ruhig geſchehen; 
aber wenn ein ſolcher Beſucher der Frucht- und Mehlbörſe 
ſeine Stirne kraus zieht, weil ihm ein Antiſemit auf die 
Zehen getreten hat, dann wird die ganze Welt mobiliſiert, da 
kommt der Miniſter und der Statthalter oder der Polizei⸗ 
präfident und alles ſchreit und ruft: Rettet! rettet den Juden! 
Züchtiget den Frevler!“ (Stürmiſcher Beifall und Heiterkeit.) 
Es werden zu Gunſten des Bauern auch Geſetze eingebracht, 
die dann wieder zurückgezogen werden; dann werden ſie wieder 
eingebracht, und dann wieder zurückgezogen, aber erledigt 
wird nichts, der Bauer bleibt dem Untergange verfallen; iſt 
es doch in Oſterreich ſchon fo weit gekommen, daſs jede halbe 
Stunde ein Bauer Haus und Hof verliert, daſs in jeder 
halben Stunde ein Bauer mit ſeiner Familie hinabſinkt in 
das Meer des Elends. Wenn das ſo fortgeht, ſo iſt es um 
den deutſchen Bauernſtand geſchehen; aber ein Volk, welches 
keinen Bauernſtand mehr hat, kann nicht beſtehen. 

„Ich weiß nicht, wie es hier in Steiermark mit der Jagd 
beſtellt iſt. In Niederöſterreich klagen die Bauern über die 
Jagdverhältniſſe außerordentlich! Wir haben ein Jagdgeſetz, 
nach welchem die Haſen und Hirſche viel beſſer daran ſind als 
die Menſchen; wenn ein Menſch, ein lebendiger Menſch, in 
das Gut ſeines Nachbarn eindringt und feine Krauthapel 
ſtehlen will, ſo iſt der Bauer berechtigt, dieſen Eindringling 
mit der Waffe zurückzuweiſen; wenn aber ein Hirſch kommt 
und dem Bauer den Acker zertritt und das Kraut auffriſst, 
darf der Bauer dem Hirſchen beileibe nichts thun, ſonſt wird 
ihm energiſch gelehrt, daſs ein Hirſch mehr wert iſt als ein 
Bauer. Die Juden haben gewiſſen Claſſen das einzige noch 
gelaſſen, nämlich die Jagd, ‚weil ſich ein Jud nix zu ſchießen 
getraut“. (Große Heiterkeit.) 

„Dem Bauer muſs geholfen werden. Denn auf dem 
Bauer ruhen die größten Militärlaſten, ſie drücken ihn nieder, 
und auch da gibt es keine Hilfe, keine. Wir würden nicht 
fo viel Militär brauchen, wenn wir nicht jo unglückſelige 
innere Verhältniſſe hätten, und dabei auch unglückſelige äußere 
Verhältniſſe hätten, welche nicht durch das chriſtliche Volk, 
ſondern durch das internationale Großcapital, durch das 
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internationale Judenthum geſchaffen worden ſind! Wir wür⸗ 
den mit weit weniger Militär auszukommen in der Lage 
ſein, wenn man nicht überall Bataillone brauchte, weil 
die Arbeiter zu ſchlecht entlohnt werden (Beifall), weil man 
den Arbeitern nicht ein menſchenwürdiges Daſein gewähren 
will! Was leiſten aber unſere geliebten jüdiſchen Mitbürger 
für den Staat, der ihnen ſo viel opfern muſs? Seit den 
Tagen der Makkabäer habe ich nicht mehr gehört, dass ein 
Jude tapfer geweſen ſei. Jetzt liefern ſie Heu, Hafer, Brot 
und Mehl an die Armee, aber was für Mehl, was für Brot, 
was für Heu!?! Sie liefern das Mehl, welches ſie dem Bauer 
abgerungen haben. Doch geht es durch viele ſchmutzige Hände, 
und der Sohn des Bauern muſs einen ſehr guten Magen 
haben, damit er nicht an dem, was die Juden liefern, zu⸗ 
grunde geht! (Stürmiſcher Beifall.) 

„Wir werden jetzt ſchon hie und da gehört. Wenn aber 
der Sturm der Begeiſterung das deutſche Volk durchbraust, 
dann wird eine Melodie entſtehen, welche für unſer Volk 
bezaubernd ſein wird und welche für unſere Gegner den Ab— 
zug bedeuten wird; wohin ſie ziehen, das bleibt uns gleich, 
wir wollen ſie nicht auf den Schub ſchicken, ſie ſollen dorthin 
gehen, wohin ſie wollen! Pflicht des geſammten Volkes iſt es, 
dafür zu ſorgen, daſs der Bauer in Öfterreich nicht zugrunde 
geht, daſs dieſes Unglück abgewendet wird; denn der Bauer 
iſt der Kern des Volkes, die ewig nie verſiegende Quelle 
unſerer Kraft und unſeres Widerſtandes. Der Bauer iſt kein 
Spielzeug, und deshalb glaubte ich, obwohl vor Städtern 
ſprechend, ihr Mitgefühl für den Bauern wachrufen zu ſollen! 
(Großer Beifall.) 

„ Beſſer geht es aber auch nicht den Gewerbetreibenden! 
Überall ſind die Juden die Herrſcher, und die Chriſten 
werden beherrſcht. Wie der Bauer, ſo iſt auch der Gewerbe- 
treibende der Sclave der internationalen Speculation, des inter- 
nationalen Judenthums geworden: der Schneider arbeitet nicht 
für die Kunden, ſondern für den Confectionär, der Schuſter eben⸗ 
falls, der Tiſchler für den Möbelhändler u. |. w. Die Schindung 
der Arbeiter überläjst man den Kleingewerbetreibenden. Der 
Handelsminiſter heißt ſo, weil er glaubt, er muſs mit dem 
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Handel halten. (Heiterkeit.) Die gegenwärtig eingebrachte Ge- 
werbenovelle, welche ſo wie ſo keine Beſſerung bringen kann, 
wird ebenſo wenig erledigt werden, wie das Hauſierer⸗Geſetz. 
Wir ſind ſo beſchäftigt im Abgeordnetenhauſe, dass die Gewerbe— 
treibenden nur weiter warten ſollen. Es macht ja nichts, ob 
einer oder der andere oder mehrere zugrunde gehen, es wird 
weiter parlamentiſiert und chlumeckyſiert!! 
„Aber auch dem geiſtigen Arbeiter geht es nicht beſſer; 
die Staatsbeamten wollte man durch Verſprechen ködern, weil 
die Wahlen kamen, dieſelben wählten aber antifemitifch; dann 
wollte man ſie wieder ködern, aber die Beamten fühlten das 
Elend des Volkes und das Bedürfnis, daſs dem Volke ge⸗ 
holfen werden müſſe. Zuletzt hat man es mit einer Vorlage 
für die Witwen und Waiſen der Staatsbeamten verſucht! Dieſe 
Vorlage iſt intereſſant. Eine Miniſterswitwe erhält dabei mehr, 
als ein penſionierter Miniſter! Der penſionierte Miniſter be⸗ 
kommt 4000 fl., die Miniſterswitwe 5000 fl. Die Beamten 
ſind Antiſemiten geworden, weil ſie das Leiden des Volkes 
kennen und das Volk nur gerettet werden kann, wenn die Juden, 
dieſe Schädlinge des Volkes, beſeitigt werden. Ahnlich wie den 
Staatsbeamten geht es den Eiſenbahnbeamten, den Privat- 
beamten: auch dieſen Sclaven des Capitals muss geholfen werden. 
Was bleibt nun noch vom Volke übrig? Nichts! Uns allen 
geht es ſchlecht, die Arbeit iſt in Feſſeln geſchlagen, das Volk 
muss roboten und zehenten für ſolche, die nicht arbeiten, für 
das internationale Capital. Nur ein Ruf ſoll unſer Volk 
durchbrauſen: „Freiheit für die Arbeit, Freiheit für die Ehr⸗ 
lichkeit, nieder mit den Unterdrückern der Arbeit, nieder mit 
der Corruption, nieder mit jenen, die es dulden, daſs ein 
ganzes Volk in einer ſo erbarmungsloſen Weiſe behandelt 
wird! (Großer Beifall.) i 
„Im Abgeordnetenhauſe ſpielt ſich eine Partei als paten- | 
tierte Vertreterin des Deutſchthums, als die Vertreterin des 
deutſchen Bürger- und Bauernſtandes auf: das iſt die ver⸗ 
einigte Linke. Die politiſchen Beamtenſtellen werden nur durch 
Adelige beſetzt. Iſt einer Freiherr, ſo braucht es zwölf Jahre, 
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bis er etwas wird; iſt er Baron, ſo geht es ſchon mit zehn F 
Jahren; iſt er Graf, ſo wird er ſchon mit ſechs Jahren ge⸗ ö 
ſcheit; und iſt er Fürſt, ſo wird er ſchon geſcheit, wenn er 
geboren wird, und iſt er am Ende gar ein Marquis, dann 
iſt er ſchon geſcheit, ehe er geboren wird. Die leitenden 
Staatsmänner ſind nur Polen oder ſonſtige Fremdlinge. Vor⸗ 
läufig haben wir nur erſt fünf polniſche Miniſter. Wenn ich 
Bürgermeiſter von Wien werden will, jo muf3 ich aus dem 
Namen Lueger einen Luegerski machen. (Heiterkeit und Beifall.) 

„Der Juſtizminiſter Graf Gleispach hat die Antiſemiten 
„Patrioten auf Kündigung“ genannt, den Polen aber wurde 
geſtattet, von der Wiederherſtellung des ſelbſtändigen König⸗ 
reiches Polen zu ſprechen, was einem Hochverrathe gleich⸗ 
kommt. Wir Deutſche haben die politiſche Pflicht, gegen ſolche 
Zuſtände einmüthig Front zu machen. Was gibt es jetzt für 
Geſchrei, weil die deutſchen Studentenverbindungen erklärt 
haben, dafs die Juden nicht ſatisfactionsfähig find? Es wird 
citiert, der Rector Menger citiert, der Statthalter eitiert, die 
Polizei citiert, es wird um Hilfe und Rettung geſchrien, 
| weil die deutfchen Studenten die Juden nicht mehr prügeln 

wollen. 

„Ich kenne nur einen Schädling in Öfterreich, und das iſt 
die judenliberale Partei; das iſt der Lindwurm, der die ehrliche 
Arbeit, der die Deutſchen in Feſſeln geſchlagen hat und ſie gefangen 
hält. Ich bin ſtolz darauf, daſs ich dieſem Lindwurm ſchon ein 
paar kräftige Wunden verſetzt habe; ich werde trachten, dass 
dieſe Wunden offen gehalten werden. Dieſer Lindwurm muj3 
erlegt werden, damit unſer liebes deutſches Volk aus ſeiner 
Gefangenſchaft befreit werden kann; aber an dieſem Kampfe 
müſſen wir alle mitwirken. Wir müſſen trachten, dass die 
Judenliberalen aus dem Abgeordnetenhauſe verſchwinden, wo 
fo unparteiiſch verhandelt wird, daſs der Präfident in jedem 
Augenblick die Gallerien räumen läſst, ſo daſs ich ihn nur 
Ramaturi! den Erſten nenne. (Große Heiterkeit.) Wir müſſen 
im nächſten Abgeordnetenhauſe in einer Stärke einziehen, 
welche auch dem Miniſter imponiert. Dann werden wir dem 
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Badeni, wenn er noch beſteht, ſagen, daſs die Deutſchen lange 
vertrauensſelig waren, es aber nicht mehr ſind, und er möge 
reiſen nach Galizien, zu den Polen, aber auf Nimmerwieder⸗ 
ſehen, und wenn er ſich ein beſonderes Verdienſt, welches wir 
gewiſs dankbar anerkennen würden, erwerben will, dann joll 
er auch alle Juden mitnehmen. (Großer Beifall und Heiterkeit.) 

„In der ungariſchen Frage darf es kein Zurückweichen 
geben: entweder einen gerechten Ausgleich oder gar keinen. 
Jeder Deutſche ſchändet fich, der zur Millenniums⸗Ausſtellung, 
dieſem Judenſchwindel, geht! Wir Deutſche werden unentwegt 
kämpfen, und wir werden, ſo Gott will, auch ſiegen und mit 
voller Kraft und großer Zahl im nächſten Jahre in der Volks⸗ 
vertretung erſcheinen.“ (Großer, ſtürmiſcher Beifall.) 

Darauf ſprach Reichsraths- Abgeordneter Schneider, 
der ſich als Racen-Antiſemit vorſtellte und die Juden in 
ihrer Eigenart ſchilderte. Auch er erntete reichen Beifall. 

Obwohl die Verſammlung von den Deutſchnationalen 
einberufen worden war, ſo war doch an dem Verlauf der⸗ 
ſelben zu erſehen, dajs die chriſtlichſocialen Elemente über⸗ 
wiegend waren. Die Begeiſterung für Lueger, den Träger 
der chriſtlichſocialen Ideen, war es, was ſo viele Menſchen 
zuſammenführte, und als Lueger betonte, daſs eine Er⸗ 
neuerung der Geſellſchaft nur auf chriſtlicher Grundlage 
möglich ſei, daſs Religion und Deutſchthum keinen Gegen⸗ 
ſatz bilden, ſondern ſich harmoniſch ergänzen, brach ſtürmi⸗ 
ſcher Beifall aus. Die Wirkung der Anweſenheit Luegers 
in Graz war eine nachhaltige; die Gruppe der Nurdeutſchen 
ſchmilzt immer mehr zuſammen, und die chriſtlichſocialen 
Ideen treten unverkennbar in den Vordergrund; jedoch iſt 
eine vollſtändige Klärung noch nicht eingetreten. 


Lueger in Görz. 
Am 6. April, alſo am Oſterſonntag, hatte Lueger 
feinen Freund, den Grafen Alfred Coronini⸗Cronberg, ver⸗ 
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ſtändigt, daſs er nach Mittag in Görz eintreffen werde. 
Dieſe Meldung gieng mit Blitzesſchnelle von Mund zu 
Mund, und eine unbeſchreibliche freudige Erregung be⸗ 
mächtigte ſich aller Gemüther. Man ſprach nur von Lueger, 
dem unerſchrockenen Vertheidiger der Rechte des chriſtlichen 
Volkes gegen die Anmaßung der Juden und ihrer Tra- 
banten, der Liberalen, alle wollten den Helden ſehen, und 
ſo beſchloſs die Bevölkerung aus eigenem Antriebe, dem 
Führer aller Chriſten in den Schlachten gegen das Groß⸗ 
capital und die Juden eine herrliche Ovation zu bringen. 
— Als die Irredentiſten von der Ankunft Luegers hörten, 
ergriff ſie ein paniſcher Schrecken und ſie eilten in die Um⸗ 
gebung, um nicht Zeuge ſeines Triumphes ſein zu müſſen. 

Abends wurde im Grand-Hotel eine Verſammlung 
abgehalten, in der Lueger die Grundſätze der chriſtlich⸗ 
ſocialen Partei entwickelte; am Schluſſe forderte er alle 
Chriſten ohne Unterſchied der Nationalität auf, ſich zu⸗ 
ſammen zu thun, um vereint das Judenthum zu bekämpfen. 
„Wenn einmal die Juden, die zu ihrem Vortheil Zwie⸗ 
tracht unter die Völker ſäen, beſiegt ſein werden, dann 
werden auch die nationalen Streitigkeiten aufhören.“ 

Könnte Lueger ſich vervielfältigen und das Volk aus 
dem Schlafe reißend und aufklärend die öſterreichiſchen 
Gaue durchwandern, ſo würde recht bald die Sonne einer 
beſſeren Ara über die Länder der Habsburger Krone auf- 
gehen; denn keiner iſt im Stande, in ſo meiſterhafter und 
packender Weiſe zum Volke zu ſprechen als Lueger. Lueger 
mufs man hören, um ſeine Erfolge zu begreifen. 


Vorbereitungen zur Wahlſchlacht. 
Nun kehren wir nach Wien zurück. Durch die Auf⸗ 
löſung des Gemeinderathes hatte Badeni an das Wiener 
B* 
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Volk appelliert, in der Hoffnung, daſs es, dem Drucke der 
Regierung nachgebend, wenigſtens zum Theil andere Männer 
in das Rathhaus entſenden werde. Die Liberalen, vereint 
mit den Juden, ſetzten alles in Bewegung, um die Herrſchaft 
zu retten, und man würde weit fehlgehen, wollte man ſie 
der Angſtlichkeit in der Auswahl der Mittel anklagen. 
Sie ſcheinen ſo manches von ihren Herren, den Juden, ab⸗ 
geguckt zu haben, denen nach der Lehre des Talmud gegen 
die Gojim (Chriſten) alles erlaubt iſt. Es wurde Ver⸗ 
ſammlung auf Verſammlung abgehalten, doch reichte meiſt 
der kleinſte Raum aus, um die Erſchienenen zu faſſen; 
man erzählt ſelbſt von ſolchen, wo kaum ein Dutzend 
Geſinnungsgenoſſen ſich zuſammenfanden, jo dajs es in 
Wien ſprichwörtlich geworden iſt, von einer ſchlecht be⸗ 
ſuchten Verſammlung zu ſagen, ſie ſehe aus, wie eine 
liberale Verſammlung. In den letzten Tagen vor den 
Gemeinderathswahlen verſuchten die Liberalen in ihrer Ver⸗ 
ſammlung einen infamen Streich. Sie ließen an allen Ecken 
und Enden der Stadt Placate anſchlagen, worauf zu leſen 
war: „Wählet fortſchrittlich, wählet kaiſertreu!“ Die Be⸗ 
rufung auf Fortſchritt, womit in den Siebziger⸗Jahren, 
zur Zeit der Hochflut des Liberalismus, viele angelockt 
wurden, verfängt heutzutage bei keinem Wiener mehr, denn 
jeder weiß, daſs dies von Seite der Liberalen nur eitles 
Geflunker iſt. Die Aufforderung aber, kaiſertreu zu wählen, 
iſt eine Infamie; denn es liegt darin die Anſchuldigung, 
die Antiſemiten ſeien nicht kaiſertreu. (Von der Schönerer⸗ 
Gruppe, die immer mehr an Boden verliert, braucht man 
nicht zu reden.) Die Elemente der liberalen Partei ſind 
nur dann kaiſertreu, wenn der Kaiſer ihnen willfährig iſt; 
wenn er aber ihren Befehlen nicht nachkommt, ſo kommen 
ſie mit Drohungen und Demonſtrationen. So war es in 
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den Siebziger⸗Jahren, und ſo iſt es bei den ungariſchen 
Liberalen in neueſter Zeit. 

Doch noch viel rühriger geſtaltete ſich die Agitation 
der Antiliberalen. Es vergieng faſt kein Tag, ohne dass 
Verſammlungen abgehalten wurden, und dieſer Eifer ſteigerte 
ſich, je näher die Tage heranrückten, an denen die Schlachten 
geſchlagen werden ſollten. Selbſt die Frauen zog man ins 
Parteigetriebe, und zwar mit ganz unerwartetem Erfolg. 
Sie entfalteten bald größeren Eifer in der Vertheidigung 
der chriſtlichen und deutſchen Sache, als die Männer, und 
weder Sturm noch Schnee war im Stande, ſie von den 
Verſammlungen abzuhalten. 


Wahlſchlacht. 

Nach dieſen Vorbereitungen zu ſchließen, könnte man 
meinen, dass die Wahlſchlacht ſelbſt eine ſehr hitzige ſein 
werde. Doch nichts von alledem. Das Wiener Volk ſchritt 
in voller Ruhe zur Urne und zeigte, dass das großartige 
Aufgebot der Polizei eine höchſt überflüſſige Vorſicht war. 

Im dritten Wahlkörper blieben die Antiliberalen auf 
allen Linien Sieger; im zweiten erhielten ſie wie im Sep⸗ 
tember 32 Mandate, und im erſten, der Hochburg des 
Liberalismus, gewannen ſie zu den 14 alten noch 4 neue, 
fo dafs ſie im ganzen 96 Mann ſtark, alſo mit mehr als 
zwei Drittel Majorität, in das Rathhaus einziehen können. 

Das war die Antwort auf den „Appell von der übel 
berathenen an die beſſer unterrichtete Bürgerſchaft“, wie die 
„Neue Freie Preſſe“ ſich ausgedrückt hatte. Nach der Wahl 
ſchrieb das Judenblatt: „Der Conflict mit der Regierung 
und mit der Krone beſteht fort und hat ſich verſchärft. Die 
Wiener Bevölkerung hat mit einer Deutlichkeit, die nichts 
zu wünſchen übrig lässt, kundgegeben, dass fie, taub für 
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jede Berufung auf ihre Vergangenheit und ihre beſſere 
Einſicht, von dem Standpunkte nicht zurückweicht, den ſie 
einmal angenommen hat. Die Regierung aber kann nicht 
zurückweichen, wenn ſie nicht ihre Autorität preisgeben und 
ihren politiſchen Ruf unheilvoll ſchädigen will. Das iſt 
das Ereignis des heutigen Tages, und Wien treibt neuen, 
in ihren Wirkungen nicht mehr zu berechnenden Kriſen ent⸗ 
gegen.“ Die Wuth gegen die Beamten, die ſich von der 
Regierung nicht ködern ließen, läſst der Tintenjude in 
folgender Weiſe los: „Die Staatsbeamten haben diesmal 
grundſätzlich auf der Seite der antiliberalen Partei Stellung 
genommen. In den antiſemitiſchen Blättern wurde es offen 
ausgeſprochen, daſs die Beamten die Politik der Regie⸗ 
rung überhaupt mijsbilligen, daſs fie gegen dieſelbe demon⸗ 
ſtrieren, wenn möglich ihren Sturz herbeiführen wollen — 
derſelben Regierung, der ſie Gehorſam ſchuldig, deren Willen 
zu vollſtrecken ſie durch ihren Amtseid verpflichtet ſind, 
dieſelbe Politik, deren Organe die Beamten ſein ſollen.“ 
Die „Neue Freie Preſſe“ will alſo den Beamten die 
politiſche Freiheit nehmen und ſie zu einem Stimmvieh 
herabwürdigen! Unter dem Miniſterium Taaffe ſprachen drei 
active Statthalter, Matadore der liberalen Partei, gegen 
die Regierung und ſtimmten auch dagegen; da fiel es der 
„Neuen Freien Preſſe“ nicht ein, auf den Amtseid auf- 
merkſam zu machen, im Gegentheil beklagte fie ſich, dafs die 
übrigen Beamten von der Regierung beeinfluſst geweſen ſeien. 
Sie hat alſo nichts dagegen, wenn die Beamten der Regie⸗ 
rung Oppoſition machen, aber judenliberal jollen fie ſtimmen. 
Näheren Aufſchluſs über das Stimmenverhältnis der 
Liberalen und Antiliberalen, ſowie über die Fortſchritte 
des Antiſemitismus ſeit September 1895 gibt die neben⸗ 
ſtehende, der „Reichspoſt“ entnommene ſtatiſtiſche Tabelle: 
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Siegesfeſt. 
Anlässlich des Sieges im II. Wahlkörper fand im 
großen Dreherſaal ein Siegesfeſt ſtatt, bei dem Dr. Lueger 
über den Wahlausgang unter anderem Folgendes ſagte: 


„Der Kampf, der ſich jetzt in Wien abſpielt, iſt nicht 
ein Duell zwiſchen mir und Badeni; nein, er iſt ein Kampf 
zwiſchen dem Volke einerſeits und der bureaukratiſchen Willkür 
anderſeits. (Beifall.) Selbſtverſtändlich muſs jede Armee einen 
Führer haben; deswegen geht aber der Kampf nicht zwiſchen 
den Führern, ſondern zwiſchen den Armeen vor ſich. So 
wenig der deutſch⸗franzöſiſche Krieg ein Duell war zwiſchen 
Moltke und Mac Mahon, ſondern ein Kampf zwiſchen Deutſch⸗ 
land und Frankreich, ſo iſt auch der ſich jetzt abſpielende 
Kampf nicht ein Kampf zwiſchen Badeni und Lueger, ſondern 
eine gewaltige Schlacht zwiſchen dem Volke von Wien und 
jenen, welche dem Volke ihren Willen aufoctroyieren wollen. 
(Beifall.) Die Führer ſind meinetwegen Graf Badeni auf der 
einen und Dr. Lueger auf der anderen Seite, aber die Führer 
als Perſonen haben mit dem Kampfe eigentlich nichts zu 
thun, dieſer gilt der Sache, um die es ſich handelt — um 
eine heilige und große Sache, die zu vertheidigen mit Opfer⸗ 
muth und zäher Ausdauer das Volk von Wien nun endlich 
willens geworden iſt. (Beifall.) Wenn wir auf den heutigen 
Tag zurückblicken, jo mufs uns ein Gefühl der Freude, ein 
Gefühl des Dankes für alle jene überkommen, die ihr Scherf⸗ 
lein zu dieſem großen Siege redlich beigetragen haben. Welche 
Anſtrengungen ſind von den Gegnern gemacht worden, um 
den II. Wahlkörper wankend zu machen! Welche Verſprechun⸗ 
gen ſind gemacht worden, um die Wähler des II. Wahlkörpers 
zur judenliberalen Partei hinüberzuziehen! Welche Verlockun⸗ 
gen find in Ausſicht geſtellt worden! Um die Beamtenſchaft 
mit dem Rufe: ‚Wählt kaiſertreu, wählt fortſchrittlich!“ zu 
ködern, hat man uns als Revolutionäre verdächtigt u. ſ. w. 
Und was war auf all dieſe Verdächtigungen und Verun⸗ 
glimpfungen die Antwort? Mehr, ja bedeutend mehr Beamte 
und Lehrer als im September haben heute mit unſerer Partei 
und zugleich für die Verurtheilung Badenis geſtimmt! Stramm, 
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wie ſelten eine Körperſchaft, haben ſich die Beamten gehalten. In 
allen Bezirken, in denen wir im vorigen Jahre geſiegt haben, 
haben wir durch die thatkräftige Unterſtützung der Beamten 
auch jetzt wieder einen glänzenden Sieg errungen (Beifall), 
und zwar mit ſteigenden Majoritäten (Beifall). Es ſind alle 
gekommen, keiner iſt zu Haufe geblieben — es find alle ge- 
kommen ‚mit dem Dolch im Gewande‘, und jetzt liegt Graf 
Badeni durchſtochen von ſo und ſo vielen Tauſenden von Dolchen 
— — — und ich bin überzeugt, ein biſschen unangenehm 
wird ihm die Sache doch ſein. (Heiterkeit und Beifall.) 

„Wenn wir nun allen danken, welche zu dem mächtigen 
Erfolge des heutigen Tages beigetragen haben, ſo dürfen wir 
nicht vergeſſen, insbeſondere einer Körperſchaft unſeren Dank 
auszuſprechen, die ſich wohl am meiſten um den Sieg des 
chriſtlichen Volkes verdient gemacht hat. Es ſind dies die Staats⸗ 
beamten. Dieſer Stand hat heute gezeigt, daſs er ſich eins 
fühlt mit dem geſammten chriſtlichen Volke — er iſt nicht 
verleitet worden durch Verſprechungen von Aufbeſſerungen des 
Gehaltes, er iſt nicht verleitet worden durch die Vorlage über 
das Penſionsnormale, er iſt auch nicht verleitet worden durch 
Drohungen und Einſchüchterungen der mannigſachſten Art. 
Der Stand der Staatsbeamten hat feſtgeſtanden auf Seite des 
chriſtlichen Volkes und hat ausgeharrt bis zum letzten Mann! 
Wenn ich ſo heute die Herren Beamten geſehen habe, wie 
einer nach dem andern gekommen iſt und für unſere Partei 
geſtimmt hat, da mufs ich ſagen: Bewunderung für dieſen 
Stand und Bewunderung für die Männer, welche dieſem 
Stande angehören! Der Beamtenſtand, die k. k. Staatsbeamten, 
ſie leben hoch! hoch! hoch!“ 

Auf dieſe begeiſternden Worte folgte ein unbeſchreib⸗ 
licher Jubel, und alsdann erſcholl aus allen Kehlen der 
brauſende Ruf: „Hoch Lueger!“ 


Bürgermeiſterwahl. 
Nach einem ſo glänzenden Siege der Antiſemiten konnte 
der Ausfall der Bürgermeiſterwahl nicht mehr zweifelhaft 
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ſein. Lueger hatte, einerſeits um jedem Vorwurf des Streber- 
thums zu begegnen, andererſeits um die Gemeinde-Autonomie 
nicht weiter zu gefährden, es dem Bürgerclub freigeſtellt, 
bei der Bürgermeiſterwahl von ſeiner Perſon Abſtand zu 
nehmen, worauf der Club einſtimmig den Beſchluſs faſste: 
„Obwohl Dr. Lueger es den Clubmitgliedern vollſtändig 
freigeſtellt hat, bei der Bürgermeiſterwahl von ſeiner Perſon 
Umgang zu nehmen, ſtellt der Bürgerelub Dr. Lueger als 
Bürgermeiſter-Candidaten auf und fordert von ihm, aus- 
zuharren, wogegen der Bürgerclub auch ſeinerſeits ſich ver— 
pflichtet, an ſeiner Perſon unbedingt feſtzuhalten.“ Und ſo 
gaben die Erwählten des Volkes, trotzdem mit Auflöſung 
des Gemeinderathes gedroht wurde, demjenigen zum vierten- 
male ihre Stimme, der ſelbſt von vielen Gegnern als der 
berufenſte Leiter der Gemeindeverwaltung anerkannt wird. 

Auf Dr. Lueger fielen 96 Stimmen, die 42 andern 
lauteten auf den Exbürgermeiſter Dr. Raimund Grübl. 
Dr. Friebeis, der als proviſoriſcher Verwalter der Gemeinde 
die Wahl vornahm, erklärte, daſs Dr. Lueger zum Bürger⸗ 
meiſter gewählt ſei, und richtete an ihn die Frage, ob er 
die Wahl annehme. Dr. Lueger erhob ſich unter lautloſer 
Stille und ſprach: 


erh 


„Meine Herren! 


„Zum viertenmale im Laufe eines Jahres wird mir die 
Ehre zutheil, zum Bürgermeiſter meiner Vaterſtadt gewählt 
zu werden. Zweimal hat die geſammte Wählerſchaft Wiens 
in einer unzweideutigen, für jedermann klaren Weiſe zu er⸗ 
kennen gegeben, wie und von wem ſie ihre Angelegenheiten 
verwaltet wiſſen will. 

„Bei beiden Wahlen hat das chriſtliche Volk unſerer Stadt 
gezeigt, wie ein ſelbſtbewuſstes Volk feine Rechte vertheidigt. 
Es ließ ſich weder durch Beſchimpfungen und Drohungen aus 
ſeiner Ruhe bringen, noch durch Verſprechungen von dem als 
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richtig erkannten Wege ablenken. Es kämpfte mit der geſetz⸗ 
lichen Waffe des Stimmzettels, und ſiegte. 

„Es geſchieht im Auftrage meiner Freunde, und ich 
erfülle dieſen Auftrag mit Freude, wenn ich bei dieſer feier- 
lichen Gelegenheit dem chriſtlichen Volke gegenüber unſeren 
Dank zum Ausdruck bringe. (Lebhafter Beifall.) Uns obliegt 
nun die Pflicht, dem in geſetzlicher Form bekundeten Willen 
des Volkes gerecht zu werden. 

„Ja wir glauben, dieſer Wille ſollte auch von der Re⸗ 
gierung geachtet werden, umſomehr, als ja ſie ſelbſt es geweſen 
iſt, welche das Volk gleichſam als Richter angerufen hat und 
das Urtheil desſelben nicht etwa ein Ergebnis plötzlicher Leiden⸗ 
ſchaft, ſondern vielmehr die Folge ruhiger Überlegung und der 
klaren Erkenntnis der Lage des chriſtlichen Volkes iſt. 

„Wenn meine geehrten Freunde neuerdings ihre Stimmen 
auf meine Perſon geeinigt haben, wofür ich ihnen herzlichſt 
danke, ſo thaten ſie es nicht, um Perſonencultus zu treiben, 
ſondern um dem Willen des Volkes zu entſprechen, und wenn 
ich die auf mich gefallene Wahl annehme, ſo thue ich es 
nicht zur Befriedigung perſönlichen Ehrgeizes, ſondern in Er⸗ 
füllung einer ſchweren Pflicht. Es iſt kein Geheimnis, daſs ich 
gerne bereit war, meine Perſon zum Opfer zu bringen. Wenn 
meine Freunde dies Opfer nicht angenommen haben, ſo wurden 
ſie hiezu durch die Erkenntnis beſtimmt, daſs das Feſthalten 
an meiner Perſon gerade unter den jetzigen Verhältniſſen mehr 
als je geboten erſcheint. 

„Die Wiener Bürgermeiſterfrage iſt eben nicht eine Frage 
von rein örtlicher, ſondern vielmehr eine ſolche von weittragender 
Bedeutung in wirtſchaftlicher und politiſcher Beziehung. 

„Die in Ungarn derzeit herrſchende Partei verſucht es, 
ihre Machtſphäre noch weiter auszudehnen und auf die Ver⸗ 
hältniſſe in unſerem Vaterlande Oſterreich einen ihr nicht 
gebürenden Einfluſs ſich anzumaßen. 

„Dem muſs mit Ruhe, aber auch mit Entſchiedenheit 
entgegengetreten werden; eine Nachgiebigkeit in irgend einem 
Punkte würde unberechenbaren Schaden verurſachen. 

„Man darf nur die in den maßgebenden ungarländiſchen 
Zeitungen angehäuften, ſich beinahe täglich wiederholenden 
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Schmähungen gegen Wien ſelbſt leſen, und man wird fofort die 
Tragweite der Wiener Bürgermeiſterfrage ermeſſen. 

„Dieſe Frage iſt nicht ein Duell Badeni⸗Lueger, wie 
man dies häufig jagt. Nein, dies wäre ein kleinlicher Stand⸗ 
punkt. Sie iſt vielmehr ein Theil des großen Kampfes um 
die Befreiung des chriſtlichen Volkes, um die Unabhängigkeit 
und Freiheit unſeres Vaterlandes Oſterreich. 

„Und in dieſem Kampfe feſtzuſtehen und nicht eines 
Fußes Breite zu weichen, iſt die Pflicht eines Deutſchen, eines 
chriſtlichen Mannes, eines guten Wieners und eines patrio- 
tiſchen Oſterreichers. (Lebhafter Beifall.) f 

„Von dieſem Standpunkte aus haben mir meine Freunde 
wieder ihre Stimmen zugewendet, von dieſem Standpunkte 
aus nehme ich die Wahl an. 

„Ich habe den Worten, welche ich im Oetober und 
November vorigen Jahres bei gleichen Gelegenheiten an Sie 
gerichtet habe, nichts hinzuzufügen, aber auch von denſelben 
nichts wegzunehmen. 

„Meine Freunde und ich werden, wenn es uns einmal 
vergönnt fein wird, dem Willen des Volkes entſprechend die 
Verwaltung der Stadt zu übernehmen, den Weg des Rechtes 
und der Billigkeit wandeln, und wir hoffen, hiebei auf die 
Unterſtützung aller rechnen zu können, welche es ernſt mit 
dem Wohle des Volkes nehmen. 

„Ich ſchließe mit dem Wunſche: Möge es Gott gefallen, 
daſs endlich dem Volke wieder gegeben werde, was des Volkes 
iſt!“ (Langanhaltender ſtürmiſcher Beifall.) 5 

Friebeis ſchloſs die Sitzung, packte ſeine Acten zuſammen 
und gieng. 

An den Thoren des Rathhauſes harrte ungeduldig 
eine vieltauſendköpfige Menſchenmenge und empfieng Lueger 
mit ſtürmiſchen Hochrufen, und wie ein gewaltiger Berg⸗ 
ſtrom wogte das Volk in den Straßen, um ſeinen wahren 
Freund, ſeinen Liebling zu feiern. 

Um einen Schritt war die Regierung bereits zurück— 
gewichen, die Auflöſung des Gemeinderathes blieb aus. 
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Was ſollte ſie aber nun machen, um einen Ausweg aus dem 
Labyrinth zu finden? Die Antiſemiten ſtanden in gejchloj- 
ſener Reihe der Regierung gegenüber, feſt entſchloſſen, keinen 
Fuſsbreit dem Feind zu überlaſſen. 


Vermittlung des Kaiſers. 


In dieſem kritiſchen Augenblick griff, um der Re⸗ 
gierung eine Niederlage zu erſparen, der Kaiſer ſelbſt ein. 
Er beſchied durch ſeine Cabinetskanzlei den Dr. Lueger zu 
einer Audienz. Der Monarch betonte die perſönliche Ehren⸗ 
haftigkeit Luegers, ſeine Begabung und ſeine ſtets bewährte 
Treue für Kaiſer und Reich, und erſuchte ihn, da die Be⸗ 
ſtätigung ſeiner Wahl zur Zeit unmöglich ſei, auf die 
Bürgermeiſterſtelle zu verzichten und dahin zu wirken, dass 
bald geordnete Zuſtände in der Wiener Gemeinde platzgreifen. 
Lueger antwortete, der Wunſch Seiner Majeſtät ſei ihm ein 
Befehl, und er werde zur Zeit auf die Bürgermeiſterwürde 
verzichten. 

So endete plötzlich und in ganz ungeahnter Weiſe 
der Conflict zwiſchen Volk und Regierung. Obwohl die 
Antiſemiten ihren Lieblingsgedanken, Dr. Lueger, den Ver⸗ 
trauensmann des Volkes, auf dem Bürgermeiſterſtuhl zu 
ſehen, nicht verwirklichen konnten, ſo bedeutete der Ausgang 
der ſchwierigen Frage für ſie doch ganz entſchieden einen 
Sieg über die Regierung. Vor der Regierung haben ſie 
ſich nicht gebeugt; es bedurfte einer höheren Autorität, um 
fie zur Nachgiebigkeit zu bewegen. Was aber für die Anti- 
ſemiten ganz beſonders in die Wagſchale fällt, iſt, dafs die 
von der judenliberalen Partei ſo oft gemachte Anſchuldigung, 
die Antiſemiten ſeien nicht loyal, und der Kaiſer werde 
deshalb niemals dulden, daſs eine ſolche Partei an die 
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Spitze der Gemeinde trete, nun von Allerhöchſter Stelle 
widerlegt erſcheint. 

Die Judenliberalen waren daher über die kaiſerliche 
Audienz ganz außer Faſſung. Sie drohten bereits dem 
Grafen Badeni, zur Oppoſition überzugehen, überlegten aber 
noch rechtzeitig den unbedachtſamen Schritt und ließen es 
bei einem geheimen Grollen bewenden. Viel lieber hätten 
ſie die Autonomie Wiens zugrunde gehen, als die Anti- 
ſemiten ins Rathhaus einziehen geſehen; ſo groß iſt ihre 
Liebe zur Freiheit, die ſie immer im Munde führen. 


Neuwahl des Bürgermeiſters. 

Mit dem Rücktritte des Dr. Lueger war die Bürger- 
meiſterſtelle wieder frei geworden, und es wurde ſchon nach 
wenigen Tagen eine Neuwahl ausgeſchrieben. Die Anti⸗ 
ſemiten wählten nun einſtimmig den Gemeinderath Strobach, 
der während des Interims Beirath geweſen und daher in 
allen Gemeindeangelegenheiten erfahren war, zum Bürger⸗ 
meiſter, und bald darauf erfolgte die kaiſerliche Beſtätigung. 

Am 20. Mai erſchien der Statthalter Kielmansegg 
im Rathhauſe, um die Beeidigung des neugewählten Bürger⸗ 
meiſters vorzunehmen. Er richtete eine Anſprache an den 
Gemeinderath und legte ihm Gerechtigkeit und Achtung 
der Mitbürger ohne Rückſicht auf deren Parteiſtellung oder 
Confeſſion ganz beſonders ans Herz, denn nur dadurch ſei 
ein gedeihliches Wirken des Gemeinderathes ermöglicht. 
Eine ſolche Ermahnung in dem Munde Kielmanseggs 
nimmt ſich höchſt ſeltſam aus. Wo war denn Graf Kiel⸗ 
mansegg damals, als die Liberalen in dem Gemeinderathe 
ihre Miſswirtſchaft trieben und die Antiſemiten, die bereits 
mehr als ein Drittheil ausmachten, von allen Amtern aus⸗ 
geſchloſſen hatten? Wo war damals ſein Gerechtigkeitsſinn, wo 
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feine Achtung der Mitbürger? Hat nicht gerade Kielmansegg 
als Statthalter ſtets offen Partei für die Judenliberalen 
ergriffen? Hat er nicht in Kloſterneuburg, wohin er in der 5555 
Eigenſchaft als Statthalter von Niederöſterreich geladen 3 
worden war, bei einem Bankett gegen die Antiſemiten 
gedonnert? Alſo Unparteilichkeit verlangen die Juden⸗ 
liberalen wohl von ihren Gegnern, aber ihnen ſelbſt fällt 
es beileibe nicht ein, unparteiiſch zu ſein. 

Bürgermeiſter Strobach fand aber auch die richtige 
Antwort, um dem Statthalter heimzuleuchten, indem er 
hervorhob, daſs der Wunſch des Statthalters, die Gemeinde⸗ 
räthe aller Parteien möchten in ehrlichem Bemühen zum 
Wohl der Kaiſerſtadt ſich vereinigen, bei ſeinen Freunden 
und bei ihm keinen Gegner finden werde; hätten ſie doch 
das traurige Beiſpiel vor Augen, wohin eine einſeitige 


Parteiherrſchaft führe. 


Wahl der Vice⸗Bürgermeiſter. 

Bei der Vicebürgermeiſter⸗Wahl gieng Dr. Lueger als 
erſter und Dr. Neumayer als zweiter Vice-Bürgermeiſter 
hervor. Letzterer iſt der Vertreter der Deutſchnationalen, 
die ungefähr ein Drittel der Antiſemiten ausmachen. 
Da die Liberalen nicht einmal ein Drittel des Gemeinde⸗ 
rathes beſaßen, ſo forderte es die Gerechtigkeit keineswegs, 
ihnen eine Vicebürgermeiſter⸗Stelle zu überlaſſen. Anders 
war es bei den Herbſtwahlen, wo die Liberalen gerade mit 
einem Drittel im Gemeinderath vertreten waren, und die 
vielverläſterten Antiſemiten hatten Gerechtigkeitsgefühl genug, 
ihnen damals eine Vicebürgermeiſter⸗Stelle anzubieten. 

So zogen endlich nach einem langjährigen, ſchweren 
Kampfe die Antiſemiten als Sieger ins Rathhaus ein. 
Einen ſo plötzlichen Umſchwung der Dinge hatten ſelbſt 
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die hoffnungsſeligſten Anhänger nicht zu hoffen gewagt, denn 
der Kampf wurde mit ſehr ungleichen Mitteln geführt. Die 
Macht des Geldes, größtentheils von den Juden gegeben, war 
auf Seite der liberalen Partei, die Abhängigkeit des Klein⸗ 
gewerbes wurde von den Großinduſtriellen gewiſſenhaft zur 
Wahlerpreſſung im liberalen Sinne ausgenützt, die Behörden 
trugen redlich das ihrige bei, um das ſinkende Schiff des 
Liberalismus über Waſſer zu halten und das am Steuer⸗ 
ruder ſitzende Judenthum zu ſchützen. 

Im antiliberalen Lager war nur ein ganz unbedeu- 
tender Wahlfonds, größtentheils das Scherflein der Armen 
von der Hauptſtadt und der Provinz; dafür aber herrſchte 
hier die Macht des überzeugenden Wortes, das die Maſſen 
hinreißt, Begeiſterung, Ausdauer und Opfermuth für den 
Kampf zur Befreiung des chriſtlichen Volkes aus der Knecht⸗ 
ſchaft der Juden und ihrer Söldlinge, was alle gegneriſchen | 
Anstrengungen zuſchanden machte. | 

Das Wiener Volk iſt aus einem langjährigen Schlaf | 
endlich erwacht; es iſt aufgeklärt über die Urſachen des | 
wirtſchaftlichen Niederganges. Es handelt ſich nicht um | 
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eine Unterdrückung der Juden, ſondern — ſoweit iſt es i 
in Oſterreich gekommen! — um die Gleichberechtigung des | 
chriſtlichen Volkes mit den Juden, der Kinder des Landes f 
mit den Fremdlingen. Jedermann weiß, daſs die öſter⸗ | 
reichiſchen Geſetze die Juden zum Nachtheile der Chriſten 
bevorzugen. Daher kein Wunder, wenn wir die Juden von N 
allen Seiten nach Oſterreich ſtrömen ſehen, und befonders | 
nach Wien, weil fie dort das gelobte Land und ihre heilige | 
Stadt Jeruſalem finden. Seit dem Jahre 1830 hat ſich 
die Zahl der Juden in Wien vervierfacht. 

Ein Beiſpiel von der Bevorzugung der Juden iſt 
Folgendes: Als vor einigen Jahren in Graz und in Wien 
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die ſchlagenden Burſchenſchaften die katholischen Studenten⸗ 
verbindungen, die ſich grundſätzlich nicht Schlagen, verfolgten, 
da hatte weder der Rector der Univerſität, noch der Miniſter 
miſsbilligende Worte; als aber die Wiener antiſemitiſchen 5 
Studenten die Juden für ſatisfactionsunfähig erklärten, 3 
da ſtieß Iſrael in die Poſaune, und ſofort hörten es der f 
Cultusminiſter und der Rector. Die Studentenverbindungen 
wurden aufgelöst und mehrere Studenten ausgeſchloſſen. 


Verfall der liberalen Partei. 


Nach dem Sturze des Coalitionsminiſteriums Windiſch⸗ 
grätz hatte ſich der Finanzminiſter Plener, der langjährige 
Führer der Linken, vom politiſchen Schauplatze zurück⸗ i 
gezogen und mit einer fetten Pfründe begnügt. In neueſter A 
Zeit verließ auch Sueß das ſinkende Schiff, und ihm ' 
folgten bald Wrabetz und Noske; mit dieſen ſchieden die 
officiellen Geſchäftsträger der Juden aus der Linken. Die 
Juden zogen ihre ausgeſprochenen Vertreter zurück, um auf 
die Linke einen Druck auszuüben, damit ſie noch entſchiedener 
für das Judenthum Stellung nehme; das hindert jedoch das 
Kleeblatt nicht, die maßgebenden Factoren der Partei zu 
bleiben. Dass es mit der liberalen Partei reißend abwärts 
geht, können ſich auch ihre Mitglieder nicht mehr verhehlen. 
Der Name „judenliberal“ hat heutzutage einen ſchlechten 
Klang. Deshalb ſchlug Dr. Ruß in einer Partei⸗Ver⸗ 
ſammlung in Auſſig eine Firma⸗Anderung vor: man ſolle 
ſich zu einer „Deutſchen Partei“ zuſammenthun, und 
dieſe Partei müſſe eine recht große werden. Doch wird 
dieſer Firmawechſel bei niemandem verfangen, eingedenk 
des Sprichwortes: „Der Fuchs wechſelt den Pelz, er bleibt 
aber der alte.“ 
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Wie ſchon erwähnt, bejteht die antiſemitiſche Partei 
aus den Ehriftlich- Socialen und Deutſchnationalen, welch 
letztere wieder verſchiedene Parteiſchattierungen aufweiſen. 
Darunter befinden ſich die Anhänger Schönerers mit extrem⸗ 
deutſchen und antidynaſtiſchen Beſtrebungen. Ein Sieg über 
die erbgeſeſſenen Judenliberalen war nur durch enges Zu⸗ 
ſammenſchließen aller antiliberalen Elemente zu erzielen, 
und der Volksmann Lueger verſtand es, alle Parteien zu— 
ſammenzuhalten und gemeinſam gegen den Feind zu führen. 
Doch kaum war die Schlacht geſchlagen und der Sieg er- 
fochten, ſo begann die Zwietracht im eigenen Lager. Der 
Redacteur der „Oſtdeutſchen Rundſchau“ (Organ Schönerers) 
berief eine Verſammlung ein, zu welcher auch viele Chriſt⸗ 
lich⸗Sociale, darunter auch ihr Führer Lueger, erſchienen 
waren. In dieſer Verſammlung wurde den Antiſemiten 
überhaupt, den Chriſtlich⸗Socialen insbeſonders der Vor⸗ 
wurf gemacht, daſs fie „die antiſemitiſche Bewegung in N 
clericales Fahrwaſſer bringen wollten“, und der Redacteur 
Wolf und der Landtags - Abgeordnete Pacher ſchimpften 
über Jeſuitenfreundlichkeit, Verclericaliſierung u. ſ. w. Dr. 
Lueger ergriff das Wort und ſagte, er laſſe allen die volle 
Freiheit, auf die Berge zu gehen und ihren Wotan zu 
verehren, er müſſe aber fordern, daſs man auch feine re- | 
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ligiöſe Überzeugung achte. Darüber entſtand großer Lärm 
unter den Heilobrüdern (Name der Schönerianer) und 
einige erfrechten ſich, zu rufen: „Werft die Bierkrügeln 
hinunter!“ (von der Gallerie). Lueger wurde von ſeinen 
Freunden in die Mitte genommen und ſo verließ er den Saal. 

Den Judenliberalen und auch der Regierung war 
dieſer Vorfall willkommen, indem ſie darin ein Ereignis 
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von großer Tragweite erblickten, ein Vorzeichen des Ver⸗ 
falles der antiſemitiſchen Partei. Doch ſollte es anders 
kommen. Der weitaus größte Theil der Deutſchnationalen 
miſsbilligte dieſe Vorgänge in den ſchärfſten Ausdrücken 
und fie erklärten, dass fie mit dieſen Störefrieden nichts 
gemein hätten. So waren alſo die Heilobrüder mit ihren 
Beſtrebungen von den Deutſchnationalen ſelbſt abgewieſen 
worden. Die Sache brachte aber auch etwas Gutes, inſo⸗ 
fern die Schwäche der Heilobrüder offenkundig wurde und 
eine Scheidung der chriſtlichgeſinnten Deutſchnationalen 
von den Wotans⸗Anbetern eintrat. 


Wahl der Stadträthe. 


Den Mitgliedern des Gemeinderathes liegt die Auf⸗ 
gabe ob, aus ihrer Mitte 22 Stadträthe zu wählen. Da ſie 
mit einfacher Majorität gewählt werden, jo lag das Schickſal 
der Liberalen ganz in den Händen der Antiſemiten. Weil 
aber dieſe nicht Unrecht mit Unrecht vergelten wollten, be⸗ 
ſchloſſen ſie einſtimmig, ſechs Mandate den Liberalen zu 
überlaſſen, jedoch mit der Bemerkung, dass ſie für die 
Durchbringung eines Juden keine Garantie übernehmen 
könnten, man möge daher von einem ſolchen Vorſchlag 
abſehen. Trotzdem aber ſtellten die Liberalen den Juden 
Stiaßny als Candidat auf, was einer Herausforderung 
der Antiſemiten gleichkam; dieſe hätten ihren Grundſätzen 
entgegen dem Juden Stiaßny ihre Stimme geben ſollen. 
Stiaßny wurde nicht gewählt, und das bewog die Libe— 
ralen, auf die Stadtrathsſtellen überhaupt zu verzichten, 
worauf an ihrer Stelle ſechs Antiſemiten gewählt wurden. 
Durch dieſes Verhalten bei der Stadtrathswahl iſt wieder 
einmal recht deutlich geworden, in weſſen Sold die Libe— 
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ralen ſtehen, dass fie nur eine Judenſchutztruppe ſind: „Ent- 
weder ein Jude in den Stadtrath, oder niemand von uns!“ 


* 
* * 


So liegt endlich nach langem Ringen und Kämpfen 
der Liberalismus, der Feind des chriſtlichen Volkes, dieſer 
Drache, der das Land verwüſtet, auf den Boden hinge⸗ 
ſtreckt. Das chriſtliche Volk erwacht aus ſeiner Betäubung 
und traut kaum ſeinen Augen; denn der Lindwurm, deſſen 
giftiger Hauch ihm die Beſinnung raubte, liegt nun röchelnd 
in ſeinem Blute. Lueger iſt der Held, der ihn bezwungen. 


ZN— ——— ——— —— ͥ ꝓ́——ê — wb! — ——————— 


77 Universitätsbibliothek Johann Chrisban Senckenberg 
14 UB Frankfurt am Mein 


I. 
Dfterreirh. 


Urlprung und Anfang des öſterreichiſchen 
Antifemitismus. 


Im Monate November 1893 ſtarb im Greiſenaſyl 
zu Währing, einer kleinen Vorſtadt Wiens, ein Mann im 
Alter von 80 Jahren. Sobald ſein Ableben bekannt wurde, 
widmeten ihm ſämmtliche Zeitungen der Monarchie Artikel 
theils verherrlichenden, theils vervehmenden Inhalts, und 
auch die reichsdeutſche Preſſe ſtimmte in dieſes disharmo— 
niſche Concert einander entgegenſtehenden Lobes und Tadels 
mit ein. Bei ſeinem Leichenbegängnis ſah man eine glänzende 
Elite von Cardinälen, Prälaten, Politikern, Publiciſten, 
Edelleuten und Bürgern die letzten Ehren demjenigen er— 
weiſen, der jein Leben in der Mitte der Armen bejchlojs. 
Der Gegenſatz zwiſchen dieſen ungewöhnlichen Ehren— 
bezeugungen und dieſem beſcheidenen Sarge bot reichen 
Stoff, um die Fremden in Erſtaunen zu ſetzen; die Ein⸗ 
geweihten aber waren durchaus nicht überraſcht. Dieſe 
wuſsten, daſs der Verſtorbene einer der berühmteſten 
Männer Oſterreichs war, ein mächtiger Agitator, der mehr 
als einmal das Land aufgerührt hatte, ein tüchtiger Jour⸗ 

Kaunengieſer, Juden und Katholiken. 1 
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Poeſie einen bedeutenden Einflufs auf die Geſchichte des 
öſterreichiſchen Katholicismus geübt hatten. 

Dieſer Mann, dieſer Dichter war Sebaſtian Brunner, 
der Begründer der katholiſchen Journaliſtik in Wien, der 
Verfaſſer des „Nebeljungenliedes“; dieſer Mann war 
derjenige, den man einſt den Hammer der Biſchöfe 
nannte. 

Einer ſeiner Biographen, Monſignore Scheicher, hat 
ihn mit noch größerer Berechtigung einen Mann der 
Vorſehung genannt! Brunner war in der That ein 
Mann der Vorſehung; denn Gott ſcheint ihn eigens dazu 
erkoren zu haben, um Oſterreich dem joſefiniſchen Staats- 
kirchenthum zu entreißen und die religiöſe und ſociale 
Wiedergeburt vorzubereiten, die ſich langſam an den beiden 
Ufern der Donau entwickelte. Er bildete gleichſam den 
Schluſsſtein einer alten und zugleich den Vorläufer einer neuen 
Epoche, deren Mitbegründer er vor allem ſelbſt geworden. 

Um das gegenwärtige katholiſche Oſterreich gehörig 
zu begreifen, muſs man die Thätigkeit und Rolle Sebaſtian 
Brunners um die Mitte dieſes Jahrhunderts richtig be⸗ 
urtheilen. In den folgenden Zeilen werden wir beſtrebt 


Monſignore Scheicher, der noch bei Lebzeiten Brunners eine 
vorzügliche Biographie des Verfaſſers veröffentlichte, hat zumeiſt nur 
die langen Bruchſtücke beſagter Memoiren wiedergegeben. Außer 
dieſen Memoiren und den Büchern Sebaſtian Brunners haben wir 
mehrere Werke über Sſterreich benützt. Gewiſſe Details wurden uns 
von einem unſerer Freunde in Oſterreich an die Hand gegeben, einem 
jungen gelehrten Benedictiner, der jeden Winter einige Monate 
in der Nationalbibliothek zubringt. Derſelbe war bereit, mich bei 
Brunner einzuführen. Der gefeierte Dichter hatte ſeine gütige Zu⸗ 
ſtimmung hiezu gegeben. Leider hat deſſen Tod mein Vorhaben, ihn 


2 I. Oſterreich 
naliſt, ein ſatiriſcher Dichter, deſſen Proſa ſowohl als 
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zu beſuchen, vereitelt. 
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ſein, dieſe Rolle, wenn nicht wieder in friſche Erinnerung 

zu bringen, ſo doch mindeſtens anzudeuten, beſonders in 

Hinſicht deſſen, wie er ſich als ein Mann der Vorſehung a 

zeigte. 1 
Dieſe unſere Aufgabe wird uns durch den Dichter u 

ſelbſt weſentlich erleichtert. Er hat uns einen wichtigen 8 

Theil ſeines Lebens in ſeinen äußerſt intereſſanten Memoiren 

verzeichnet und es genügt daher vor allem, dieſe zurathe 

zu ziehen. Andererſeits findet ſich die Erzählung ſeiner 

Kämpfe in feinen zahlreichen Werken, ſowie in der Samm⸗ 

lung der von ihm herausgegebenen Zeitung. Wir brauchen 

alſo nur dieſe doppelte Serie ſeiner Arbeiten wieder zu leſen, 

um unſerer Aufgabe gerecht zu werden. 
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Im Jahre 1847 ſtellte ſich ein Wiener Vorſtadt⸗ a 
Kaplan ſeinem Erzbiſchof vor und bat ihn um die Er- 2 
laubnis, eine katholiſche Zeitung herausgeben zu dürfen. f 


Er begründete dieſen Schritt und rechtfertigte ſein Project, 
indem er in den lebhafteſten Farben den unerbitttlichen 
Krieg ſchilderte, den die Freidenker gegen die Religion 
führten und die Ohnmacht hervorhob, zu der ſich die 
wahren Gläubigen verurtheilt ſahen. „Die Angriffe,“ ſagte 
er, „mehren ſich von Tag zu Tag und in allen Formen; wir 
brauchen eine chriſtliche Zeitung, um dieſelben abzuwehren, 
die zugleich als Actions⸗Centrum für die Vertheidiger der 
Wahrheit zu dienen hätte.“ Der Kirchenfürſt, ſo milde 
wie ſein Name ler hieß Milde), hörte mit liebenswürdige 
Lächeln die Rede des jungen Schriftſtellers an und folgende 
Worte kamen über ſeine Lippen: „Ich willige gerne in die 
1* 
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Begründung Ihres Blattes, jedoch unter der Bedingung, 
daſs Sie mir im vorhinein alle Artikel übergeben, die Sie 
von jetzt ab innerhalb drei Jahren veröffentlichen wollen.“ 

Nach dieſem ſonderbaren Beſcheid zog ſich der künftige 
Journaliſt (es war Brunner) natürlicherweiſe zurück und 
wartete den Augenblick ab, daſs ihm die Vorſehung die 
Feder in die Hand gäbe, ohne dafs er es nöthig hätte, 
den Erzbiſchof um Rath zu fragen. 

Viele Jahre nachher trat eines Tages ein Prieſter 
ſchon vorgerückten Alters in eines der beſtbeſuchten Wiener 
Bierhäuſer ein und nahm an einem Tiſche Platz. Neben 
ihm ſaßen drei Jünglinge, deren krumme Naſen ſemitiſchen 
Urſprung verriethen und die natürlich nicht ermangelten, 
ihn zur Zielſcheibe ihrer blöden Witze zu machen. „Kennſt 
du dieſen Pfaffen?“ höhnte der eine, laut genug, um 
von den Nächſtſitzenden gehört zu werden. Der bis dahin 
unbeweglich verbliebene Prieſter erhebt ſich mitten in dieſem 
andächtigen Schweigen und, gerade auf die Spötter losgehend, 
ſagt er zu dieſen gewendet: „Ich bin Sebaſtian Brunner, 
und ihr,“ fügte er ſchelmiſchen Tones hinzu, „ihr ſeid drei 
ſchäbige Juden.“ Bei dieſen Worten durchbrauste ein un⸗ 
geheures Gelächter den Saal und die drei Kinder Iſraels, 
deren Geſichter ſo roth wie ihre Haare wurden, beeilten 
ſich zu verduften, beſchämt und wüthend, daſs die Lacher 
diesmal auf Seiten der Kutte waren. 

Dieſe beiden Züge aus dem Leben des Dichters find | 
charakteriſtiſch, indem fie zugleich die Kämpfe ſymboliſieren, 
die er dreißig Jahre lang zu beſtehen hatte. Zugleich den 
blinden Eigenſinn des joſefiniſchen Epiſkopates beſiegen 
und der antireligiöſen Frechheit der öſterreichiſchen Juden 
die Stirne bieten, das war in der That die Hauptaufgabe, 
die ſein ganzes Leben erfüllte. 
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Der originelle Dichter, deſſen Silhouette wir ſoeben 
betrachteten, wurde am 10. December 1814 in Wien ge⸗ 
boren. Sein Vater verzeichnete dieſes Ereignis in einem 
Notizbuch und in rührend gläubigem Tone ſetzte er neben 
dem Datum den folgenden Spruch des Pſalmiſten: 
„Faciem tuam illumina super servum tuum et doce 
eum justificationes tuas.“ — „O Herr, laſs Dein Antlitz 
über Deinem Diener leuchten und lehre ihn Deine Gebote.“ 
Dieſes Citat ſetzt ſowohl die Kenntnis des Lateiniſchen, 
als auch die häufige Lectüre der Bibel voraus. In der 
That hatte Jakob Brunner, Seidenfabrikant am Schotten⸗ 
feld, am Gymnaſium ſtudiert und einen Augenblick den 
Wunſch bekundet, Prieſter zu werden. Die Verhältniſſe 
entſchieden jedoch anders; obwohl er aber kein Geiſtlicher 
wurde, blieb er ſein ganzes Leben hindurch ein guter und 
eifrig gläubiger Chriſt. 

Übrigens war dieſer Standpunkt der ganzen Familie 
des kleinen Sebaſtian gemeinſam: ſein Großvater väter⸗ 
licherſeits, ein alter Goldſchmied, war von den Predigten 
des berühmten Auguſtiner-Mönches Abraham a Sancta 
Clara entzückt. Bei jeder Gelegenheit citierte er die Wort⸗ 
ſpiele, die Witze, die Anekdoten dieſes humoriſtiſchen 
Predigers. Der herrliche Greis ahnte nicht, dajs ſein 
Enkel den Schwung und Geiſt ſeines Lieblings-Schrift⸗ 
ſtellers erben würde. 

Auch mütterlicherſeits fand Sebaſtian eine Familie, 
in der die Religion die Grundlage aller häuslichen Tugenden 
bildete. Bei dieſen alten reichen Bürgern hatte der alte 
Glaube noch nichts von ſeiner einſtigen Lebendigkeit ver- 
loren. Zwar hatte der Joſefinismus das Haupt der Kirche 
verdorben und den Hirtenſtab Männern in die Hand ge— 
geben, die entweder unfähig oder unwürdig waren, den⸗ 
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ſelben zu tragen. Weit entfernt davon, wahrhaft apoſto⸗ 
liſche Seelen zu ſein, waren die meiſten Biſchöfe träge 
Werkzeuge der Laien-Bureaukratie, dem chriſtlichen Leben 
des Volkes fremd oder gleichgiltig gegenüberſtehend, 
eher beſorgt, dem Kaiſer zu gefallen, als ihre hohe 
Sendung zu erfüllen. Aber Gott ließ nicht zu, dass der 
Skepticismus oder die Schwachheit dieſer Regierungs- 
Prälaten den Gläubigen ſelber Schaden zufüge. Bei Beginn 
des Jahrhunderts fand man in Sſterreich, trotz der ratio⸗ 
naliſtiſchen Erziehung in den Seminarien und trotz der 
häufigen Lauheit der Biſchöfe viele brave Prieſter, die in 
den breiten Volksſchichten gute katholiſche Geſinnung zu 
pflegen und zu erhalten wujsten. Erſt ſpäter und nur 
langſam drang der religiöſe Indifferentismus in die Volks⸗ 
maſſen ein. Die früheſte Kindheit Brunners fand dieſe 
traurigen Folgen des joſefiniſchen Syſtems noch nicht vor; 
er wuchs vielmehr in einer echt katholiſchen Atmoſphäre heran. 
Einer ſeiner Großonkel war Kapuziner; eine ſeiner Tanten 
gieng ins Kloſter und verließ dasſelbe erſt auf ausdrück— 
liche Weiſung des Wiener Erzbiſchofes, der es ihr zur 
Pflicht machte, bei ihren alten Eltern zu verbleiben. 

Bei ſolchen Eltern und in einer ſolchen Familie 
konnte die Erziehung nicht anders als durchaus chriſtlich 
ausfallen. Dem kleinen Sebaſtian wurden die beſten Grund⸗ 
ſätze eingeflößt. Bei alldem aber war er ſehr geräuſchvoll, 
lebhaft und zweifelsohne auch ein wenig undiſcipliniert. 
Sei dem wie immer, der Tag kam endlich heran, wo man 
ihm zurief: „Nun muſst du bald zur Schule, da wird es 
aus einem andern Loch pfeifen und Frau Embler wird 
die Aufgabe haben, dich zu beſſern.“ „In meiner über⸗ 
ſpannten Phantaſie,“ ſo erzählt er ſpäter, „ſtellte ich mir 
die Schule als eine Art Hölle oder zumindeſt als einen 
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ungemüthlichen Ort vor und Frau Embler, die Inſtituts⸗ 
Vorſteherin, erſchien mir als der Schrecken der Schrecken.. 
In der Stunde des Verhängniſſes ſetzte ich der Köchin 
und der Magd, den beiden Amazonen, die mich zur Schule 
geleiten ſollten, einen verzweifelten Widerſtand entgegen. 
Ich wurde buchſtäblich zum Tempel der Muſen geſchleppt 3 
und als Opfer dem Moloch der Wiſſenſchaft dargebracht.“ 3 

Glücklicherweiſe hatte die Einbildungskraft übertrieben, 
wie dies immer der Fall iſt; der kleine Schelm ergab ſich 
endlich in ſein tauriges Schickſal und fand es ſogar 
minder traurig, als er ſich's gedacht hatte. Herr und Frau 
Embler waren Typen, die unſeren künftigen Satiriker 
intereſſierten und amüſierten und er verſtand es bald, die 
lächerliche Seite beider herauszufinden. Auch fand er 
Kameraden, denen er die endloſen Erzählungen mittheilen 
konnte, die ſeiner ſprudelnden Phantaſie entſprangen. Dieſe 
kleine Welt ſtand im Zauber der Beredſamkeit dieſes 
jungen Erzählungs-Künſtlers und ihre Beifallsbezeugungen 
regten ihn unaufhörlich zu neuen Schöpfungen an. Sehr 
oft wurden die Schulſtunden zu dieſer vorbereitenden 
Arbeit verwendet und während Frau Embler die Schön— 
heiten der vier Rechnungsarten und die Geheimniſſe 
der deutſchen Conjugation erklärte, ſchweifte Sebaſtian 
luſtig ins Blaue, weit, weit von der ſchwarzen Tafel weg. 
Hierüber ſeufzte die Lehrerin. „Was iſt zu machen,“ ſagte 
ſie, „dieſem Knaben fehlt der Geiſt; er thut nichts als 
ſchlafen, er iſt ein Schläfer. Das Rechnen geht noch an, 
aber im deutſchen Auffatz iſt er der letzte in der Claſſe.“ 
„Von den epiſchen Dichtungen, die am Geiſte des kleinen 
Träumers ſchon damals vorüberzogen, konnte ſie freilich 
keine Ahnung haben!“ fügen die Memoiren hinzu. Übrigens 
giengen derlei Vorwürfe dem jungen Philoſophen keines- 
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wegs nahe. In jeder Erholungspauſe nahm er ſeine Ge— 
ſchichten wieder auf und man hörte ihm mit ſo geſpannter 
Aufmerkſamkeit zu, daſs er die Bemerkungen der Frau 
Embler nicht beachten zu müſſen glaubte. Bisweilen er⸗ 
laubte er ſich ſogar gegen fie (natürlich in deren Abweſen— 
heit) Betrachtungen, die durchaus nicht geeignet waren, 
den pädagogiſchen Ruhm der „Pythia“ zu erhöhen. „Die 
Alte hat gut reden“, flüſterte er ſeinen Mitſchülern zu 
und die Kühnheit dieſer Oppoſition brachte ihm die Be— 
wunderung der ganzen Claſſe ein. 

Noch unterhaltender als dieſe Erholungsſtunden waren 
die freien Tage und die Ferien. Freiheit und Bewegung 
find ja fo ſüße Dinge für ein junges Weſen, dem die Schul- 
Tyrannei ſo viele lange Stunden der Ruhe auferlegt! Wegen 
feiner angeborenen Lebhaftigkeit war Sebaſtian ein leiden- 
ſchaftlicher Liebhaber der Freiheit, und an Tagen, wo er 
die Schule vergeſſen konnte, war er außer ſich vor Freude. 
Seine Eltern, denen ihre Wohlhabenheit dies geſtattete, 
führten ihn gewöhnlich aufs Land, wo er ſich unter dem 
Zauberſpiel der Natur an der Poeſie berauſchte. Er berichtet 
uns mit einem Zug rückblickender Melancholie, wie er bei der 
Rückkehr von ſeinen Vergnügungs-Touren in der Schule 
bei der bloßen Erinnerung an die Bäche, Wieſen und 
Wälder, die in ſeinem Kopfe wirbelten, weinte. Wie ihm 
alles traurig, düſter, ſtaubig bei Frau Embler vorkam! 
Der in ihm ſchlummernde Dichter ſehnte ſich zurück nach 
dem Grünen und dem Leben in der freien Luft. 

Von Zeit zu Zeit begab er ſich mit ſeiner Mutter 
zu den Großeltern mütterlicherſeits, die in Nieder-Fladnitz, 
einer Ortſchaft zwölf Stunden von Wien, in der Richtung 
nach Mähren, wohnten. Das war wirkliches Land, mit 
großen Wäldern und Teichen, in denen ſich die dunklen 
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Tannen abſpiegelten. Brunner hat nach 40 Jahren beim 
Wiederauffriſchen dieſer Erinnerungen alle ſeine kindlichen 
Eindrücke in wunderbarer Weiſe wiedergefunden und die 
Zeilen, in denen er dieſelben feſtzuhalten wujste, ſind jo 
köſtlich, daſs man nicht müde wird, ſie wieder zu leſen. 
„Fladnitz war mein Eldorado, ich habe daſelbſt die glück— 
lichſten Tage meines Lebens verbracht!“ Alles erfreute 
und entzückte den jungen Städter, der auf dem weiten 
Beſitzthum feiner Großeltern ſeine glückliche Ferienzeit ver— 
lebte. Der Speicher mit ſeinen zahlreichen alten Sachen, 
der Stall, in dem prächtige Roſſe wieherten, der große 
Hund, der das Kind mit ſeinen Zärtlichkeits-Bezeugungen 
überhäufte, die Gänſe und Hühner im Hühnerhof, der 
Obſtgarten mit ſeinen zahlloſen Obſtbäumen: der Schüler 
Frau Emblers lief von einem Ort zum andern mit einem 
Fieber, das noch nachträglich ſeine Erzählungen durchzittert. 

Der Tag wurde wunderbar ausgefüllt und erwies 
ſich ſtets als zu kurz. Sobald der Abend hereinbrach, er— 
wartete unſern Sebaſtian ein ganz beſonderes Vergnügen, 
denn nun läutete es zum engliſchen Gruß. Läuten! dieſes 
Wort allein erweckte in ihm eine Welt von Poeſie. Sich 
in unmittelbarer Berührung mit den Glocken finden, ihre 
heftigen Schwingungen hören und fühlen, die verzweifelte 
Bewegung ihrer Klöppel und die harmoniſche Schwingung 
einer jeden „Scheltbaſe“ mitanſehen, — welches Glück 
käme dieſem gleich? Sebaſtian liebte die Glocken ſo ſehr, 
daſs dieſe Leidenſchaft ihn zu feiner erſten — und auch 
letzen — Sünde der Simonie verleitete. Er hatte dem 
befugten Glockenläuter ſeiner Pfarre Birnen und Apfel 
gegeben, damit er ihm das Recht einräume, ihn an der 
Glocke zu vertreten. In Fladnitz begleitete ihn gewöhnlich 
der Sohn des Schullehrers zur Kirche und bei dieſer Ge— 
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Erzählungen von den Wundern der Hauptſtadt zu ver⸗ 
blüffen. Die Kirchen, die Thürme und beſonders die Glocken 
Wiens nahmen phantaſtiſche Dimenſionen an. Der kleine 
Kamerad von Fladnitz betrachtete mit Bewunderung den 
glücklichen Sebaſtian, der trotz ſeines jungen Alters ſchon 
ſo viele ſchöne Sachen geſehen hatte. Die große Glocke zu 
St. Stephan, „die von zwölf Burſchen geſchwungen wird“, 
dürfte mehr als einmal den geſunden Schlaf dieſes harm 
loſen Bauerujungen geſtört haben. 

In Wien that Sebaſtian, deſſen fruchtbare Phantaſie 
unerſchöpflich war, das Gegentheil; er pries ſeinen Freunden 
die außerordentlichen Dinge, die er in Fladnitz geſehen 
hatte: Die Irrlichter, die des Abends auf den Teichen 
ſpukten, die ſchrecklichen Räuber, die dem Reiſenden mitten 
im Walde auflauerten, die Vogelneſter, die überall ihre 
farbigen Eier ausbreiteten, die großen Jagden mit Hunden 
faſt ſo groß wie die Wiener Pferde, die Apfel, die ihre 
roſigen Wangen in der Sonne wärmten und nur auf das 
Gepflücktwerden warteten! Mit ſolchen Erzählungen feierte 
er Triumphe und weidete ſich am Anblicke der über Gebür 
ſich erweiternden Pupillen dieſer kleinen Wiener, über die 
er ſich um ſo herzlicher luſtig machte, als ſie ſich ſo gerne 
auf die Kritiker der „Alten“ (der Lehrerin) hinausſpielten. 

Was er ihnen aber ſorgfältig vorenthielt, war die 
Erzählung eines Streites, der ihn beinahe mit der Groß— 
mutter entzweit hätte. Die Schloſsbeſitzer von Fladnitz 
beſaßen das Monopol des Tabak- und Salzverkaufes. 
Nun ſchlich ſich ihr Enkel in den-Laden, um zu ſehen, 
wie dieſe Ware verkauft wird, und als er eines Tages 
zufällig allein blieb, beeilte er ſich, die Kunden zu bedienen. 


10 I. Oſterreich. 
legenheit wuſste er dieſe naive Landpomeranze durch die 
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Wer ein Päckchen Tabak verlangte, erhielt ein zweites als 6 
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ermuthigende Daraufgabe, wo eine Tabakdoſe zur Hälfte 
gefüllt werden ſollte, wurde dieſelbe vollgeſtopft, die kleinen 
Mägdelein, die nur ein Pfund Salz bezahlten, erhielten 
das Dreifache. Dieſe neuartige Methode zog natürlich eine 
Menge Kunden herbei, die von der Großmutter nicht un⸗ 
bemerkt blieben, und es bedarf wohl kaum hervorgehoben 
zu werden, dass ſie den neuen Verſchleißer verjagte und 
daſs von da ab Sebaſtian das Allerheiligſte des Ladens 
nicht mehr betreten durfte. Zuerſt hatte ihn das Abenteuer 
ein wenig verſtimmt, denn er glaubte, Dank verdient zu 
haben wegen ſeiner großartigen Belebung des Geſchäftes, 
aber er faſste ſich raſch und kehrte willig und ſonder 
Groll zu ſeinen Spielen und Vergnügungen zurück. 

Leider geht alles in der Welt zu Ende und beſonders 
ſchnell die Ferienzeit. Nun hieß es nach Wien zurückkehren 
und ſeinen Platz unter dem Scepter der Frau Embler wieder 
beziehen. Abſchied und Abreiſe entriſſen ihm jedesmal die 
heißeſten Thränen, denn er liebte ſo ſehr die Großeltern, 
den großen Hund, die Schmetterlinge, die gehörnten Käfer 
und den Obſtgarten, während andererſeits die Schule mit 
ihren ewigen Plagen ihm ſo viel Schauder einflößte! Aber 
in dieſem Alter trocknen raſch die Thränen; Sebaſtian 
gewöhnte ſich von nun ab an Frau Embler und als man 
ihn kurze Zeit nachher in die Vorbereitungsſchule gab, 
verſtand er es wieder, ſich unter ſeinen neuen Mitſchülern 
ein Anſehen zu verſchaffen. 

So rückte das zwölfte Lebensjahr heran und nun 
hieß es in Betreff ſeiner einen Beſchluſs faſſen. Soll er 
ſich dem Seidenfach widmen oder das Gymnaſium beziehen? 
Als kluger Mann neigte der Vater zu letzterem hin. „Einige 
Gymnaſialjahre werden nicht ſchaden und wenn's ihm da 
nicht gefällt, hat er noch immer Zeit, etwas anderes an— 
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zufangen.“ Sebaſtian trat alſo ins berühmte von den 
Benedictinern geleitete Schotten-Gymnaſium ein. 

Die erſten zwei Jahre ſielen ziemlich mittelmäßig aus; 
der kleine Student zog die Spiele, den Schmetterlingfang, 
die tolle Jagd allen Schönheiten der lateiniſchen Claſſiker 
vor. Er haſpelte ſein nothwendiges Penſum ab und wid— 
mete den Reſt der Zeit theils dem wirklichen Leben, theils 
den Träumen. Dann erwachte urplötzlich das heilige Feuer: 
er fand Geſchmack an der deutſchen Literatur und an 
fremden Literaturen, und es gelang ihm in wenigen Jahren, 
eine rieſige Anzahl von Bänden zu verſchlingen: durch— 
ſchnittlich las er deren täglich mindeſtens zwei, ſobald er 
ſeine Schulaufgaben fertig hatte. Nicht allein Goethe, Schiller, 
Hauff, Kotzebue, ſondern auch Leſſing, Herder, Tieck, Grill⸗ 
parzer, Seume gehörten zu ſeiner Lectüre. Was die fremde 
Literatur betrifft, ſo war es vor allem die engliſche, für 
die er ſich begeiſterte; weniger gefielen ihm die franzöſiſchen 
Tragiker, die er, verglichen mit Shakeſpeare, fad und 
ſchwülſtig fand. Shakeſpeare bildete ſeine Lieblings-Lectüre. 
Die Hauptdramen desſelben kannte er nahezu auswendig 
und dieſe Leidenſchaft für den großen Briten bewahrte er 
ſein Leben lang. Trotz dieſer Vorliebe jedoch vernachläſſigte 
er auch die andern Literaturen nicht: Dante, Taſſo, Arioſto, 
Camoens und Calderon ſtanden gleichfalls auf feinem 
Programm. Dieſer „Schläfer“ brachte es alſo fertig, fünf 
fremde Sprachen zu bemeiſtern und dann bisweilen an den 
homeriſchen Kämpfen theilzunehmen, welche die Schüler 
ſeines Gymnaſiums mit denen einer benachbarten Schule 
auszufechten hatten. Herzhaft ausgetheilte und muthig em— 
pfangene Fauſtſchläge ſchienen den Studien keinen Ein- 
trag zu thun. Dieſe lebendigen Tragödien mochten viel— 
mehr dazu dienen, die geſchriebenen Dramen zu „beleuchten“. 
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Mit ſechzehn Jahren trat Brunner in die Humaniora, 
woſelbſt begabtere Schüler Trauerſpiele zu verfaſſen und 
Epopeen von der Länge der „Mahabharata“ vorzubereiten 
pflegen. Am Schotten-Gymnaſium wüthete das poetiſche Feuer 
gerade in ſeiner Claſſe in fürchterlicher Weiſe: neben dem 
Club der künftigen Schauſpieler gab es da auch einen Dichter— 
club. Brunner intereſſierte ſich lebhaft für den erſtern und 
bildete eine der feſteſten Säulen des letztern, in dem Stolz 
und Eitelkeit (in Ermangelung des Talentes) ſchwindelnde 
Höhen erreichten. Ein Mitſchüler erklärte mit vollkommener 
Zuverſicht, dass fein ſoeben fertig gewordenes Heldengedicht 
ihm die Palme der Unſterblichkeit ſichere; ein anderer — 
ein Sohn Iſraels — wiederholte unabläſſig: „Meine 
Lebensaufgabe wird die Erlöſung meines Volkes bilden.“! 
Ein Dritter recitierte jedem Erſtbeſten ſeine Verſe in der 
Überzeugung, dass ſeine Hörer vor Behagen ſich wälzten, 
während ſie in Wirklichkeit vor Lachen erſtickten. 

Hand in Hand mit dieſer Gedichtemacherei gieng der 
Cultus, die Vergötterung der Koryphäen der deutſchen 
Literatur. Goethe war der Gott dieſer ruhm-, tabak- und 
biertrunkenen Jugend. Man hörte nicht auf, von ihm zu 
ſprechen. „Ich hätte“, ſagte Brunner, „ſein Secretär oder 
ſein Abſchreiber ſein mögen.“ — „Ich hätte mich damit be⸗ 
gnügt, ſein Kammerdiener zu werden“, fügte ein anderer 
hinzu. „Wie wäre ich glücklich,“ ſeufzte ein beſcheidenerer An- 
beter, „wenn ich nur ſein Arbeitscabinet ſähe, wenn ich den 
Lehnſtuhl küſſen könnte, auf den er ſich ſetzt.“ So weit ver- 
ſtieg ſich Brunners Lyrik allerdings nicht und tagsdarauf 
machte er ſich über ſeinen begeiſterten Collegen in folgendem 
Vierzeiler luſtig, den er in der Claſſe circulieren ließ: 


Er wurde pornographiſcher Zeitungsſchreiber. 
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Ihm wäre zu küſſen gar nichts zu ſchlecht, 
Kein einziges Möbel des Goethe-Zimmers; 

Er füjst’ auch Goethes Stiefelknecht 

Und küſst' . .. am Ende noch was Schlimmers. 


Dieſer ſatiriſche Vierzeiler zog mehr als die langen 
Gedichte der andern Humoriſten. Brunner verſuchte ſich 
oft in dieſem Genie und geißelte mit erbarmungsloſer 
Verve die Verbohrtheiten und lächerlichen Anſprüche ſeiner 
Mitſchüler. Alle dieſe Dichter waren überzeugt, dafs ſie 
der Arbeit nicht bedürfen und dass das Talent allein 
ihnen genüge, damit ſie des Lebens ſteilſte Höhen er— 
reichen. Sebaſtian nannte ſie die „Zunft der Genies“, 
und weit entfernt, dieſelben nachzuahmen, widmete er ſich 
jetzt mehr denn je angeſtrengteſter Facharbeit. Bei Abjol- 
vierung ſeiner Gymnaſial-Studien beſaß er eine ungewöhn- 
liche geiſtige Bildung und trotz der unheilvollen Weis⸗ 
ſagungen Frau Emblers, war der „junge Schläfer“ im 
Begriffe, ſeinen Weg zu machen. 

Zwei Jahre Lyceal-Studien ſollten die Gymmaſial⸗ 
Laufbahn zum vollendeten Abſchluſs bringen. Im Jahre 
1836 trat Sebaſtian aus dem Schotten-Gymnaſium in 
das damals von den Piariſten geleitete Lyceum zu Krems 
über, um daſelbſt Philoſophie zu ſtudieren. Er fand die 
Güte, Feſtigkeit und Intelligenz ſeiner neuen Lehrer durch⸗ 
wegs zu loben; nichtsdeſtoweniger ſehnte er ſich nach Wien 
und ſeinen Angehörigen zurück. Auch die Philoſophie, die 
dort gelehrt wurde, war eine ſolche, der er nur wenig Ge- 
ſchmack abgewinnen konnte. Dieſe Kantiſche Logomachie, in 
der ſich damals der philoſophiſche Unterricht in Oſterreich 
gefiel, widerſtrebte ſeinem klaren Geiſte. Die Schüler hatten 
dort das Handbuch des Monſignore Frint, Biſchofs von 
St. Pölten. Dieſes trockene, formelſchwangere Buch enthielt 
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bloße Fragen ohne deren Antworten und muſste die jungen, 
zu Zweifeln hinneigenden Geiſter vollſtändig verwirren. 
Brunner ſtimmte es ganz traurig. Die ſchlecht verdaute 
Lectüre aus der Gymnaſialzeit hatte ein wenig ſeinen 
Glauben erſchüttert. Seine Sitten blieben rein, dank dem 
reinen Familienleben, und nach wie vor verrichtete er an— 
dächtig ſeine gewohnten Gebete; — aber der nagende Wurm 
des Zweifels ſetzte ſeine Wühlarbeit fort, ſo daſs der dortige 
philoſophiſche Unterricht den jungen Mann eher in die 
Arme des Zweifels trieb, anſtatt ihn denſelben zu entreißen. 
Er litt darunter und hatte doch nicht den Muth, den 
Spuren ſeiner Betrübnis nachzugehen und ſein Herz zu 
erforſchen. 

Kam der Frühling und der Sommer, ſo waren es die 
häufigen Ausflüge, die ihn dieſen düſtern Nachbrütungen 
entriſſen. Allein oder mit irgend einem Kameraden unternahm 
er manch weiten Ausflug, um eine berühmte Abtei, ein Schloss 
in Trümmern oder eine gebirgige Gegend zu beſuchen. Um 
dieſe Zeit reisten die katholiſchen Studenten in lateiniſchen 
Etappen, wie der Kunſtausdruck lautete, d. h. bei Einbruch 
der Nacht traten ſie ins erſte beſte Dorf, das ihnen in 
den Wurf kam und klopften an die Thür des Pfarr⸗ 
hauſes. Der Pfarrer bot ihnen eine einfache und herzliche 
Gaſtfreundſchaft, erzählte ihnen die Kunſtſtückchen ſeiner 
ſtudentiſchen Tapferkeit und wenn es Theologen waren, 
ſo weihte er ſie im Vorübergehen in die Annehmlichkeiten 
und Unannehmlichkeiten des pfarrämtlichen Dienſtes ein. 
Ihrerſeits erzählten die Studenten dem Geiſtlichen von 
ihren Studien, ſo wie auch die tauſend heiteren Züge 
aus dem Studentenleben. Solche Geſpräche bildeten den 
Sonnenſtrahl, der das ſonſt ſo einſame Innere der 
Dorfpfarren erhellte. Am nächſten Morgen nahmen die 
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jungen Leute Abſchied von ihrem Gaſtfreund und begaben 
ſich auf eine neue Etappe, nicht ohne zur Wegzehrung die 
Rathſchläge des Pfarrers, bisweilen ſogar ſeine Küchen— 
vorräthe, mitzunehmen. Herrliche Sitten, die einen Augen 
blick zum Frommen beider die freudige Überſchwenglichkeit 
der Jugend und die gütige Nachſicht des Alters einander 
näher brachten. 

Noch freigiebiger war die Gaſtfreundſchaft in den 
Klöſtern, und Brunner ſchildert uns die Beſuche, die er 
den Abteien Göttweih, Langegg und Melk abſtattete. Liest 
man ſeine Schilderung, ſo glaubt man gewiſſermaßen mit 
ihm dieſe Gänge durch die Wälder, dieſen Frühlingsrauſch, 
der die ganze Natur mit ſeinem Geſange belebt, nochmals 
mitzumachen, und am Ende des Tages den Gottesfrieden 
in der Kloſterzelle und das Schweigen der langen Corri— 
dore, wo lebende Phantome herumirren, und den väter— 
lichen Empfang der Mönche mit ihm wieder zu durchleben. 
Der junge Student genoss dieſes Schauſpiel in vollen 
Zügen. In Melk begegnet er einem Mönch, der gegen ihn 
ungemein liebenswürdig war und anlässlich dieſer Begegnung 
enthalten ſeine Memoiren eine ganz richtige Bemerkung. 
„Die Liebenswürdigkeit des Prieſters“, ſagte er, „machte 
einen vortrefflichen Eindruck auf die jungen Leute, die 
mit Recht betroffen find, wenn ſie bei einem Geiſt— 
lichen ein düſteres, bekümmertes, träumeriſches Ausſehen 
wahrnehmen. Viele Geiſtliche glauben mit Unrecht, dajs 
abſtoßende Manieren vom aſcetiſchen Leben unzertrennlich 
ſind; ein derartiges Vorurtheil iſt ein wahres Unglück.“ 

Auf dieſen Ausflügen übten Menſchen und Dinge 
auf Sebaſtian Brunner einen glücklichen Einfluſs. Er kam 
nach Krems froher zurück, das Herz von Poeſie geſchwellt, 
und geſammelteren Geiſtes und friſcheren Muthes machte er 
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ſich wieder an ſeine Studien, die ſich jetzt übrigens ihrem 
Ende näherten. Die Philoſophie war abſolviert und der 
junge Student war auf dem Punkte, die Bänke des Colle- 
giums endgiltig zu verlaſſen. Was ſollte er nun thun oder 
beginnen? Wohin ſich wenden? Er fühlte ſich völlig un⸗ 
entſchloſſen, ganz verlegen, ganz ungewiſs in Hinſicht auf 
ſeine Zukunſt. Gott muſste ihn ſozuſagen ſelber bei der 
Hand nehmen, um ihn in den ſichern Hafen zu führen. 


Zweites Capitel. 
Sebaſtian Brunner im Seminar. 


Ungeachtet ſeiner chriſtlichen Erziehung, der Redlich⸗ 
keit ſeines Charakters und der Unſchuld ſeiner Sitten, blieb 
Brunner nicht ganz von der Ungläubigkeit der Umgebung 
verſchont, in der ſeine Schuljahre dahinfloſſen. Er kannte 
den bittern Zweifel, die innern Kämpfe und dieſe undefinier- 
bare Enttäuſchung, welche zum Stolze neigende Seelen vor 
der troſtloſen Ausſicht des Nichts ergreift. Wir haben 
geſehen, wie ihn ſeine Lectüre faſt unvermerkt abgezogen 
hatte, und dazu kam, dass der veligiöfe Unterricht, den er 
von ſeinen Lehrern erhielt, nicht genügte, um die Trübungen 
ſeines Geiſtes zu zerſtreuen. Er ſelbſt erzählt in einem 
wunderbaren Capitel die verſchiedenen Phaſen dieſer pſycho— 
logiſchen Kriſe, die ihn zum Skepticismus oder zur Ne⸗ 
gation, ebenſo wie viele andere vor ihm, hätte führen 
können. Man könnte dieſe Erzählung mit derjenigen des 
Philoſophen Jouffroy vergleichen, der bei der Schilderung 
ſeines religiöſen Schiffbruchs den berühmten Schrei der 
Verzweiflung ausſtößt, deſſen Wiederhall bis in unſere 
Tage hineintönte. Bei Brunner ſchloſs aber dieſe Kriſe 
nicht allein mit keiner Kataſtrophe ab, ſondern ſie führte 
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gläubig. Und merkwürdigerweiſe war «8 cin ijraelitifches 
Leichenbegängnis, das in gewiſſem Sinne den erſten Rück⸗ 
ſchlag bei dem künftigen Antiſemiten anbahnte. Als er 
dieſer Ceremonie beiwohnte, glaubte er auf den Geſichtern 
der Juden den Ausdruck einer ſchmerzlichen Verzweiflung 
abzulejen. Er erwachte aus ſeiner moraliſchen Erſtarrung 
und empfand eine Art ſüßen Troſtes beim Gedanken, dass 
er als Katholik geboren ſei. „Um keinen Preis der Welt“, 
ſchreibt er, „hätte ich in dieſem Augenblick Jude ſein mögen.“ 
Studium, Meditation, Gebet trugen das übrige zu ſeiner 
Beruhigung bei; — ſo hatte ſeine Seele die Schwingen 
des Glaubens wieder gefunden, was Wunder, dafs ſie zu 
Gott ihren Flug nahm? 

Eines Tages ſpielte ihm der Zufall, oder ſagen wir 
lieber die Vorſehung, ein Buch in die Hand, deſſen Titel 
ihm auffiel: es waren die „Bekenntniſſe des heil. Auguſtin“, 
von denen er früher nie etwas gehört hatte. Zwar waren 
ja ſeine Gymnaſial-Profeſſoren Prieſter, aber dieſe vom 
joſefiniſchen Geiſte erfüllten Lehrer, die faſt ausſchließlich 
im Cultus des heidniſchen Alterthums groß geworden 
waren, befassten ſich nicht mit den Kirchenvätern. Es 
wäre ihnen beiſpielsweiſe nie eingefallen, ihre Schüler 
darauf aufmerkſam zu machen, daſs der heil. Augustin oder 
der heil. Johannes Chryſoſtomus ein großer Geiſt war. — 
Brunner öffnete das Buch, las es, verſchlang es und es 
machte auf ihn einen gewaltigen Eindruck. Eine ganze un— 
bekannte oder doch vergeſſene Welt offenbarte ſich ihm 
darin, und er frug ſich, wie er ein ſolches Werk habe 
ignorieren können. Und nun war fein Entſchluſs bald ge— 
fajst. Er hatte manchmal daran gedacht, Medicin oder 
Jus zu ſtudieren, — nun nahmen ſeine Gedanken eine 
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andere Richtung. Dieſelbe geheimnisvolle Stimme, die einſt 
der heil. Auguſtin vernommen und die ihm zugerufen hatte: 
Nimm und lies, ſprach jetzt zum Herzen Brunners 
und er beſchloſs, ſich der Theologie zuzuwenden! 

Um dieſe Zeit waren die General-Seminarien, dieſe 
wunderbaren Werkſtätten, in denen der Staat Joſefs II. 
in frommer Weiſe die kirchliche Gendarmerie heranbildete, 
deren er zu ſeinen eigenen Zwecken nicht entrathen zu 
können glaubte, verſchwunden. Aber unglücklicherweiſe war 
das, was an ihre Stelle geſetzt wurde, in vieler Hinſicht 
nicht weſentlich beſſer. In Wien lebten die Seminariſten 
in einem Alumnat und hörten dabei die Vorleſungen an 
der theologiſchen Facultät, die aber in doppelter Richtung 
vieles zu wünſchen übrig ließen. Einerſeits war nämlich 
dieſer theologiſche Unterricht an der Wiener Univerſität 
damals von den Doctrinen des Febronius durchſetzt, welche 
die katholiſche Lehre völlig entſtellten; — andererſeits ent 
ſprach er aber auch durchaus nicht den Anforderungen der 
Neuzeit, weil er die alarmierenden Fortſchritte des Natio- 
nalismus völlig unberückſichtigt ließ. Mit ſeltenen Aus— 
nahmen erhoben ſich die Profeſſoren der Dogmatik und 
Exegeſe nicht über die gewöhnliche Mittelmäßigkeit der 
joſefiniſchen Kirche. Die geiſtlichen Amtsperſonen, die 
Burcaukraten im Talare, die zugleich Regen und Sonnen- 
ſchein des Miniſteriums und der biſchöflichen Kanzleien 
verkörperten, die Canonici, mit denen der Kaiſer die Dom— 
Capitel und Collegiat⸗Stifte bevölkerte, waren meiſtens von 
einer Unwiſſenheit, die nur noch von der Beſchränktheit ihres 
Geſichtskreiſes überboten wurde. Da ſie es waren, welche die 
Theologie-Profeſſoren ernannten, jo wählten fie dazu natür- 
lich Männer, die auf dem Niveau ihrer eigenen Intelligenz 
ſtanden. Und wenn je ein Theologe einen kühnern Flug 
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zu nehmen ſich anſchickte, wuſste man ihn gar bald auf 
das gewöhnliche Niveau zurückzubringen, indem man ihm 
ein recht beſcheidenes Programm zur Pflicht machte. 

Man erräth leicht, was der Unterricht im Kirchen— 
recht in einem Juſtitute zu beſagen hatte, wo ſelbſt die 
eigentlichen theologischen Diſciplinen in einem ſo engen. 
Rahmen eingezwängt erſchienen. Als der Joſefinismus ſeine 
üppigſten Blüten trieb, mufste das Kirchenrecht als Sturm- 
bock herhalten, mit dem man die Verfaſſung der Kirche 
in Trümmer ſchlug und das Anſehen des Heiligen Stuhles 
zerſtörte. Nach der Auffaſſung der damaligen Kirchenrechts⸗ 
lehrer in Oſterreich war der Papſt nicht der Lehrer des 
Glaubens, nicht das höchſte Oberhaupt der Kirche, nicht 
der mit dem Weiden der Schafe und Lämmer betraute. 
Nachfolger Petri, ſondern nur ſchlechthin der Biſchof von 
Rom, dem ſonſt gar kein Primat gebürte. 

Dieſe Auffaſſung hatte ſich ſo ganz der Geiſter be— 
mächtigt, daſs der oben erwähnte Erzbiſchof Milde von 
Wien den Papſt „meinen Collegen in Rom“ nannte. 

Im Augenblicke, als Brunner die Univerſität bezog, 
wagte man freilich nicht mehr dieſe ketzeriſchen Theorien 
mit der frühern brutalen Offenheit zu verkünden. Man 
ſchwächte, milderte, man ſuchte ſozuſagen zu vertuſchen. 
Der Profeſſor des Kirchenrechtes musste gleichſam auf dem 
ſtraffen Seile zwiſchen der ſtrengen Orthodoxie und dem 
radicalen Joſefinismus herumtänzeln. Aus Furcht, dass 
ein Prieſter ſich dem Papſte zu gefügig erweiſe, wurde 
die Lehrkanzel für canoniſches Recht nur Laien anvertraut, 
und zwar nur lediglich ſolchen, die von der alles über— 
ragenden Würde und Macht des Staates vollkommen 
durchdrungen waren. 

Solche Lehrer mujsten ſonderbare Schüler heran— 
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bilden. Selbſt meiſt ſehr mittelmäßig und von der abjo- 
luten Nothwendigkeit eines mittelmäßigen Clerus überzeugt, 
muſste ſolchen Profeſſoren jedes Talent im Grunde der 
Seele zuwider ſein. Sie trugen ihren Hörern nach einem 
Handbuch vor, das ſie entweder von ihren Vorgängern 
Schon fertig überkommen oder im beſten Falle ſelbſt noth⸗ 
dürftig zuſammengeſtellt hatten. Die Schüler eigneten ſich 
faſt maſchinenmäßig die Formeln an, die man ihnen unter 
dem Namen der theologiſchen Wiſſenſchaft ſervierte und 
bereiteten ſich durch dieſe ziemlich müheloſe Übung auf die 
künftigen adminiſtrativen Functionen vor. Diejenigen, die 
ihr Handbuch gut kannten und überdies einen großen 
Reſpect vor der geheiligten Perſon des Kaiſers und ſeiner 
Miniſter bekundeten, konnten die höchſten Stellen anſtreben. 
Mit einem etwas biegſamen Rückgrat hatten fie Anwart⸗ 
ſchaft auf die Infel. Wehe aber denjenigen, die jo un⸗ 
vorſichtig waren, Geiſt zu beſitzen, deren Blick über das vor- 
geſchriebene Compendium hinausreichte, die ſich nicht in 
die Guſsform der allgemeinen Entnervung hineinſchmelzen 
ließen! Wehe vor allem denjenigen, welche die Kühnheit 
beſaßen, ihren „Mangel an Unterwürfigkeit“ laut zu be- 
kunden und das Syſtem als ſolches einer Kritik zu unter— 
ziehen! Bei dieſen war es aus mit ihrer Zukunft, aus 
mit ihrer Carrieère. 

So wie wir nun Brunner ſehen mit ſeinem hals— 
brecheriſchen Temperament, mit ſeinem hellen und beißenden 
Geiſte, hatte er alle Ausſicht, an dieſer Klippe zu zer⸗ 
ſchellen. Dieſer unabhängige Geiſt, dieſer Querkopf, muſste 
ſicher der Mumienwelt miſsfallen, die man Kirchen-Ver⸗ 
waltung nannte. Bei ſeinem Eintritt ins Seminar geruhte 
man ihm zu bemerken, er beſäße kein Talent, könnte es 
aber durch Eifer erſetzen. So lautete wörtlich dieſes merk— 
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würdige Horoskop. Es ſcheint, dafs ihm der Eifer ebenfo 
abgieng, wie das Talent, und dieſes wurde ſofort bei der 
erſten Prüfung bemerkt, die man mit ihm vornahm. Der 
Vorſitzende der Prüfungs-Commiffion, ein braver Canonicus, 


Canonicus, die Antwort lautet im Handbuch: .. ..“, und 
er eitierte dieſelbe wörtlich. „Nun wohl,“ entgegnete der 
Vorſitzende pikiert, „warum haben Sie das nicht gleich ge— 
ſagt?“ — „Weil“, erklärte dieſer Schrecken der Seminariſten, 
„weil dieſe Definition des Compendiums zu dumm iſt, 
weil ſie unſinnig iſt und ich nach einer andern ſuchte.“ 
Man kann ſich die Wirkung dieſer bombenartigen Antwort 
vorſtellen. Der Canonicus, der „die goldene Kette ohne 
das Gold der Wiſſenſchaft“ erreicht hatte, war förmlich 
verſteinert und gelobte ſich, dieſen jungen Revolutionär 
nie in die Kirche Joſefs II. eindringen zu laſſen! 

Auch die Profeſſoren ſchonten Brunner nicht. Einer 
derſelben ſuchte ihn bei Beſprechung einer Arbeit des 
jungen Theologen lächerlich zu machen. Das ſollte dem 
guten Mann, der ein ſchlechter Prediger war, theuer zu 
ſtehen kommen. In den Recreationsſtunden durchhechelte 
Brunner dieſe Predigten und er ſagt in ſeinen Memoiren 
(was wir ihm gerne aufs Wort glauben), dafs die Lacher 
nicht auf Seite des Predigers waren. 

Die geiſtige Atmoſphäre des Wiener Alumnates war 
eine ſolche, die der junge Brunner auf die Dauer nicht 
einathmen konnte, weil er eben das Gelehrte auch begreifen 
(und nicht mechaniſch nachplappern) wollte. Ihn dürſtete 
es nach den reinen Quellen der Wiſſenſchaft, während ihm 
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nur das ſtehende Waſſer joſefiniſcher Theologie geboten 
wurde. Er liebte weite Geſichtskreiſe, während ſeine Lehrer 
ihm Augenblenden anzulegen ſuchten. Er fühlte das Leben 
überall draußen pulſieren und wollte die mannigfachen 
Außerungen desſelben ſtudieren; ſtatt dieſes Studiums 
wurde ihm nur der verknöcherte Organismus einer ver- 
gangenen Epoche gezeigt. Für ſolch eine erleſene Natur 
war das eigentlich genug, um ihn außer Faſſung zu bringen 
und ihn in die Arme des Unglaubens zu ſchleudern. 
Aber Brunner ließ ſich nicht entmuthigen, noch von den 
Einflüſterungen verletzter Eigenliebe beftinmen. Er war 
ſo glücklich, im Alumnat einen spiritus rector zu finden, 
der ihm zum Schutz und zur Vorſehung gereichte. Pater 
Horni war ſolch ein Muſterprieſter (eine Perle auf dem 
joſefiniſchen Miſt), fromm, geradſinnig, intelligent, mit 
einem offenen Blick für alles Große, voller Hingebung 
für ſeine Schüler und im Beſitze des nöthigen Wiſſens, 
um ihr Führer zu ſein. Er begriff den jungen Brunner, 
schenkte ihm ſeine beſondere Aufmerkſamkeit und half ihm 
ſeine theologiſchen Studien außerhalb des officiellen Rahmens 
zu abſolvieren. 

Brunner beſaß eine außerordentliche Arbeitskraft, die 
er ſchon von der früheſten Schulbank mitbrachte. Dieſe 
Arbeitskraft war im Seminar nur noch gewachſen. Zus 
gleich mit der Lectüre der deutſchen, franzöſiſchen, italie⸗ 
niſchen, ſpaniſchen und engliſchen Claſſiker (beſonders des 
Shakeſpeare) vertiefte er ſich in die patriſtiſche Literatur 
und fand fein Entzücken am heil. Auguſtin, am heil. Hiero- 
nymus, am heil. Bernhard. Indem er ſich an die Zweifel 
erinnerte, die er durchgemacht hatte, war er auch zum 
Studium der zeitgenöſſiſchen katholiſchen Apologeten ver⸗ 
anlaſst und beſtrebt, die Fundamente des Glaubens zu 
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befeftigen und zu vertiefen. Pater Horni lieh ihm die 
große „Geſchichte Innocenz III.“ von Hurter, die „Symbolik“ 
von Moehler, die herrlichen Arbeiten von Görres, Molitor, 
Windiſchmann, Günther und von dem berühmten Emanuel 
Veith, deſſen Beredſamkeit damals das Volk von Wien in 
Ekſtaſe verſetzte. Brunner prüfte alle dieſe Bände, ergänzte 
fie gegenfeitig durcheinander und war glücklich, die Grund⸗ 
ſätze ſeines Glaubens mit einem ſolchen Aufgebot logiſcher 
Kraft vertheidigt zu ſehen. Nichts entzückte ihn mehr, als 
einen klar formulierten Einwand mit gleicher Klarheit 
widerlegt zu ſehen. Er ließ keine Ausflüchte, keine aus⸗ 
weichenden Antworten, keine verſchämten Rüdwärts-Gon- 
centrierungen, keinen Appell an die Autorität gelten. Nach 
ſeiner Anſchauung hat der Geiſtliche kein Recht, Reißaus 
zu nehmen, wenn ihm eine ſchwierige Frage vorgelegt 
wird. Er muss vielmehr jedem Einwand kühn die Stirn 
bieten, denſelben erſticken, vernichten! 

Brunner hätte gerne eine fo entſchiedene Haltung 
bei ſeinen Profeſſoren geſehen: ein ſolcher Unterricht wäre 
für die Seminariſten würdiger, fruchtbarer, anregender ge⸗ 
weſen.! Aber an der theofogijchen Facultät zu Wien hatte 
man von der Methode, die ſich unſer junger Gelehrter 
zurecht legte, nicht einmal eine ſchwache Ahnung. Man 


Ich keune ein großes Seminar, wo ein Profeſſor der Dog⸗ 
matik und Exegeſe oft in die Vorleſung einen Band von Renan, 
Scherer, Havet oder Burnouf oder ein Heft der Revue de deux 
mondes mitbrachte, irgend eine beſonders brillante Seite aus dem 
Leben Jeſu oder St. Pauls herausgriff und daran die Sophismen, 
die irrigen Erklärungen, die abſichtlichen Unwahrheiten eines jeden 
Satzes erwies. Nach einigen Monaten waren die Seminariſten ſelbſt 
im Stande, die ſchwachen Seiten dieſer ſogenannten wiſſenſchaftlichen 
Literatur zu erkennen. 
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verlangte nur Staatsdiener, wandelnde Verwaltungs- 
Formulare, Maſchinen für die Geburts-, Heirats- und 
Sterbe⸗Regiſter. Wozu brauchte man da Wiſſenſchaft und 
Gelehrſamkeit? Als Brunner zugleich mit einigen Mit⸗ 
ſchülern die Tonſur erhielt, richtete der Wiener Coadjutor 
nach der Ceremonie an dieſelben folgende verblüffende 
Worte: „Meine Herren, Sie haben ſich jetzt dem Dienſte 
des Staates und der Kirche gewidmet.“ Der Prieſter war 
nur ein Staatsdiener, eine Amtsperſon, etwa wie der 
Steuer-Einnehmer oder Gemeinde-Secretär. Für dieſe er⸗ 
habene Miſſion genügte allerdings auch der Amtsſegen, 
den der ebenerwähnte Coadjutor in ſo eigenthümlicher Form 
ſpendete. 

Wie die Ferien dem Brunner nach einem in ſolcher 
Mitte zugebrachten Schuljahr mundeten! Er unternahm 
ſofort eine weite Reife nach der Schweiz und nach Deutjch- 
land. Der Bericht über dieſe Ausflüge füllt ganze Capitel 
ſeiner vortrefflichen Memoiren aus. Noch vor einigen 
Jahren war es die Freude am Leben, die Freude, Gottes 
freie friſche Luft in vollen Zügen zu athmen, die Liebe 
zur Natur, die ſeinem Herzen entſtrömende Poeſie, die ihn 
hinauszog. Jetzt hat er ſchon andere Gedanken, er will die 
Männer ſehen, deren Schriften er geleſen. In München 
lernt er Moehler und Görres kennen, in Schaffhauſen 
beſucht er Hurter, deſſen beſter Freund er wird, in Ein— 
ſiedeln tritt er zu einem ſehr bekannten Mönch, dem Dichter 
Gallus Morel, in perſönliche Beziehung. 

Er macht aber noch andere Bekanntſchaften. Beim Auf- 
ſtieg auf den Rigi macht er die Bekanntſchaft eines angli— 
caniſchen Biſchofs, der ſich höchlich verwundert, zu erfahren, 
dass die Schweiz nicht in Ungarn liegt. Die beiden Reiſen— 
den wandern zuſammen in rührender Harmonie. Vor dem 
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Kapuzinerkloſter angelangt, bleibt der Biſchof ſtehen und 
ſagt zu Brunner gewendet: „Was das für ein unwiſſendes 
Volk iſt, dieſe Mönche!“ Der junge Wiener antwortet 
ſchlagfertig: „Fragen Sie doch, Mylord, einen dieſer 
Mönche, wo London liegt und ich bin überzeugt, dass 
keiner jo dumm ſein wird zu glauben, dafs London in 
Schottland liegt.“ — „Von nun ab“, fügt Brunner hinzu 
„war es aus mit unſerer Freundſchaft und der Biſchof 
ſprach nur mehr mit ſeiner Frau, die neben ihm ritt.“ 

Als erſter Verſuch war die Antwort des künftigen 
Apologeten immerhin gelungen. 

Nach ſeiner Rückkehr ins Seminar nahm Brunner 
ſeine eigentlichen Studien mit neuer Thatkraft auf und 
trachtete jeden Tag, den Kreis ſeiner literariſchen und 
wiſſenſchaftlichen Kenntniſſe zu erweitern. Unter ſeinen 
Mitſchülern gab es noch andere junge Leute, die von dem- 
ſelben heiligen Feuer, wie er, verzehrt waren. Gleiche 
Tendenzen und Geſchmacksrichtungen mussten nothwendiger⸗ 
weiſe dieſe jungen Geiſter einander näher bringen; ſie 
bildeten eine kleine Geſellſchaft, eine Koterie, in der man 
ſich mit Wiſſenſchaft und Literatur beſchäftigte. Sie abon⸗ 
nierten ein Dutzend theologiſcher, philoſophiſcher, hiſtoriſcher 
Journale und Wochenſchriften, und da ſie die Arena der 
Kämpfe betreten wollten, waren ſie in ihrer Auswahl 
ſehr eklektiſch, indem fie ſogar die „Halliſchen Jahr— 
bücher“, das Organ der Neu-Hegelianer, hielten. „Wir 
traten täglich zuſammen“, ſagt Brunner, „und beſprachen 
die geleſenen Capitel und Artikel; man tauſchte ſeine Ge— 
danken aus, man hob die Sophismen und Entſtellungen 
hervor, die man entdeckt hatte: es war das ein ſehr thätiges 
geiſtiges Leben und bei alldem hielt man ſich in den 
Grenzen der ſtrengſten Orthodoxie.“ Bei dieſer Bildung be- 
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greift man, wie Brunner ſchon jo frühzeitig der furchtbare 
Polemiker werden konnte, als welchen wir ihn kennen. 
Seine ſo mannigfachen und dabei doch ſo gründlichen 
Studien, die täglichen Disputationen, deren Seele er war, 
muſsten fein Urtheil ſtärken, ſeiner Denkweiſe eine große 
logiſche Schärfe ſichern und ſeinem Stil dieſe gewiſſe Ge⸗ 
ſchmeidigkeit verleihen, die wir mit Recht in allen ſeinen 
Schriften bewundern. 

Nur darf man nicht vergeſſen, daſs die dermaßen an⸗ 
geeigneten Wiſſenſchaften Contrebande waren. Brunner ſowohl 
als deſſen Freunde laſen ihre Zeitſchriften und Bücher und 
disputierten über die deutſchen Philoſophen, ohne dass die 
Facultät oder die Verwaltung etwas davon wujste. Niemals 
hätte man ihnen Studien geſtattet, die nicht mit der Stam⸗ 
piglie der ſtaatlichen Cenſur verſehen waren. Sie verzichteten 
alſo auf die Erlaubnis und Brunner ſpricht ſich hierüber ganz 
offenherzig aus. Die Alumnats⸗Direction, welche die Anſchau⸗ 
ung der kirchlichen Bureaukratie getreu wiederſpiegelt, er⸗ 
achtete es durchaus nicht als ihre Aufgabe, die Heranbildung 
eines tüchtig gebildeten Clerus zu fördern. „Damals 
empfand man einen ausgeprägten Abſchen vor jungen 
intelligenten Leuten, man fürchtete, ſie könnten gefährlich 
werden. Die Mittelmäßigkeit war ein ſtark begehrter Artikel. 
Unter Wiſſenſchaft verſtand man mechaniſche Übung, die 
darin beſtand, die Compendien auswendig zu lernen und 
die Rollen gedächtnismäßig abzuhaſpeln.“ Dieſe Grenze 
überſchreiten hieß dem Geiſte der joſefiniſchen Kirche ent⸗ 
gegenarbeiten. Man war eigenſinnig genug, nicht einſehen 
zu wollen, dafs der Prieſter, um für ſeine Zeit zu wirken, 
dieſelbe, nach dem Worte Molitors, verſtehen und be⸗ 
herrſchen müſſe. Es gereicht Brunner und ſeinen Genoſſen 
zur Ehre, dafs fie hellſehender als ihre Lehrer waren. Auch 
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hat ihnen das folgende Geſchlecht gerne verziehen, dass ſie 
ihren Vorgeſetzten zu Trotz gelehrte Männer geworden ſind. 
Dieſe Sünden wirft ſich Brunner in ſeinen Denk— 
würdigkeiten nicht allein nicht vor, ſondern er verurtheilt 
überdies energiſch das Syſtem, deſſen Opfer er beinahe 
geworden wäre. Mit Recht ſagte er: „Ohne Zweifel iſt 
es leichter, das Leſen gewiſſer Bücher zu verbieten, als 
dieſe Bücher mit Nutzen leſen zu lernen.“ Und dann fügt 
er hinzu: „Überhaupt iſt es nicht räthlich, junge Leute, 
die das zwanzigſte Lebensjahr überſchritten haben, als 
Kinder zu behandeln. Eine ſolche Methode kann keine 
guten Früchte tragen. Duckmäuſer unterwerfen ſich mit 
einem Lächeln, und es iſt traurig, daſs man eine ſolche 
Schmiegſamkeit für Demuth nimmt.“ Die Demuth war, 
wie er anderwärts bemerkt, in ihren Augen ein Schutz⸗ 
brief für Thorheit und Unwiſſenheit. Dieſe ſonderbare 
chriſtliche Tugend wies er mit Unwillen zurück, felbit auf 
die Gefahr, als hochmüthig verſchrien zu werden. 
Glücklicherweiſe hielt ihn das Studium für alles 
ſchadlos. Er vertiefte ſich mit Entzücken in dasſelbe, ohne 
jedoch dasjenige aus den Augen zu verlieren, was auf der 
großen Schaubühne der Welt vorgieng. Während ſeines 
letzten Theologie-Jahres erreichte Deutſchland eine der 
wichtigſten Strömungen ſeiner Religionsgeſchichte. Es war 
im Jahre 1837. Die Berliner Regierung hatte ſoeben 
ihren erſten Culturkampf organiſiert, indem ſie den Erzbiſchof 
von Köln, Klemens Auguſt, den großen Bekenner des 
Glaubens, ins Gefängnis warf. Dieſer Gewaltact rief eine 
ſehr lebhafte Bewegung in Preußen und in allen deutſchen 
Ländern hervor. Der berühmte Görres ſtieß den Alarm- 
ruf aus in ſeinem „Athanaſius“, dieſer furchtbaren 
Flugſchrift, die die Verfolger in Berlin erbeben machte 
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und der Ausgangspunkt der religiöſen Bewegung in Deutjch- 
land wurde. Natürlich fand der „Athanaſius“ auch ins 
Wiener Alumnat Eingang. Brunner war von demſelben 
ebenſo berauſcht wie ſeine Freunde. Während der Erholungs- 
pauſen und den Studierſtunden war nur von dieſem 
Buch die Rede. Brunner ſprach mit um ſoviel mehr 
Feuer von demſelben, als er den Verfaſſer perſönlich kannte 
und ihn in München wenige Monate vor der Veröffent- 
lichung des „Athanaſius“ geſehen hatte. „Ich musste meinen 
Collegen erzählen,“ ſagt er, „wie er ausſieht, wie er geht, 
wie er ſpricht. Hatte die Gefangenſchaft des Erzbiſchofs 
uns mit Trauer und Ingrimm erfüllt, ſo nährte Görres 
unſere Begeiſterung und ſpornte unſere kriegeriſche Glut an.“ 

Die vom „Athanaſius“ eingeflößte Bewunderung 
wurde von den „Hiſtoriſch-politiſchen Blättern“ 
unterhalten, die Görres in demſelben Jahre in München 
begründete. „Mit welcher Freude“, ſagt Brunner, „be⸗ 
grüßten wir das Erſcheinen dieſer Zeitſchrift. Man reichte 
ſich die Nummern von Hand zu Hand; wir fühlten uns zu 
neuem Leben erweckt.“ Und in Wahrheit war das ein neues 
Leben, das Brunner nebſt ſeinem „Anhang“ führte. Es glich 
eben gar nicht dem eintönigen, vulgären und ſchablonen⸗ 
mäßigen Leben, dem Leben verknöchernder Unwiſſenheit 
der meiſten andern öſterreichiſchen Seminarien. Während 
alles um ſie herum ſchlief, waffneten dieſe jungen Leute ſich 
zum Kampfe und ſchickten ſich au, etwas anderes zu werden, 
als bloße Werkzeuge des joſefiniſchen Beamtenthums. Ihnen 
war die Prieſterwürde etwas mehr als der Staatsdienſt, 
von dem ihnen der Coadjutor geſprochen hatte. Das 
papierne Apoſtolat widerſtrebte ihnen, ſie wollten wahre 
Prieſter Chriſti ſein. Das ſind ſie auch geworden. Während 
der Zurückgezogenheit, die ſeiner Ordinierung und ſeinem 
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Austritt aus dem Seminar vorangieng, fühlte ſich Brunner 
wirklich auf dem Tabor. Er las feine erſte Meſſe in Maria- 
zell, einem ſtark beſuchten Wallfahrtsort Steiermarks, und 
ſtellte dermaßen die erſten Früchte ſeines Prieſterthums unter 
den Schutz der Mutter Gottes. Dann kehrte er nach Wien 
zurück und wartete ruhig die Entſcheidung über ſein Schick⸗ 
ſal ab. 
Drittes Capitel. 
Leiden eines Cooperators. 


Die außerordentlichen Fähigkeiten und das gründliche 
Wiſſen Brunners hätten ihn wohl für einen Lehrſtuhl an 
der theologiſchen Facultät oder doch zum mindeſten für 
irgend einen Vertrauenspoſten in der Reſidenz befähigt. 
Männer, die aus ſolchem Holz geſchnitzt ſind, ſollen als 
Lichter der Kirche angeſehen werden, und zwar als ſolche, 
die man durchaus nicht unter den Scheffel zu ſtellen hat. 
Seine Vorgeſetzten waren jedoch anderer Anſicht. In ihren 
Augen hatte Brunner zwei Fehler, die man in der joſeſi— 
niſchen Kirche nie verzieh: erſtens fehlte ihm die famoſe 
Demuth und zweitens (und das ſchien noch ſchlimmer) 
war er geiſtreich. Um das Unglück voll zu machen, ließ 
ſein verhängnisvoller Freimuth dieſen doppelten Fehler 
noch mehr hervortreten. Einige Wochen vor der Ordination 
nahm er in der Nähe Wiens an einer von der Geiſtlichkeit 
veranſtalteten Tafel theil. Unter den Gäſten befand ſich 
auch ein Regierungs-Secretär aus dem Cultus-Minifterium. 
Man ſprach von Literatur und Theologie. Der Secretär 
lobte Herder über den grünen Klee und ſagte, deſſen ratio— 
naliſtiſche Theologie ſei die einzig mögliche Theologie. Zum 
Schluſſe gab er noch ein ganz antichriſtliches Glaubens- 
bekenntnis zum beſten. Sämmtliche anweſende Pfarrer 
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ſchwiegen, gewohnt, ſich der bureaukratiſchen Autorität zu 
beugen. Nur Brunner hielt mit ſeiner Meinung nicht 
hinter dem Berge. Mit ruhiger und feſter Stimme brach 
er den Stab über ein Syſtem, welches die Geſchicke der 
Kirche den Feinden des Chriſtenthums ausliefere. Er hatte 
den Muth, ſich zu folgendem revolutionären Dilemma zu 
verſteigen: „Entweder wird dieſes Syſtem die Kirche in 
Oſterreich zerſtören oder die Kirche wird über dasſelbe 
triumphieren.“ Und eine ſolche Sprache wagte ein Senti- 
nariſt zu führen. Der Secretär berührte das Thema nicht 
weiter und indem er ſich in ehrenvoller Weiſe aus der 
Ungelegenheit eines falſchen Schrittes zu ziehen ſuchte, ſagte 
er im Tone und mit der Miene eines Protectors: „Junger 
Mann, mit ſolchen Ideen werden Sie Ihre Carriere 
verderben; es iſt ſchade um Sie, denn Sie ſind ziemlich 
begabt!“ — „Wenn ich Carriere hätte machen wollen,“ 
entgegnete der unerſchrockene Theolog, „ſo hätte ich eine 
andere Richtung eingeſchlagen. Aber im geiſtlichen Stande, 
unter dem Büttel von Leuten, denen gegenüber ich nie 
Stillſchweigen bewahren werde, muſs man eben dieſe paar 
elenden Jahre Gott opfern.“ Herrliche Worte, aber vom 
praktiſchen Geſichtspunkte aus ſehr unvorſichtig. Die Burcau— 
kratie vergiſst dieſelben nicht und weiß ſich im geeigneten 
Augenblick dafür zu rächen. 

Kurze Zeit nach ſeiner Ordination fand Brunner, 
von einer kleinen Reiſe zurückgekehrt, ein Ernennungs— 
Decret vor. Er öffnete dasſelbe mit fieberhafter Hand und 
entnahm demſelben, dafs ihn der Erzbiſchof als Kaplan nach 
Neudorf, einer kleinen Pfarre an der mähriſchen Grenze, 
ſchicke! Er hatte dieſen Ort nie nennen gehört und hatte 
Mühe, ihn ſelbſt auf den ausführlichſten Landkarten zu 
entdecken. 
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Welch eine Ausſicht! Der Secretär hatte alſo Recht: 
Brunner hatte ſich die Carrie re verdorben. Die Vorſehung 
hatte den jungen Prieſter wunderbar begabt; ſie hatte ihm 
alle Fähigkeiten im reichſten Maße geſpendet und den noth— 
wendigen Willen, dieſelben zur Geltung zu bringen. Mit vier⸗ 
undzwanzig Jahren hatte er die Meiſterwerke der wichtigsten 
Literaturen Europas geleſen und kannte ſämmtliche theologi- 
ſchen Werke, die nur irgendwo erſchienen waren. Grund ge— 
urg, ihn in einen verlorenen Winkel der Provinz zu verſtecken. 

So uneigennützig und vorurtheilsfrei er auch war, 
fühlte er ſich doch von dieſer Ernennung tief betroffen. Er 
faſste ſich jedoch raſch und ohne auch nur einen Proteſt 
zu verſuchen, reiste er am 15. September nach ſeinem Be⸗ 
ſtimmungsort ab. Dieſe Odyſſee wird in den Memoiren 
Brunners ungemein geiſtreich geſchildert. Es war 10 Uhr 
nachts, als nach einer anſtrengenden Fahrt ſein Wagen 
vor einem ärmlichen Gebäude hielt, welches die Pfarre 
von Neudorf war. Er läutet und nach ziemlich langem 
ängſtlichen Warten kommt endlich ein unterſetzter, dicker 
Alter heraus, deſſen kahler Schädel nur von wenigen weißen 
Flechten umrahmt war. „Alſo ſchon wieder in der Nacht! 
Er iſt ſicher ſchon ſeit vier Wochen im Bett und da wird 
natürlich gewartet, bis er nichts mehr reden kann.“ Brunner, 
der das Miſsverſtändnis errathen hatte, unterbrach ihn: 
„Verzeihen, Herr Pfarrer, ich rufe Sie zu keinem Kranken, 
ich bin der neue, vom Conſiſtorium geſchickte Cooperator.“ 
Bei dieſen Worten lachte der Pfarrer über ſeinen Irrthum, 
entſchuldigte ſich und bereitet dem jungen Prieſter einen 
herzlichen Empfang. Gleich am erſten Abend werden die 
beiden Männer gute Freunde. 

Dieſer alte Pfarrer Kumanz war eine wahre Perle, 
unter einem etwas defecten Außern ein Herz rein wie das 
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Gold, ein wahrer Prieſter, wie es deren ſelbſt in der 
joſefiniſchen Kirche eine große Anzahl gab, obwohl man 
ſich eine ſolche Erſcheinung angeſichts dieſes Syſtems kaum 
erklären kann. Brunner hegte gegen ihn eine wahrhaft 
kindliche Zärtlichkeit und er widmet ihm in feinen Denk— 
würdigkeiten einen prächtigen Abſchnitt, in dem die Seele 
dieſes guten Landpfarrers gleichſam wieder belebt erſcheint. 
Kumanz war auch ein Opfer des Joſefinismus. Er konnte 
weder ſchmeicheln, noch das Rückgrat krümmen und eben 
deshalb ließ man ihn in Neudorf verſchimmeln, ohne ſeine 
Dienſtleiſtungen oder Verdienſte zu berückſichtigen. Bis⸗ 
weilen beklagte er ſich hierüber bei ſeinem jungen Freunde; 
aber am öfteſten ſprach er zu ſich ſelbſt und erzählte ſich 
ſelber alles, was er gegen das Conſiſtorium auf der Leber 
hatte. Denn er beſaß die Gewohnheit, laut zu denken und 
nichts war ſo köſtlich als dieſe Art der Monologe. Brunner, 
deſſen Zimmer von dem des Pfarrers nur durch einen 
dünnen Verſchlag getrennt war, hörte dieſe Selbſtgeſpräche 
immer genau und er hat uns einige derſelben aufgezeichnet. ! 


Folgende Betrachtungen ſtellte Kumanz beiſpielsweiſe am 
Sonntag morgens an, als er ſein Brevier herzuſagen im Begriffe 
ſtand. „Wo hat die Alte (die Wirtſchafterin) wieder meinen Kalender 
verſteckt? Sie verſteht nichts, ſie kann nicht einmal die Gegenſtände 
zurechtlegen; — ſie wird täglich dümmer ... Sie verdient Mit⸗ 
leid, ſonſt hätte ich ſie ſchon längſt fortgeſchickt ... Ah, da iſt er! 
Nun wohl, was für ein Feſt feiern wir heute? Ah, ein De ea!“ Herr 
Gott! diejenigen, die dieſes Officium angeordnet haben, hatten gewiſs 
weder Beichte zu hören, noch den Katechismus zu lehren, noch zu ver- 
ſehen! ſie konnten über ihre Zeit frei verfügen. Aber wir! Und dazu 
Sonntag. Ach, wie das lang iſt. Nun es muſs ſein.“ Und er fieng 
au: „Deus, in adjutorium meum intende“ und reeitierte halblaut 
mit großer Andacht das Officium. 

*Das Officium, das zu recitieren iſt, wenn der Kalender keinen Feſttag an⸗ 
zeigt und das viel langer iſt als irgend ein Feſt⸗Officium. 

Kannengieſer, Juden und Katholiken. 3 
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Die Selbſtgeſpräche des Pfarrers Kumanzldurchaus ver- 
ſchieden von denen des heil. Auguſtin) beſaßen einen beſonders 
lebhaften und rührenden Charakter, wenn das Conſiſtorium 
ihm dazu Veranlaſſung bot. Da eine etwas größere Pfarre 
in der Nähe Wiens vacant wurde, jo bewarb er ſich um 
dieſelbe. Viele ſolche Bewerbungen waren ſchon bei früheren 
Anläſſen erfolglos geblieben; ſollte er diesmal mehr Glück 
haben? Er wagte es nicht zu hoffen, weil ihm hiezu eine 
Haupteigenſchaft fehlte. „Nein,“ ſagte er, „ich kann in den 
Kanzleien nicht herumkriechen; nein, der alte Kumanz wird 
ſich vor den kirchlichen Actenſchmierern nicht auf den Bauch 
werfen. Soll ich ein Heuchler werden und dieſen Herren 
ins Geſicht ſüße Dinge ſagen, um ſie dann im Rücken 
auszulachen? Soll ich katzenbuckeln, lächeln und das Placebo, 
Domine ſingen? Hätte ich mich zu dieſer Rolle erniedrigt, 
ſo wäre ich ſchon längſt avanciert. Aber ich habe das nie 
gethan und werde es nie thun.“ Und in dieſem Tone 
gieng's fort, „der alte Kumanz“ war auf dieſe Präterie— 
rung im vorhinein gefaſst. 

Der Umgang mit dieſem hochherzigen und ſtolzen 
Greiſe war eine wahre Wohlthat für Brunner. Er lernte 
von ihm die Liebe zur Pflicht um der Pflicht willen; 
er lernte von ihm, ſich über Kleinigkeiten und Chicanen 
hinwegzuſetzen, ſich den Armen und Schwachen zu widmen. 

Er verbrachte glückliche Monate in Neudorf, predigte, 
ertheilte Religionsunterricht, pflegte die Kranken und ruhte 
von ſeinen Strapazen aus, indem er endloſe Geſpräche mit 
ſeinem Pfarrer und einigen Prieſtern aus der Umgebung hielt. 

Aber dieſes Glück ſollte nicht lange dauern. Faſt 
gegen ſeine Erwartung erhielt Kumanz die gewünſchte 
Pfarre und ſein Nachfolger war nach Brunner „einer 
dieſer geiſtlichen Typen, die mehr Lachen als Erbauung 
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verurſachen“. Der neue Pfarrer von Neudorf hielt ſich für 
einen großen Redner und hörte nicht auf, den ganzen 
lieben Tag ſich ſelbſt zu bewundern. Brunner, deſſen ganze 
Charakteraulage mehr auf das Satiriſche als auf das 
Weihrauchſtreuen zielte, fühlte ſich nun ganz unheimiſch, 
und da ſeine Geſundheit durch das dortige feuchte Klima 
ſtark gefährdet ſchien, erbat und erhielt er ſeine Verſetzung. 

Man ſchickte ihn nach Petersdorf bei Wien. Brunner 
war mit dieſer Verſetzung zufrieden. Nicht daſs der Poſten 
glänzend dotiert war, aber die Nähe der Reſidenz war 
für den jungen wiſſensdurſtigen Prieſter von unſchätzbarem 
Wert. Wenn er in Neudorf in den Studien etwas nach- 
gelaſſen hatte, ſo nahm er ſie hier mit dem ganzen Un⸗ 
geſtüm der frühern Seminarzeit wieder auf. Er war wieder 
in ſeinem Element. „Ich langweilte mich jetzt nie mehr,“ 
ſagte er, „denn ich war den ganzen Tag beſchäftigt.“ Der 
Augenblick ſchien ihm nun gekommen, um mit der Feder 
zu arbeiten. 

Dieſer Ehrgeiz hatte ihn ohne Zweifel ſchon im 
Seminar heimgeſucht. Nach ſeiner Anſicht übt der Redner 
wohl einen beſtrickenden Einfluss auf feine Zuhbörerſchaft, 
allein der Einfluſs des Schriftſtellers iſt dauerhafter, tiefer 
und größer. Philoſophen, Dichter, Geſchichtſchreiber greifen 
in ihren Schriften die Kirche und das Chriſtenthum an, — 
will man ſich nicht geſchlagen geben, ſo gilt es, dieſe hohen 
Intereſſen der Religion mit denſelben Waffen zu ver— 
theidigen und den rationaliſtiſchen oder atheiſtiſchen Werken 
Werke von gleichem Wert entgegenzuſtellen. Brunner fühlte 
in ſich die Kraft, die Arena zu betreten und ſich an dem 
Kampfe zu betheiligen. 

In dieſem Vorhaben konnte er durch die Geſellſchaft, 
in deren Mitte er ſich damals bewegte, nur beſtärkt werden. 

3* 
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Beim berühmten Maler Führich traf er Parke, einen her- 
vorragenden Diplomaten und Publiciſten, deſſen Salon der 
Sammelpunkt der angeſehenſten Katholiken Wiens war. 
Brunner gefiel ihm und wurde bald Stammgaſt dieſer 
glänzenden Verſammlungen. Dort machte er die Bekannt⸗ 
ſchaft der Dichter Eichendorff und Stifter, dort die Be— 
kanntſchaft mit Schriftſtellern, Künſtlern, mit der ganzen 
katholiſchen Elite, und in dieſem ſo anregenden Kreiſe 
muſsten ſeine Talente raſch reifen und ſeine Gedanken eine 
beſtimmtere Form gewinnen. 

Aber mehr noch als der Parke'ſche Salon war es 
die Zelle Emanuel Veiths, die den jungen Petersdorfer 
Kaplan erweckte und anregte. Veith, eine der reinſten 
Ruhmgeſtalten der öſterreichiſchen Kirche, beſaß alles, was 
auf Brunner einen beſtrickenden Eindruck machen konnte: 
Beredſamkeit, Genie, Ruhm. Veith beſaß alles, — ſelbſt 
die Aureole des Märtyrers fehlte ihm nicht. Das Leben 
dieſes außerordentlichen Mannes iſt ein wahres Gedicht. 
Von jüdiſchen Eltern geboren, ſelbſt im Judenthum er⸗ 
zogen, empfindet er ſchon als Kind eine unüberwindliche 
Abneigung gegen den Talmud. Er verlässt das väterliche 
Haus, flüchtet nach Prag, nach Wien, ſtudiert Mediein, 
erhält eine Profeſſur und iſt im Begriffe, eine ſchnelle 
Berühmtheit zu erlangen. Plötzlich hält dieſer Jude, dieſer 
Gelehrte, dem ſich eine ſo glänzende Laufbahn eröffnet, 
inne, wie der heil. Paulus auf dem Wege nach Damaskus 
betroffen. Er wird katholiſch, ſucht die Einſamkeit, wird 
Prieſter und Mönch. Gott weiß immer und überall, die 
Propheten erſtehen zu laſſen, deren eine Epoche bedarf. 
Um dieſe Zeit laſtete das joſefiniſche Bleigewicht noch 
ſchwer auf der Kirche: es war das goldene Zeitalter des 
hierarchiſchen Quietismus und der parochialen Yureau- 
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kratie. Um gegen dieſe tödliche Regentin anzukämpfen, 
war ein energiſcher Mann mit ſpontanen Entſchlüſſen un⸗ 
entbehrlich. Veith war lange dieſer Mann. Prediger an 
der Kathedralkirche, wuſste er zu den Füßen feiner Kanzel 
die Elite Wiens heranzuziehen und den katholiſchen Glauben 
neu zu beleben, der ſeit 50 Jahren vergeſſen oder verachtet 
war. Als talentvoller Schriftſteller veröffentlichte er apo- 
logetiſche Arbeiten erſten Ranges und übte einen mächtigen 
Einfluſs auf den jungen Clerus. Als Mann der That 
begründete er in Wien den Katholiken-Verein, eine 
Geſellſchaft, welche den Ruin des joſefiniſchen Syſtems 
beſchleunigt hätte, wenn ſich der Biſchof ſelbſt nicht ins 
Mittel gelegt hätte. Aber Veith genierte die kirchliche 
Todtenburg der Hauptſtadt. „Man ſchlug mich mit dem 
Biſchofsſtab todt“, ſagte er, und man zwang ihn zu de⸗ 
miflionieren.! 

Als Brunner Veith kennen gelernt hatte, der nach 
Belieben entweder ein großer Arzt oder ein großer Dichter 
hätte werden können, hatte dieſer Apoſtel noch die Kathedral— 
Kanzel inne. Sie ſahen einander mindeſtens einmal in 
der Woche und aus dieſen Beſprechungen ſchöpfte der 
Petersdorfer Kaplan die tiefe und unerſchrockene Liebe zur 
Kirche, von der er ſpäter ſo viele Proben gab. Hier war 

Als Veith aus Wien ſozuſagen verjagt wurde, zog er ſich 
zum Fürſten Friedrich Schwarzenberg, Erzbiſchof von Salzburg, 
nachmaligem Erzbiſchof von Prag, zurück. Nur langſam und ſpät 
iſt man dem hochwürdigen Prieſter gerecht geworden. Zu ſeinem 
Prieſter⸗Jubiläum ſchickte ihm der Kaiſer das Comthurkreuz des 
Franz⸗Joſefs⸗Ordens, die Stadt Wien ernannte ihn zum Ehrenbürger, 
Schwarzenberg ſchickte ihm einen Brief voller Elogen, der Statthalter 
von Niederöſterreich beglückwünſchte ihn perſönlich, Kaiſerin Karolina 
Auguſta ſchickte ihm ein Glückwunſch⸗Telegramm. Jedermann erinnerte 
ſich ſeiner, nur nicht — der Erzbiſchof von Wien. 
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es, wo er gewiſſermaßen feine Erziehung zum Apologeten 
und Polemiker vollendete, und zweifellos war es Veith, 
unter deſſen Anleitung und Inſpirierungen er feine erſten 
Arbeiten veröffentlichte. Brunner trat zuerſt mit einer 
Sammlung von Gebeten in die Offentlichkeit und dieſe 
Thatſache verdient bemerkt zu werden. Der ſatiriſche Kämpe 
war zugleich von tiefer Frömmigkeit, und eine ſeiner letzten 
Publicationen war ebenfalls ein Gebetbuch. Aber bald 
verſuchte er ſich auf einem andern Gebiet, welches ſeine 
wahre und ureigentliche Domäne bildete. Er verfaſste den 
„Babenberger Ehrenpreis“, eine Geſchichte in Verſen, und 
bald darauf einen Roman: „Des Genies Malheur 
und Glück“, in welchem ſchon die humoriſtiſche und 
ſatiriſche Ader durchſchlägt. Dieſe beiden Werke hatten 
einen bedeutenden Erfolg; man beſchäftigte ſich in Wien 
mit denſelben und Brunner wurde beinahe ſogleich berühmt. 

Die Nachricht von dieſer im Aufſteigen begriffenen 
Berühmtheit drang in die Conſiſtorial-Kanzleien und man 
kann ſich den Eindruck vergegenwärtigen, den ſeine Schriften 
dort hervorriefen. Wie?! Dieſer junge Starrkopf fuhr fort, 
geiftreich zu ſein und ſich der jofefinifchen Tretmühle wider- 
ſpenſtig zu zeigen! Er war alſo unverbeſſerlich! Nun 
wollte man wenigſtens einen letzten Verſuch machen, um 
ihn zu bändigen. Und während die intelligenten Katho- 
liken Wiens ſich zu dieſem talentvollen Prieſter beglück⸗ 
wünſchten, ſuchte die Bureaukratie ihn todt zu machen, 
indem ſie ihn als Interims-Pfarrer nach Wienerherberg, 
einem armen, entlegenen Dorfe an der ungarischen Grenze, 
verſchickte. 

Damals gab es in der Wiener Diöceſe und im 
übrigen Oſterreich Pfarreien, wo der Pfarrer nothwendiger⸗ 
weiſe ein Bauer werden muſste, wenn er leben wollte, — 
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feiner Grundſtücke, die er aber ſelber bebauen muſste. Zu 
dieſer Claſſe gehörte Wienerherberg; — deun als er dort 
ankam, fand er ein feuchtes, baufälliges Pfarrhaus, eine 
Scheuer, Ställe, kurz, die Wohnung eines wenig be- 
mittelten Landmannes. Bei dieſem Anblick empfand er ein 
Gefühl bitterer Trauer: denn nicht allein das Elend, das 
aus dieſen nackten Mauern hervorlugte, ſondern vor allem 
das plötzliche und ſchreckliche Geſpenſt der bevorſtehenden 
Beſchäftigungen ſchnürte ihm das Herz zuſammen. Die 
Mußeſtunden, die ihm bis jetzt ſein Hirtendienſt übrig ließ, 
war er gewohnt, ſeinen Lieblingsſtudien zu widmen. Hier 
aber ſah er ſofort, dajs ſeine Lebensweiſe eine ganz andere 
werden müsste; — da hieß es die Ernte einſammeln, das 
Korn dreſchen, das Getreide und Stroh verkaufen, Kühe 
kaufen, die Wolle ſeiner Schafe auf den Markt bringen, 
die Arbeiter überwachen, den Schaffer und die Saumagd 
ausmachen — alles Arbeiten, die mit dem Berufe eines 
Schriftſtellers kaum im Zuſammenhange ſtehen! Wie ſollte 
er davon nicht ſchmerzlich berührt ſein? Aber Brunner 
war zu ſehr Philoſoph, um ſich lange zu härmen; er 
machte gute Miene zum böfen Spiel und ſchickte ſich bald 
mit großem Gleichmuth in ſeine neue Bauernrolle. Er 
gewann das Vertrauen ſeiner Pfarrkinder in ſo hohem 
Grade, daſs ihn dieſelben nach einer Predigt über den 
Geiſt des Friedens und das Unglück der Proceſſe ein- 
ſtimmig als ihren Schiedsrichter für allfällige Streitig⸗ 
keiten wählten. Er verwaltete ebenſo gut als ſchlecht ſeine 
Grundſtücke, eher ſogar gut als ſchlecht, und er erzählt 
uns recht luſtig die lakoniſchen Anſprachen, die er an die 
Kaufleute richtete, wenn ſie ſein Getreide zu unterſchätzen 


ſuchten. 
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Aber trotz dieſer Erfolge in der Landwirtſchaft war 
er ungemein glücklich, als das Conſiſtorium einen deſini⸗ 
tiven Pfarrer für Wicnerherberg ernannte; — es war das 
für ihn eine förmliche Erlöſung. Ihn ſelbſt ſchickte man 
als Kaplan nach Altlerchenfeld bei Wien. Obwohl dieſer 
Poſten zu den ärmſten und beſcheidenſten Pfarren der 
ehemaligen Wiener Vorſtädte gehörte, gefiel er ihm außer⸗ 
ordentlich gut, da er hier nicht allein ſeine Bücher und 
Mußeſtunden, ſondern auch die zahlreichen Freunde wieder 
fand, von denen er mehrere Monate lang getrennt war. 
„Wenige Epochen meines Lebens“, ſagte er, „habe ich mich 
ſo zufrieden gefühlt, wie an dieſem Ort.“ Altlerchenfeld 
war eine faſt ausſchließlich von Arbeitern bewohnte Pfarre 
und daher für die Mildthätigkeit und Beobachtungsgabe 
Brunners ein ſehr reiches Feld. Er entfaltete da einen 
ſehr großen Eifer, insbeſonders unter den Kindern und 
jungen Arbeitern. 

Dieſe apoſtoliſche Wirkſamkeit hinderte ihn nicht, ſeine 
literariſchen Arbeiten wieder aufzunehmen. Zugleich mit 
der Vollendung ſeines Buches „Fremde und Heimat“ 
(1843) bereitete und entwarf er eine Reihe von Gedichten, 
die nacheinander in den folgenden Jahren erſchienen. Er 
wurde bald eine der hervorragendſten literariſchen Perſön⸗ 
lichkeiten Wiens und Öfterreiche. 

Die Würdenträger des Conſiſtoriums, die ihm jedes 
Talent abgeſprochen hatten, verſuchten vergeblich, es durch 
einen Dämpfer zu erſticken. Dieſes lächerliche Spiel zog 
nicht mehr; man muſste wohl einräumen, dafs dieſer Kaplan, 
den man von der mähriſchen zur ungariſchen Grenze 
herumgezogen hatte, ein großer Schriftſteller war. Man 
fügte ſich mit Zorn und vielleicht auch mit Furcht. In 
dem ſatiriſchen Dichter errieth man den furchtbaren Gegner 
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des Joſefinismus; man ſah voraus, daſs er früher oder 
ſpäter feine Geißel über die Köpfe aller die Kirche regle— 
mentierenden Bureaukraten ſchwingen würde. Man wagte 
ihn nicht mehr offen anzugreifen, man ſtellte ſich, als ob 
man ihn ignorieren wollte. Während man fette Pfründen 
und theologiſche Lehrſtühle Strohköpfen und ſelbſt künftigen 
Apoſtaten austheilte, fand man keinen paſſenden Poſten 
für den Kaplan von Altlerchenfeld. 

Man mujs jedoch geſtehen, dass die Laienwelt ein— 
ſichtiger und gerechter war. Seit der Veröffentlichung der 
„Babenberger“ wurde Brunner von den hervorragendſten 
Perſönlichkeiten aufgeſucht, unter andern auch von Baron 
Hügel, einem gelehrten Diplomaten, deſſen „Geſchichte der 
ſpaniſchen Revolution“ die Aufmerkſamkeit Metternichs 
erregt hatte. Hügel hatte einen literariſchen Salon im 
Stile Parkes, — Brunner wurde eine Hauptzierde des— 
jelben. Sein glänzendes Converſationstalent, welches zu- 
gleich ſeine wiſſenſchaftliche Bildung, ſeinen beißenden Witz 
und ſeine Gutmüthigkeit wiederſpiegelte, gewann ihm die 
Sympathien aller. In dieſen literariſchen Cirkeln fand er 
ungetheilte Bewunderung und jedesmal, wo ein Band von 
ihm erſchien, las und commentierte man ihn bei Parke 
ebenſo wie bei Hügel. Einen wahren Enthuſiasmus erregte 
ſofort nach Erſcheinen das „Nebeljungenlied“. Hügel rühmte 
dieſe Satire, las ſie jedem Gaſt vor und einige Wochen 
lang galt ſeine erſte Frage überall: „Haben Sie die Nebel— 
jungen“ geleſen?“ Eines Abends kam Brunner zu Parke, 
der von einem Kreiſe von Freunden umgeben war. „Lupus 
in stabulo!“ rief Parke, „Sie kommen recht gelegen“, — 
und dann fuhr er fort, das neue Gedicht vorzuleſen. 

Dieſe Lectüre ſollte der Anlaſs zu einem neuen Lebens— 
Abſchnitt für Brunner werden. Unter den Zuhörern befand 
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ſich auch der ungariſche Biſchof Lonowicz, der ein Intimus 
des Fürſten Metternich war. Dieſer Prälat glaubte mit 
Recht, daſs es dem allmächtigen Miniſter angenehm und 
nützlich ſein würde, den Dichter-Prieſter näher kennen zu 
lernen, der eine jo tiefe Kenntnis der damaligen Wifjen- 
ſchaft und Politik bekundete. Bei dem erſten Beſuche, den 
er dem Fürſten abſtattete, ſprach er mit dieſem über Brunner, 
und da ſich auch Baron Hügel über ihn in gleichem Sinne 
äußerte, ſo wurde der Kanzler wirklich neugierig. Er, der 
jo viele Biſchöfe kannte, denen jede höhere Bildung ab- 
gieng, war nicht wenig verwundert, zu vernehmen, dass es 
in den Vorſtädten Wiens einen gewöhnlichen Kaplan gäbe, 
der ein wirkliches Genie war. Am 18. Mai 1845 erhielt 
Brunner eine Viſitkarte, die denſelben einlud, ſich im Palais 
Sr. Excellenz des Fürſt-Kanzlers Metternich einzufinden. 


Viertes Capitel. 
Sebaſtian Brunner und Fürſt Metternich. 


Nach äußern Anzeichen zu ſchließen, waren dieſe 
beiden Männer nicht dazu geſchaffen, ſich einander zu ver- 
ſtehen. Es gab zwiſchen dem Miniſter und dem Kaplan faſt 
gar keine Berührungspunkte, nicht einmal winzige Atome 
einer Verſtändigung, weder anf politiſchem noch auf reli⸗ 
giöſem Gebiete. Metternich war oder galt wenigſtens als 
der unerbittliche Anhänger des Abſolutismus in Europa. 
Er betrachtete die franzöſiſche Revolution als ein Werk 
der Zerſtörung und obwohl es damals noch keinen Taine 
gab, der das Rüſtzeug dieſer Revolution der ſcharfen Sonde 
jeiner Kritik unterzogen hätte, flößte ihm dieſe große poli- 
tiſche und ſociale Bewegung einen unüberwindlichen Schauder 
ein. Er wollte um jeden Preis Oſterreich vor dem Conta⸗ 
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gium der Revolution bewahren und zu dieſem Zwecke 
führte er ein Syſtem der Unterdrückung ein, das nur dann 
den gewünſchten Erfolg hätte haben können, wenn Gewalt 
den Gang der Ideen zu hemmen im Stande geweſen wäre. 
Er umgab das Reich mit einer wahren chineſiſchen Mauer, 
indem er jedem Buch, jeder Zeitung das Betreten der 
öſterreichiſchen Grenze verwehrte, wenn dieſe Bücher oder 
Zeitungen irgendwie im Geruche des Liberalismus ſtanden. 
Im Innern richtete er einen ſtrengen Polizeidienſt ein, 
machte die Kirche ſelbſt zum Werkzeug ſeiner Polizei und 
begründete eine ſtrenge Cenſur, die am liebſten das Evan- 
gelium ſelber verbannt hätte, weil dort von der Freiheit 
die Rede iſt. 

Wenn aber der Miniſter Vertrauen in dieſes Syſtem 
ſetzte, ſo fand der Kaplan von Altlerchenfeld dasſelbe ein— 
fach widerſinnig. In ſeinen Augen war die ganze chineſiſche 
Mauer Metternichs nur aus Papier, ebenſo wie die andern 
Vertheidigungswerke des abſolutiſtiſchen Syſtems, und ſo 
war er überzeugt, daſs der Wind der Revolution dieſes 
ganze abſolutiſtiſche Rüſtzeug in einer Nacht wegfegen 
würde. Es ſchmerzte ihn, daſs die Kirche zur undankbaren 
Rolle des miniſteriellen Polizeibüttels degradiert wurde. 
Da der Deſpotismus der Regierung wüthenden Haſs er— 
regte, ſo theilte fatalerweiſe die Kirche dieſe Unpopularität 
und büßte ſo ihre Autorität ein. Bei dieſem grauſamen 
Spiel war ſie im doppelten Nachtheil: einerſeits wurde 
fie von ihrem Protector, dem Staate, unterjocht, anderer⸗ 
ſeits muſste fie ſich den Vorwurf des Volkes gefallen 

| laſſen, daſs ſie die Stütze der Tyrannei jei. Brunner ſah 
all dieſe traurigen Folgen und erklärte ſich als entſchiedenen 
Gegner des Abſolutismus. Er verlangte die Freiheit für 
das Volk und für die Kirche. 


7 Universitätsbibliothek Johann Chrisban Senckenberg 
B Frankfurt am Mein 


44 I. Sſterreich. 


Kannte Metternich die politische Anſchauung des jungen 
Kaplans nicht oder empfand er das Bedürfnis, einmal aus 
einem andern Loch als dem der Miniſterial-Bureaus etwas 
pfeifen zu hören? Wie dem auch war, er wollte den fatiri- 
ſchen Dichter ſehen. Übrigens fand er einen Grund oder 
Vorwand, um mit ihm Beziehungen anzuknüpfen, er wollte 
über die deutſch-katholiſche Bewegung in Preußen infor- 
miert ſein und Brunner war am fähigſten, ihm dieſe In— 
formation zu ertheilen. 

Ronge, ein abtrünniger Prieſter aus Schleſien, hatte, 
um ſeine niedrigen Leidenſchaften zu maskieren, die Fahne 
des Aufruhrs entrollt und in einer marktſchreieriſchen 
Broſchüre die Gründung der deutſch-katholiſchen 
Kirche angekündigt. Die preußiſche Regierung unterſtützte 
mit allen Kräften die Umtriebe dieſes ſonderbaren Refor⸗ 
mators und ſo konnte Ronge, von einigen unter die eheliche 
Haube gelangten Amtsgenoſſen begleitet, einen Triumph- 
zug durch ganz Deutſchland unternehmen. Das Gerücht 
dieſer Saturnalien drang nach Wien und der Fürſtkanzler 
fühlte ſich glücklich, mit einem hochgebildeten Prieſter über 
dieſe Bewegung Rückſprache pflegen zu können. 

Die erſte Begegnung Metternichs mit Brunner war 
eine ſehr herzliche. Im erſten Augenblick war der Kaplan 
etwas betroffen. Stand er doch einem der berühmteſten 
und mächtigſten Männer Europas gegenüber, der zugleich 
die Perſonification des abſolutiſtiſchen Syſtems bildete. Er 
ſelbſt verabſcheute nun dieſes Syſtem, wie ſollte er ſich 
alſo aus der Verlegenheit ziehen? Der Miniſter beeilte 
ſich, ſeinen jungen Gewährsmann in eine ungezwungene 
Stimmung zu verjegen. Er ſagte ihm ſofort, die Lage der 
öſterreichiſchen Kirche gereiche ihm keineswegs zur Be⸗ 
friedigung. „Nun fand ich mich ſofort zurecht“, erzählt 
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Brunner. „Als ich mir im Laufe der Unterredung eine 
abweichende Anſicht auszudrücken erlaubte und mich darob 
entſchuldigte, antwortete der Fürſt mit einem feinen Lächeln: 
„Wenn ich von Ihnen nichts anders als die Wiederholung 
meiner eigenen Anſichten wünſchen würde, ſo hätte ich ja 
nicht gebraucht, Sie zu mir zu bitten.“ Von da ab geſtaltete 
ſich die Converſation ganz zwanglos.“ Als Brunner ſeine 
Verwunderung äußerte, daſs der Kanzler, obwohl von der 
Unhaltbarkeit der damaligen kirchlichen Zuſtände überzeugt, 
nichts dagegen verſuche, antwortete Metternich: „Sehen 
Sie, überall, wo die Dinge ſchief gehen, wird mein Name 
in den Vordergrund geſtellt. Aber in Wirklichkeit iſt mein 
Einfluſs viel beſchränkter als man gewöhnlich glaubt. Den 
Kreis dieſes Einfluſſes überſchreite ich niemals, lieber laſs 
ich mir Unrecht thun, das iſt mein Grundſatz.“ 

Zu ſeiner großen Überraſchung ſah ſich alſo Brunner 
einem ganz andern Metternich gegenüber als dem Metter- 
nich der Sage. Das gibt er in feinen Memoiren rück⸗ 
haltlos zu, ja er betont ſogar dieſen Unterſchied. Denn 
obgleich Metternich Kanzler und Cabinets-Chef war, gieng 
von ihm weder die Initiative, noch die Leitung der anıt- 
lichen Maßregeln aus, für die man ihn ſo gern verant⸗ 
wortlich machte. Das Übel wurde unter und außer ihm 
angerichtet und oft wurden ihm chicanöſe Maßregeln aufs 
Kerbholz geſchrieben, von denen er nicht einmal Kenntnis 
beſaß. Brunner hatte Gelegenheit, dies perſönlich mehr als 
einmal zu conſtatieren und da ſeinem Charakter Schmeichelei 
ſtets ferne lag, ſo wird man gut thun, ſeine Memoiren 
genau zurathe zu ziehen, bevor man darangeht, den Kanzler 
zu richten. 

Als der Fürſt zu einem andern Gegenſtande über- 
gehend Brunner fragte, was man von der deutjch-Fatho- 
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liſchen Bewegung zu halten habe, ſagte dieſer ohne Um— 
ſchweife, dafs dieſelbe die Religion nichts angehe und dass 
die ganze Bewegung eine rein revolutionäre ſei. „Die Re⸗ 
gierungen,“ fügte er hinzu, „die dieſe Bewegung fördern, 
bekunden Leichtſinn und Verblendung. Dieſelben ſcheinen 
zu glauben, dajs der Angriff ſich gegen die katholiſche 
Kirche richte, aber in nicht ferner Zukunft, wenn der 
Schleier fällt und das Drama beginnt, werden die Negie- 
rungen die Wahrnehmung machen, daſs man mit denſelben 
Stöcken, die ſie unter den Demagogen vertheilten, gegen 
ſie ſelbſt losgehen wird.“ 

Die Zukunft ſollte Brunner Recht geben, denn drei 
Jahre ſpäter ſah Preußen zu ſeinem eigenen Schrecken, 
daſs der Rongianismus eine hypokritiſche Form der Re— 
volution ſei. Metternich ſah die Richtigkeit der Bemer⸗ 
kungen Brunners ein und beauftragte ihn, ihm über dieſe 
Frage einen ſchriftlichen Bericht vorzulegen. 

Dieſer Bericht war in wenigen Wochen fertig. Nach⸗ 
dem der Kanzler ihn geleſen hatte, faſste er eine noch leb— 
haftere Bewunderung für dieſen jungen, mit einem ſolchen 
Scharfblick begabten Prieſter. Später pflog er häufige 
Unterredungen mit demſelben und verlangte von ihm Denk— 
ſchriften über verſchiedene politiſche und religiöſe Fragen. 
Brunner war gleichſam ſein Geheimſecretär und bei ver— 
ſchiedenen Anläſſen ſein Vertrauensmann geworden. Aus 
Anlass mehrerer giftiger, gegen ſeine Perſon gerichteter 
Zeitungsartikel, kam Metternich nochmals auf die Ohn- 
macht zurück, zu der er in Wirklichkeit verurtheilt wäre. 
„In Wahrheit“, ſagte er, „bin ich nur Miniſter der aus⸗ 
wärtigen Angelegenheiten. Ich habe keine Ingerenz auf 
die innere Politik, und zwar aus dem einfachen Grunde, 
weil die Suppe früher im Miniſterrath fertig gekocht wird, 


7 Universitätsbibliothek Johann Chrisban Senckenberg 
B Frankfurt am Mein 


Viertes Capitel Sebaſtian Brunner und Fürſt Metternich. 47 


bevor ſie zu mir kommt. Bei mir wird dieſelbe nur etwas 
gewürzt. Iſt die Suppe ſchlecht und die Mahlzeit ver⸗ 
dorben, ſo erfahre ich das hier wohl, kann aber daran nicht 
das geringſte ändern. Vermöge meiner Stellung erfahre ich 
wohl alles, was in der innern Verwaltung vorgeht, bin 
aber dabei nicht im geringſten betheiligt. Das will man 
nicht begreifen, und das iſt eben die Urſache der irrigen 
Beurtheilungen, denen ich zum Opfer falle.“ 

Metternich wollte den jungen Prieſter, dem er die 
Ehre eines ſo großen Vertrauens erwies, in amtlichen 
Dienſt nehmen. Er ſprach hierüber mit Biſchof Lonowicz 
und dem Nuntius Altieri und da dieſe beiden Perjünlich- 
keiten Brunner ungemein ſchätzten, waren ſie hierüber höch⸗ 
lich erfreut. Minder entzückt zeigte ſich Brunner ſelber. 
Er ſagte dem Freiherrn v. Hügel, daſs es ihm peinlich 
wäre, dem Prieſteramte entrückt zu werden. Er wollte um⸗ 
ſoweniger in den Verwaltungsdienſt treten, als er den 
wilden Hass und Neid der ganzen kirchlichen Bureaukratie 
kannte. Das Conſiſtorium befand ſich in förmlicher Auf— 
regung, ſeitdem man wuſste, daſs der Kaplan von Alt— 
lerchenfeld beim Kanzler wohlgelitten ſei. Man hatte nichts 
vergeſſen und fürchtete vieles. Es galt um jeden Preis, 
dieſen Eindringling unſchädlich zu machen, und der Feldzug, 
den alle Prälaten zu dieſem Zwecke unternahmen, war 
recht komiſch. Jeder wagte eine abfällige Bemerkung über 
Brunner. „Es fehlt ihm nicht an Fähigkeiten,“ ſagte der 
eine, indem er ſeine Augen hin- und hergleiten ließ, „aber 
er iſt kein Theolog“, und dabei war dieſer fromme Bruder 
in theologicis eine vollkommene Null. „Er beſitzt gar 
keinen praktiſchen Sinn“, ſeufzte ein anderer, und dabei 
beſtanden ſeine eigenen theoretiſchen und praktiſchen Kennt— 
niſſe darin, fette Revenuen zu verzehren. „Er iſt ein 
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phantaſtiſcher Peſſimiſt mit einem gewiſſen Talent für die 
Form“, kläffte ein dritter. Aber derſelbe Prälat ſagte zu 
Brunner, als er dieſen in Geſellſchaft traf: „Ihre Nebel- 
jungen' ſind ein Meiſterwerk; die Dinge werden ſo 
kommen, wie Sie es vorhergeſagt haben, aber man will es 
nicht glauben.“ 

Man hätte gerne Brunner nicht bloß an die un- 
gariſche Grenze, ſondern am liebſten in die Türkei expediert, 
weil ſein Talent, ſein Einfluſs, fein Name fie alle ver- 
dunkelte. Aber wie dem Vertrauensmanne des Fürſt⸗ 
Kanzlers beikommen? Wenn es aber Brunner gelänge, 
ſeine Hand an das Räderwerk der joſefiniſchen Kirche 
zu legen und das Paradies der bureaukratiſchen Strohköpfe 
zu ſtören, welch ein Unglück! Man wagte davon nicht zu 
ſprechen, man dachte daran nur mit Schrecken. 

Der Kaplan von Altlerchenfeld befreite ſie ſelbſt von 
dieſer Angſt. Da er im vorhinein einſah, dafs feine An⸗ 
ſtrengungen vergeblich wären, ſo zog er es vor, mindeſtens 
ſeine Unabhängigkeit zu wahren. Er dankte dem Fürſten 
für die ihm erwieſene Güte und wies das Anerbieten, ins 
Staats-Archiv oder ins Cultus-Miniſterium einzutreten, 
zurück. 

Ein im Auftrage Metternichs unternommener Schritt 
ſollte ihn in dieſer Reſerve nur noch beſtärken. Der Miniſter 
bat ihn, ſich zum Staatsrath Juſtel zu begeben, dem her- 
vorragendſten und einfluſsreichſten Cultusbeamten. Dieſer 
Greis von achtzig Jahren war ein Prieſter, der die meiſten 
Orden, die höchſten Titel beſaß und dabei den unheil⸗ 
vollſten Einfluſs ausübte. Von ſeinem Cabinete aus re⸗ 
gierte er ſeit undenklichen Zeiten die Kirche, ernannte die 
Biſchöfe, die Canonici, die Pfarrer, gab den Diöcefan- 
Conſiſtorien Geſetze und verfügte über alle kirchlichen Amter 
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und Würden. Nichts durfte ohne ihn geſchehen; — er war 
mehr als ein Erzbiſchof, er ſtellte ſich über den Papſt. 
Vor dieſem kleinen zuſammengeſchrumpften Männchen 
zitterten alle Candidaten; nie hatte er Prieſter in anderer 
Geſtalt geſehen, als wie eine Bittſchrift gefaltet (um ſich 
des Brunner'ſchen Ausdrucks zu bedienen). Denn die Ehr— 
geizigen waren zu jeder Erniedrigung bereit und die andern 
waren froh, wenn ſie mit dem allmächtigen Zuckermännchen 
nichts zu thun hatten. Brunner, der dieſen allmächtigen 
„Macher der Biſchöfe und Erzbiſchöfe“ nur zu gut kannte, 
hätte ſich gerne der Frohne eines ſolchen Beſuches entzogen, 
allein die Höflichkeit verbot es ihm, zurückzuweichen und fo 
gieng er zum Staatsrath. Man darf ohne Übertreibung 
jagen, daſs Jüſtel in ſeinem Cabinet nie etwas anders als 
Schmeicheleien hörte. Diesmal muſste er der Ambroſia ent⸗ 
rathen, mit der er ſich zu nähren gewöhnt hatte. Er empfieng 
den jungen Schutzbefohlenen Metternichs mit herablaſſender 
Leutſeligkeit, und da er wuſste, daſs der Kanzler ihn für das 
Cultus⸗Departement in Ausſicht genommen hatte, jo holte er 
ihn aus, um ſeine Gedanken über die kirchliche Lage kennen 
zu lernen. Der Kaplan von Altlerchenfeld machte ſofort alle 
diplomatiſchen Präliminarien überflüſſig, indem er ihm mit 
ebenſoviel Ruhe als Klarheit ſeine ganze Anſchauung über 
die joſefiniſche Kirche darlegte. Er trug kein Bedenken, zu 
erklären, daſfs das Gebäude wurmſtichig ſei und daſs es 
bald einſtürzen werde, und zwar werde dieſer Sturz die 
Beſchwichtigungs-Hofräthe, die es in ihrer müh- und lang- 
ſamen Weiſe zu ſtützen ſuchen, unter ſeinen Trümmern 
begraben. „Es verſteht ſich,“ ſagt Brunner, „daſs meine 
Anſicht einem Greiſe nicht gefallen konnte, deſſen Gewohn— 
heiten ſie ſo ſehr ſtörte.“ Unter andern Umſtänden hätte 
er den Frechling, der zu ſeinen Orakelſprüchen nicht Ja 
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und Amen ſagte, einfach an die Luft geſetzt. Aber klug, 
wie er war, dachte er an Metternich und begnügte ſich da- 
mit, den beſcheidenen Kaplan mit folgenden ſpitzigen Worten 
zu verabſchieden: „Junger Mann, wenn ich Ihre Rath⸗ 
ſchläge brauchen ſollte, werde ich darum bitten.“ Kein 
Zweifel, Brunner hatte ſich die Carriere verdorben, weil 
er den Bureaukraten entſchieden miſsfiel. 

Dieſe Ungnade hatte, wie man leicht erräth, ihn 
jedoch durchaus nicht unglücklich gemacht. Er lachte herz⸗ 
lich über den Schrecken, den er dem Staatsrath Jüſtel 
verurſacht hatte, und ſetzte ſeine literariſchen Arbeiten fort. 
Dem „Nebeljungenlied“ folgte das andere Spottgedicht: „Der 
deutſche Hiob“, dann die Schutzſchrift für den Geſchicht⸗ 
ſchreiber Hurter, und endlich ein Roman. Metternich inter- 
eſſierte ſich nach wie vor für dieſe Studien und befahl 
den Dichter oft ins Palais. 

N Er ſchätzte ihn ſo hoch, daſs er ihm im Jahre 1846 
eine Art diplomatiſcher Miſſion anvertraute. Im Monat 
Mai gieng Brunner nach Deutſchland und Frankreich. Der 
Kanzler ſchickte ihn hin, um die politiſche Lage daſelbſt zu 
ſtudieren und Europa ein wenig auf den Puls zu fühlen. 
Seit einigen Jahren begann der ſo lange unerſchüttert 
gebliebene Optimismus merklich zu ſchwinden. Die Berichte 
feiner diplomatiſchen Agenten im Ausland lauteten nichts 
weniger als beruhigend. Selbſt in Oſterreich wurden ihm 
von Brunner und andern Freunden beunruhigende An— 
zeichen verkündet. Von Zeit zu Zeit vernahm er unheim⸗ 
liches Getöſe, welches Sturm, wenn nicht Zuſammenbruch 
vorherſagte. Er wollte ausführlichere und genauere In- 
formationen haben und fo erſuchte er den Kaplan von Alt 
lerchenfeld, eine Forſchungsreiſe anzutreten. 

Der improviſierte Diplomat nahm auf den Weg ein 
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Paket mit Briefen mit, die ihn bei den hervorragendſten 
Perſönlichkeiten der Orte beglaubigten, die er paſſierte. Sei 
es Beſcheidenheit, ſei es berufsmäßige Verſchwiegenheit, — 
Brunner ſpricht in ſeinen Memoiren von dieſer Miſſion 
faſt gar nicht. Aber aus dem Reſultat derſelben geht 
hervor, daſs er die Thatſachen gehörig beobachtet und 
richtig aufgefaſst hatte. Nach ſeiner Rückkehr nach Wien 
legte er ſeine Bemerkungen in einem Berichte nieder, den 
er dem Fürſten Metternich übergab. Der Schluſspaſſus 
dieſes merkwürdigen Actenſtückes, das ſich in irgend einem 
Wiener Archiv finden mufs, liefert einen neuen Beweis, 
daſs Metternich den Mann feines Vertrauens richtig ges 
wählt hatte. „Späteſtens in zwei Jahren“, hieß es in 
dieſem Bericht, „wird die Revolution in Europa aus⸗ 
brechen.“ Dieſe Prophezeihung Brunners datiert vom Jahre 
1846. 

Brunner konnte und wollte nicht in allen Gaſſen 
dasjenige verkünden, was er beobachtet und vorhergeſehen 
hatte. Nichtsdeſtoweniger glaubte er, das Publicum habe 
ebenſo ein Recht, gewarnt zu werden, wie der Kanzler und 
er ſuchte ein Mittel, um es zu warnen. Er wählte dazu 
die Form des allegoriſchen Romans. Gegen Ende des 
Jahres 1847 erſchien zu Regensburg ein Roman in zwei 
Bänden unter dem Titel: „Die Prinzenſchule zu Möpſel⸗ 
glück“. Als Roman war das Buch ziemlich mittelmäßig, 
aber die verſteckten Anſpielungen, die es enthielt, waren 
darum um ſo pikanter. Es war eine mehr oder weniger 
heitere Satire über das Leben der deutſchen Höfe, der 
Intriguen, die daſelbſt geſponnen, der politiſchen Syſteme, 
die daſelbſt bevorzugt wurden, der Erziehung, die man 
daſelbſt den Prinzen gab. Möpſelglück konnte ebenſogut 
Oſterreich als irgend ein Großherzogthum bedeuten; — 
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denn überall herrſchten dieſelben Laſter, machten ſich die⸗ 
ſelben Fehler breit, überall begiengen die Regierungen die- 
ſelben Schnitzer, überall rief die Unterjochung der Kirche 
dieſelben Reſultate hervor. 

Die Schilderung Brunners war alſo durchaus nicht 
übertrieben; im Gegentheil, er hatte noch die Farben ge— 
mildert, und zwar ſelbſt auf die Gefahr, hinter der Wirk— 
lichkeit zurückzubleiben. Nichtsdeſtoweniger war man über 
ihn ungehalten, dass er die Troſtloſigkeiten Möpſelglücks 
ſo bloßgelegt hatte. Das letzte Capitel des beanſtändeten 
Buches war überſchrieben: „Zukunft der deutſchen Ein- 
heit, Folgen des politiſchen Syſtems von Möpſelglück und 
eine Reihe außerordentlicher Ereigniſſe.“ Zu dieſer Über- 
ſchrift fehlte der Text, deſſen Stelle ein großes, ganz 
ſchwarzes Viereck einnahm. Dieſer ſo beredte Klecks war 
der Abgrund, in den Deutſchland verſinken ſollte. Aber 
man wollte das nicht glauben. Auch die Kranken wollen 
nicht, daſs ihnen der Arzt die herannahende Kriſe ver— 
künde; ſie ziehen es vor, ſich in eitlen Hoffnungen zu 
wiegen und ſich an das Leben krampfhaft anzuklammern, 
bevor ſie ſich zum ewigen Schlafe anſchicken. Beim Ein- 
tritt des Jahres 1848 glichen die Wiener zumeiſt ſolchen 
Kranken. Daher der Arger, den ſie über den ſchwarzen 
Klecks Brunners empfanden und mit dem ſie ihm den— 
ſelben vorwarfen. 

Freilich war nicht alle Welt ſo verſtockt, und Metter- 
nich wagte es nicht, ſich länger in gefährliche Illuſionen 
einzuwiegen. Auch andere hochgeſtellte Perſonen waren von 
der Ahnlichkeit des Bildes betroffen, das Brunner in ſeinem 
ſatiriſchen Roman gezeichnet hatte und dieſe glaubten ihrer- 
ſeits auch an den ſchwarzen Klecks. Herr v. Bombelles, Er⸗ 
zieher des Erzherzogs Franz Joſef (jetzigen Kaiſers), ge⸗ 
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hörte zu dieſer Gemeinde der Gläubigen. „Ich ſtimme mit 
Ihnen vollkommen überein“, ſagte er zu Brunner, dann 
fügte er hinzu: „Wir befinden uns in Oſterreich auch auf 
einem Vulcan; im Innern begeht man Fehler auf Fehler 
und, was am beklagenswerteſten iſt, man kann nichts da⸗ 
für . .. Ich habe eine geheime Ahnung, daſs großes 
Ungemach über Oſterreich hereinbrechen wird; wir ſtehen 
am Rande des Abgrunds.“ Einige Wochen nachher wälzte 
ſich die öſterreichiſche Regierung im Blut, der Klecks, den 
Brunner gezeigt hatte, dieſer ſchwarze Fleck unter jener 
inhaltsreichen Überſchrift hieß: „Die Revolution“. 


Fünftes Capitel. 


Die Revolution von 1848. — Sebaſtiau Brunner 
als Jonrnaliſt. 


Eines Morgens des Jahres 1848 gieng Se. Excellenz 
der Staatsrath Jüſtel, Commandeur des Leopoldordens, 
infulierter Propſt des Collegiatſtiftes zu Wiſſehrad, oberſter 
Chef der Kirche in Oſterreich, wie gewöhnlich in ſein Bureau, 
um daſelbſt die Functionen eines Vice-Herrgotts zu ver— 
ſehen. Er zog ruhig daher, ohne ſich um die Außenwelt 
zu kümmern, beſeeligt von dem einzigen und tröſtlichen 
Gedanken, daſs er vierzig bis fünfzig Biſchöfe, Tauſende 
von Canonici und Pfarrern nach ſeiner Pfeife tanzen ließ 
und daſs er Kreuze und Pallien nach Belieben austheilte. 
Dieſer ſüße Gedanke beſchäftigte ihn ohne Zweifel im 
Augenblicke, wo er mit dem ſtereotypen Lächeln auf den 
Lippen die Thür ſeines Cabinets öffnete. Aber welch ein 
Anblick bot ſich ſeinen beſtürzten Blicken! Wenn es möglich 
geweſen wäre, dass ein alter Bureaukrat von dreiundachtzig 
Jahren von der Überaſchung niedergedonnert werde, ſo wäre 
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Jüſtel gewiſs von dieſem Donner und Blitz getroffen worden. 
In den Fächern, in die er ſeit fünfzig Jahren die biſchöf— 
lichen Tugenden, die kirchlichen Demüthigkeiten, die ad- 
miniſtrativen Gaben des heiligen Geiſtes, die polizeilichen 
Qualificationen einerſeits; die ultramontanen Fehler, die 
romaniſierenden Tendenzen, die Beſtrebungen eines unzeit⸗ 
gemäßen Talentes andererſeits einreihte, machten ſich in 
köſtlicher Behaglichkeit die ſchönſten Zuckerwerke der Welt 
breit. An die Stelle der Acten, wo die Schmeicheleien ruhten, 
die ſo vielen Würdenträgern als Stufenleiter dienten, hatte 
man die mannigfachſten und ſaftigſten Kuchen aufgehäuft. 
Und ſogar an dem Tiſch, wo der Staatsrath ſo viele 
lebende oder wenigſtens articulierende Marionetten mit 
Purpur und Hermelin bekleidet hatte, ſtand ein Junge 
mit weißer Schürze und fabricierte Zuckermännchen in 
bunten Schattierungen. 

In dieſer buchſtäblich bitterſüßen Form zeigte ſich die 
Revolution dem allmächtigen Prälaten. Bis dahin hatte 
er an dieſelbe nicht geglaubt. * 

In Wahrheit hatte er ihr Erſcheinen nicht einmal 
bemerkt. Die Straßen Wiens waren voller Unordnung, 
Rufe des Haſſes und Todes hatten überall ertönt, fchred- 
liche Verwünſchungen wurden täglich gegen die Religion 
und die Kirche geſchleudert. Jüſtel ſah nichts und hörte 
nichts. Oder vielmehr, er ſah nur eines, ſeine Höhle und 
ſeinen Dreifuß (ſein Arbeitscabinet und ſeinen Arbeitstiſch), 
dieſen Tiſch, von wo aus er die Kirche Gottes regierte, 
und gieng nach wie vor jeden Morgen ins Amt. 

Unglücklicherweiſe hatte er aber die Rechnung ohne 
die Nationalgarde gemacht. Dieſe hatte ſich in der Hofburg 
inſtalliert (man wuſste nicht, ob zum Angriff oder zur 
Vertheidigung) und war in die Räume der Hofzuckerbäcker 
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eingedrungen. Aus ihrem Sitz vertrieben, nahmen die Zucker⸗ 
bäcker ihre Utenſilien und Materialien, um ſich im erſt⸗ 
beſten verfügbaren Local niederzulaſſen. Der Zufall hatte 
ſie mit ſeiner grauſamen Ironie in das Bureau Jüſtels 
verſchleudert und ſie ſetzten ſich darin ohne Bedenken feſt. 

Die Verwirrung, die im Cabinet Sr. Excellenz herrſchte, 
war ein ziemlich getreues Bild deſſen, was in Wien und 
in der ganzen Monarchie vorgieng. Nicht, dafs ſich über- 
all Zuckerbäcker inſtalliert hätten, bei weitem nicht, aber 
überall wurden die Schubladen der Bureaukratie von 
unterſt zu oberſt gelehrt. Der ſchwarze Klecks Brunners war 
fürchterlich geworden und nahm immer größere Dimenſionen 
an. Kaum war der Thron Louis Philipps geſtürzt, als 
die Blitze des dämagogiſchen Sturms den Himmel in ganz 
Europa durchzuckten. In Oſterreich war der Krach unver- 
meidlich. Jarke, der Freund Brunners, hatte geſagt: „Wer 
heute keine politiſchen Reformen will, der muss die Re— 
volution wollen.“ Und ungeachtet all dieſer Warnungen 
hatte man ſelbſt die dringendſten Reformen nicht eingeführt 
und fo brach die Revolution über Oſterreich wie ein reißen— 
der Strom herein. 

Am 12. März machte Brunner ſeinen gewöhnlichen 
Abendbeſuch bei Baron Hügel; bald darauf fand ſich 
Friedrich Fürſt Schwarzenberg ein, ein ſehr angeſehener 
Literat, der unter dem Pſeudonym „Lanzknecht“ zeichnete. 
Die Ereigniſſe des Tages bildeten natürlich das Thema 
der Unterhaltung. „Es iſt aus,“ rief Fürſt Schwarzenberg 
ganz betroffen, „es iſt aus, morgen beginnt der Tanz, 
merken Sie wohl, ich ſage es Ihnen hier an dieſer Stelle.“ 
Die beiden Männer verließen zuſammen den Hügel'ſchen 
Salon und als ſie durch die Herrengaſſe giengen, fuhr der 
Fürſt fort: „Wenn die Leute blind und taub ſind, dann 
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ift alles vergebens, dann ſehen und hören ie nicht.“ Wenige 
Jahre zuvor befand ſich Brunner auf einem bei Hügel 
gegebenen Diner neben demſelben Fürſten, und ſchilderte 
ihm das Elend, das in den Arbeitervierteln Wiens herrſche. 
„Ja, meine Herren,“ entgegnete der Lanzknecht, „das Elend 
iſt groß in der Welt, aber des Übels größtes it, dafs 
wir uns damit nicht befaſſen wollen, wir verzehren Trüffeln 
von der Größe eines Kinderkopfes, und andere haben nicht 
genug Erdäpfel zu eſſen.“ Man ſieht, Schwarzenberg war 
ein hellblickender Kopf. Seine Prophezeihung vom 12. März 
gieng buchſtäblich in Erfüllung, denn einen Tag ſpäter 
floſs das Blut in den Straßen Wiens. 

Brunner war früh morgens in die Stadt gegangen, 
um zu ſehen, was los ſei; unterwegs erfuhr er, dass es 
in der Kammer ſehr heftige Scenen abgeſetzt habe und ge⸗ 
wahrte ungewöhnliche Truppenbewegungen an verſchiedenen 
Punkten. Von einem Fenſter des vom Fürſten Löwenſtein⸗ 
Roſenberg bewohnten Hauſes war er Zeuge des erſten 
Zuſammenſtoßes zwiſchen der bewaffneten Macht und der 
Menge; — eine furchtbare Salve und auf dieſelbe folgende 
Verzweiflungsrufe verkündeten ihm, daſs der „Tanz“ los⸗ 
gienge. Er kehrte in das Altlerchenfelder Pfarrhaus in der 
Überzeugung zurück, dafs eine Weltordnung in Trümmer 
zu gehen im Begriffe ſei, und mit dem feſten Willen, die 
Kirche mitten in dieſem Chaos zu vertheidigen. 

In der That war die Kirche ein ſehr bedrohter und 
ganz verlaſſener ſtrategiſcher Punkt; was Brunner voraus— 
geſehen und befürchtet hatte, das gieng unter ſchrecklichen 
Anzeichen in Erfüllung. Durch ihre unkluge Verbandelung 
mit dem Polizeiſtaate hatte die joſefiniſche Kirche das 
ganze Miſsvergnügen und den ganzen Haſs auf ſich ge⸗ 
laden, den der Abſolutismus verdiente. Im Grunde war 
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ſie in dieſer Beziehung nicht allein ziemlich unſchuldig, 
ſondern trug auch aus dieſer unglückſeligen Verkettung 
ſelber den meiſten Schaden davon; allein iſt nicht Leiden— 
ſchaft blind gegen ſolche Argumente? Die Menge erklärte 
dem Staate den Krieg und da die Kirche als Verbündeter 
und Mitſchuldiger der Regierung galt, ſo machte man ſich 
zunächſt an die Kirche. Wochen hindurch wurden die Prieſter 
täglich in den Straßen Wiens inſultiert, man wetteiferte 
förmlich darin, ihnen Koth ins Antlitz zu werfen, fie mit 
Drohungen und Verwünſchungen zu überhäufen. Die Rufe: 
„An den Galgen mit den Pfaffen!“ wiederhallten mehr 
als einmal und Brunner hörte ſelbſt einen kleinen Juden, 
der eine Gruppe von Soldaten anfeuerte, „dieſen Prieſter 
zu hängen“. 

Dieſe Beſchimpfungen auf der Gaſſe waren noch nichts 
im Vergleiche zu denen, die jeden Morgen in den Bro— 
ſchüren und Zeitungen erſchienen. Kaum war die freie 
Preſſe, man wufste ſelbſt nicht wie, erſtanden, jo gieng 
aus dem faulen Boden der Hauptſtadt eine Anzahl von 
Zeitungen hervor, die ſich's zur Pflicht machten, die Kirche 
und den Clerus zu beſchimpfen. Meiſt von Juden redigiert, 
ſchelten dieſe Blätter die chriſtliche Religion mit unerhörter 
Frechheit aus. Die Kirche war dieſen iſraelitiſchen Seriblern, 
jo wie dem von ihnen aufgehetzten Pöbel, förmlich preis- 
gegeben. 

Da das Regime Jüſtels weder die Gefahr voraus— 
geſehen noch die Abwehr organiſiert hatte, ſo trat deſſen 
Ohnmacht klar zutage. Man hätte literariſch und wiſſen— 
ſchaftlich gebildete Apologeten gebraucht, denn der Joſefi— 
nismus hatte ſyſtematiſch jedes Talent beim Clerus erſtickt. 
Man hätte Männer gebraucht von unerſchrockenem Eifer, 
und man hatte jede religibſe Flamme verlöſcht, um nur 
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die „Demuth“ zu cultivieren; man hätte Prieſter gebraucht 
voller Hingebung an das Volk und mit dieſem in fort— 
währender Berührung, und Jüſtel kannte nur die geheiligte 
Perſon des Kaiſers und die nicht minder geheiligte Perſon 
aller bureaukratiſchen Vorgeſetzten. Eine ſolche Kirche flößte 
weder Sympathie, noch Achtung, noch Hingebung ein; am 
Tage der Gefahr wurde ſie daher von jedermann ſo wie 
von den Hofbäckern behandelt. Man hob das Bureau der- 
ſelben auf und ſie ſelbſt hatte aufgehört, zu exiſtieren. 
Sobald die Jüſtels delogiert werden und die Zucker⸗ 
bäcker ihre Stelle einnehmen, jo iſt das für die heroifchen 
Seelen der richtige Augenblick, ſich in die Breſche zu ſtellen 
und dem Staub die Fahne zu entreißen, die ſchwache oder 
feige Hände ſich entgleiten ließen. So handelte Sebaſtian 
Brunner; die Stunde des Handelns war für ihn gekommen. 
Wer kämpfen will, muſs Waffen haben; welche Waffen 
ſollte der Kaplan von Altlerchenfeld wählen? Der große 
Biſchof Ketteler ſagte eines Tages, daſs der heil. Paulus, 
wenn er jetzt leben würde, Journaliſt wäre. Brunner be— 
gründete eine Zeitung. Mit dem ihm eigenen Scharfblick 
wollte er ſeine Waffe ſchmieden, noch bevor der Sturm 
zum Ausbruch käme. Man erinnert ſich, wie Erzbiſchof 
Milde ihn früher an der Ausführung desſelben Vorhabens 
hinderte, da jener nach dem Worte des Fürſten Schwarzen⸗ 
berg zu den Blinden gehörte, die nichts ſehen, zu den 
Tauben, die nichts hören. Nun lag alles in der Kirche 
danieder, und ſo war das frühere Hindernis beſeitigt, 
weshalb Brunner beſchloſs, ein volksthümliches, freimüthig 
katholiſches Blatt zu gründen. „Man muſste Muth haben,“ 
ſagt er in ſeinen Memoiren, „um eine ſolche Unter— 
nehmung im Angeficht der radicalen Meute zu wagen, 
wo man obendrein von niemand Hilfe zu erwarten hatte.“ 
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Er verſuchte es doch, und einige Tage nach dem blutigen 
Scharmützel vom 13. März veröffentlichte er das Programm 
der „Wiener Kirchenzeitung“. 

Schon die Ankündigung dieſer Zeitung war ein Er- 
eignis. Der Dichter-Journaliſt wählte als Motto: „Freiheit 
der Kirche!“ und dieſes Motto allein war ein Symbol. 
Freiheit der Kirche, das war ein Ruf der Befreiung nach 
60jähriger Sclaverei, ein Kriegsruf gegen ein ganzes ver⸗ 
hängnisvolles Syſtem, ein Ruf der Sammlung für alle 
Prieſter und alle Katholiken, die guten Glaubens ſind. Die 
Freiheit der Kirche war von der joſefiniſchen Bureaukratie 
mit Füßen getreten worden; es handelte ſich darum, die 
Kirche von allen Banden und Ketten zu befreien, in die 
man ſie gelegt hatte, und ihr das Wort Chriſti an Lazarus 
zuzurufen: „Komm heraus!“ Veni foras! Andererſeits 
wurde die Freiheit der Kirche von der triumphierenden 
Demagogie und den Freimaurerſecten ſtark bedroht, es galt 
alſo auch dieſen neuen Feinden, welche faſt ebenſo ge— 
fährlich wie der Joſefinismus waren, die Stirn zu bieten. 

Brunner eröffnete den Feldzug mit jugendlichem Feuer 
und entfaltete als Journaliſt merkwürdige Anlagen und 
wunderbaren Muth. Er ſtand faſt allein in dieſem Kampfe: 
denn Veith kämpfte auf einem andern Boden. Seit dem 
Monat Mai bis zu den blutigen Octobertagen, während 
der Schreckensherrſchaft und unter dem Syſtem der Be— 
ſtrafung ſetzte er das Erſcheinen ſeines Blattes fort, ohne 
ſich um Kritik oder Angriff zu kümmern, lediglich von 
einer Triebfeder beſeelt: der Liebe zur Religion, und von 
einem Ziel: der Befreiung der Kirche. 

Sobald die Fluten der Revolution ſich verlaufen 
hatten, trat die alte Bureaukratie ſofort wieder aus den 
Schlupfwinkeln hervor, in die fie ſich während der Schredens- 
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tage verfrochen hatte. Die „Wiener Kirchenzeitung“ ſtand 
ihnen im Wege als Vorwurf, als unbequemer Zeuge und 
vor allem als eine Drohung. Die Zuckerbäcker hatten das 
Bureau des Staatsraths Jüſtel geräumt, ſeine Schränke 
wieder leer gemacht und ihre Conſituren und Torten mit: 
genommen. Se. Excellenz hätte nun nur noch die Zeitung 
des Altlerchenfelder Kaplans unterdrücken wollen. Der Semi⸗ 
nariſt Brunner hatte im Jahre 1837 geſagt: „Entweder 
wird das Syſtem die Kirche tödten oder die Kirche wird 
das Syſtem tödten.“ Als er Journaliſt wurde, kämpfte 
er für die Kirche gegen das Syſtem, und er beſaß Talent 
und Zähigkeit genug, um aus dieſem Duell ſiegreich her⸗ 
vorzugehen. Darauf war man in Jüſtels Umgebung nur 
allzuſehr gefaſst, und man ſetzte daher alles ins Werk, um 
die „Wiener Kirchenzeitung“ mundtodt zu machen und 
ihren tüchtigen Redacteur zu entwaffnen. Was nutzte es, 
daſs Brunner die Intereſſen der Religion mit glänzendem 
Erfolge vertheidigte und den Schlägen der Juden und 
Radicalen zur Zielſcheibe diente, wenn er der Feind des 
Joſefinismus war? Es galt ja vor allem das joſefiniſche 
Syſtem zu retten und müſste man zu dieſem Zwecke felbft 
mit den ärgſten Feinden der Katholiken gemeinſame Sache 
machen. 

Wir werden ſehen, wie der ſatiriſche Dichter dieſem 
doppelten Gegner die Stirn bietet und zugleich ſeinen 
kirchlichen Vorgeſetzten, die ihm feine ultramontane Ge— 
ſinnung zum Vorwurf machen, Widerſtand leiſtet, nicht 
minder aber der Sectierer- und Judenpreſſe, die ihm feine 
unerſchütterliche Vertheidigung des Chriſtenthums nachtrugen. 
Dies Schauſpiel ift äußerſt lehrreich und gereicht dem 
jungen Freunde des Fürſten Metternich zur höchſten Ehre. 
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Gleich die erſte Nummer der „Kirchenzeitung“ vom 
25. April 1848 ließ über die Kampfes-Abfichten Brunners 
keinen Zweifel. Der Leitartikel, ein wahres Meiſterwerk, 
enthielt das gröbſte Geſchütz gegen die kirchlichen Reformen 
Joſefs II. und demgemäß auch gegen die jetzige Situation. 
Der Verfaſſer wies nach, wie der Meſsner-Kaiſer den 
ganzen ſocialen Organismus zerſtört, die Corporationen, 
die Freiheiten der Gemeinden, die Rechte der Zünfte und 
Handwerker untergraben hatte, und ſchilderte ſodann mit 
wahrhafter Meiſterſchaft den Einfluſs dieſer Umwälzungen 
auf die Religion. 

Man müßste dieſen ganzen Abſatz anführen, jo herr— 
lich iſt derſelbe! „Der Staat“, ſagte er, „wollte nicht, dajs 
die Kirche ſich ſelbſt regiere, Sion ſollte nicht mehr ſein 
eigener Wächter ſein. Um ſie zu bewachen, ſchuf man 
einen Koloſs, demjenigen gleich, den Nebuchadnezar in 
ſeinem berühmten Traumgeſicht geſehen hatte: alles war 
gebrechlich, wenngleich aus verſchiedenem Material geformt. 
Der Kopf der Bildſäule, die der König von Babylon ge⸗ 
ſehen hatte, war aus Gold, die Bruſt und die Arme aus 
Silber, der Bauch und die Seiten aus Erz, die Beine aus 
Eiſen und die Füße aus Thon. Ein Stein wälzte ſich vom 
Berge herab, traf den Fuß des Koloſſes und ſtürzte ihn 
um . . . Sollte dieſer furchtbare, von geheimnisvoller Hand 
geſchleuderte Stein den Koloſs der Bureaukratie verſchonen? 
Dieſer papierene Rieſe pflanzte ſich in ſchrecklicher Weiſe 
vor der Kirche auf. Sein Kopf war ein ungeheures Tinten— 
faſs, ſeine Haare Federn, feine Hände und Füße Papier- 
rollen, ſein Körper eine unförmliche Maſſe von Acten, 
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jeine Nerven Kleiſter; ſeine Augen waren voll Sand und 
deshalb konnte er die Zukunft nicht ſehen; er nährte ſich 
von Berichten und athmete keine andere Luft als die Gunſt 
der Fürſten, er regierte mit Decreten und fürchtete nur 
eines: den wachſamen Geiſt Sions, den wachſamen Löwen 
Judas. Was Wunder, dajs dieſer Koloſs ſich dazu beglück— 
wünſchte, Sion eingeſchlafen zu ſehen, und daher deſſen 
Schlaf begünſtigte! Es iſt ja leichter, einen Schläfer, als 
jemanden, der ſeine Augen offen hält, zu überwachen. Was 
Wunder, daſs er es als ein Glück betrachtete, den Löwen 
Judas gefangen zu halten! Er konnte ihn ja ſo leichter 
mit ſeinen papiernen Ketten anſchmieden und ihn in die 
Netze ſeiner Amtsrubriken verſtricken .“)“ 

Das Bild war von frappierender Wahrheit. Das 
Ungeheuer war wirklich da, wie es die Gegner des Joſefi— 
nismus vorausgeſehen hatten. Brunner enthüllte es, um 
es der Vernichtung und dem Unwillen aller preiszugeben. 
Man ſah es in feiner ungeheuren Bude thronen, welches 
Kanzlei oder Conſiſtorium hieß. Dort herrſchte eine wider- 
liche Atmoſphäre, ein Gemiſch von allerhand Gerüchen: 
Schnupftabak, Schweiß von kahlen Schädeln, Moder von 
Pergamenten, Siegellack. Den Wänden entlang waren zahl— 
loſe Regiſter aufgeſtellt, wo ſich das ganze, an dieſer Stelle 
zuläſſige Religiöſe verzeichnet fand: auf einer Seite die 
Taufen, erſten Communionen, Copulationen, Begräbniſſe; 
auf der andern Seite die Ernennungen, Abſetzungen, Be— 
förderungen und die Acte der Ungnade. In den Winkeln 
erhoben ſich ungeheure Stöße von Berichten, ganze Ballen von 
Vorladungen, Urtheilen und Verurtheilungen. Weltliche und 
kirchliche Diener giengen oder huſchten vielmehr wie Schatten 
von einem Fach zum andern, von einem Winkel zum 
andern und machten bei jedesmaligem Vorübergehen dem 
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Ungeheuer ihre Reverenzen. Zwei Löcher, in zwei entgegen⸗ 
geſetzten Wänden angebracht, vermittelten den Verkehr einer⸗ 
ſeits mit den Miniſtern und der Polizei-Direction, und 
andererſeits mit den Biſchöfen. Durch eine dieſer Offnungen 
kamen Weiſungen und Ausſtellungen, die man raſch durch 
die andere weiter beförderte, ohne ſie zu prüfen oder zu 
verſtehen. Der Gott, der dieſe fromme Thätigkeit beob- 
achtete, vergoſs Thränen von Tinte über ſeine treuen Anbeter. 

Die Uneingeweihten, die zum erſtenmal in dieſes 
Sanctuarium drangen, empfanden einen wahren Schauer. 
Sie zerfielen in zwei Claſſen: ſolche, welche ans Ziel kommen 
wollten, die es wie der Fuchs in der Höhle des Löwen 
machten, und ſolche, die ſtolzen Sinnes waren und ſich 
ſchworen, nie wieder zu kommen. 

Brunner zählte zu den letztern, jedoch mit dem Zu⸗ 
ſatz, daſs er ſich vornahm, dieſen Herd des Verderbens in 
ſeinem Daſein zu ſtören. Er konnte leider nicht den Ehrgeiz 
haben, die Gewohnheiten des Tempels zu ändern, den 
Götzen zu vertreiben, die Perſonen zu wechſeln. Er faſste 
einen andern Entſchluſs, nämlich die Fenſter zu zerſchlagen, 
die Thüren und Mauern zu erbrechen, um friſche, belebende, 
bacillenzerſtörende Luft von außen eindringen zu laſſen! 

Das war der Standpunkt der „Kirchenzeitung“, und 
der erſte Hieb war fo trefflich geführt, daſs die Glasſcherben 
überall den Boden bedeckten. Die Wirkung dieſer erſten 
Nummer war eine bedeutende ſowohl in Wien als in 
ganz Oſterreich. In den Reihen der Bureaukratie war man 
beſtürzt: die kirchlichen Federfuchſer, die den heiligen Geiſt 
zwiſchen den Blättern ihrer Regiſter zu halten glaubten; 
auch die ländlichen Wächter im Prieſterrock, die über die 
kleinen Beete der officiellen Kirche mit ihren Blumen 
aus Zink und Papier wachten; alle dieſe Diener -Seelen, 
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die nie ein freies Wort gehört noch geduldet hatten, wurden 
von epileptiſchen Anfällen heimgeſucht, als ſie die Zeitung 
Sebaſtian Brunners laſen. Es war ein förmlicher Schrecken 
der Verwüſtung. Andererſeits nahmen die Biſchöfe und 
Prieſter von wahrhaft prieſterlicher Geſinnung die „Kirchen— 
zeitung“ mit Begeiſterung auf. Endlich hatten ſie für ihre 
Gefühle und Wünſche einen Dolmetſch gefunden. Noch war 
nicht alles verloren, wenn die Kirche Chriſti mitten im 
allgemeinen Zuſammenbruch einen Vertheidiger gefunden 
hatte, um den man ſich ſcharen konnte. 

Waren nun die Befürchtungen der einen, die Hoff- 
nungen der andern begründet? Stand man am Vorabend 
einer großen religibſen Umwandlung? Dieſe Fragen konnte 
man immerhin aufwerfen; unzweifelhaft aber war das 
bis dahin in Geltung geweſene Syſtem nicht mehr haltbar 
und lebensfähig, da es noch einige Monate vor der Kata— 
ſtrophe unwiderlegliche Beweiſe der Verblendung und Un— 
fähigkeit erbracht hatte. 

Gegen Mitte des Jahres 1847 ſollte ein Profeſſor 
der Religion an der philoſophiſchen Facultät der Wiener 
Univerſität ernannt werden. Ein Stadtkaplan (ſpäter als 
Profeſſor der Theologie an die Univerſität Tübingen be- 
rufen) namens Zukrigl wurde mit der Supplierung der 
Lehrkanzel betraut. Da dieſer Prieſter ſehr gelehrt war 
und die Strömungen der Philoſophie der damaligen Zeit 
genau kannte, ſo gewann ſich dieſer Prieſter bald die Liebe 
und Wertſchätzung der ſtudierenden Jugend. In ſeinen 
ausgezeichneten Vorleſungen wuſste er die philoſophiſchen 
und theologiſchen Irrthümer, von denen die zeitgenöſſiſche 
Literatur ſtrotzte, ſiegreich zu widerlegen. Die katholiſchen 
Eltern beglückwünſchten ſich, dajs ihre Söhne einen folchen 
Lehrer gefunden hatten, und alle Welt erwartete mit Sicher— 
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heit, daſs Zukrigl die Lehrkanzel, auf die er interimiſtiſch 
berufen wurde, auch definitiv erlangen werde. Allein die 
kirchliche Bureaukratie war anderer Anſicht. Sie machte 
dem jungen Supplenten den Vorwurf, daſs ſeine Vor⸗ 
leſungen zu erhaben, zu wiſſenſchaftlich wären und nicht 
genug auf das Gemüth wirkten. Mit einem Wort, man 
hatte herausgefunden, daſs er zu wiſſenſchaftlich, zu geiſt⸗ 
reich und in jedem Falle zu orthodox ſei. Man ernannte 
alſo ſtatt ſeiner Füſter, einen ehemaligen Almoſenier des 
Lyceums zu Görz, eine triſte Perſönlichkeit von mehr als 
zweifelhaften Sitten und üblem Ruf. 

Die Nachricht von dieſer Ernennung ſetzte alle Geiſt— 
lichen und Katholiken überhaupt, denen es an ihren reli⸗ 
giöſen Intereſſen gelegen war, in Schrecken. Denn Füſter 
war nicht allein ein ſchlechter Prieſter, ſondern auch 
unwiſſend und von geringer Intelligenz. Als Brunner 
an der Tafel des Freiherrn von Hügel dieſe Entſcheidung 
vernommen hatte, konnte er ſich nicht enthalten, zu be- 
merken: „Nun wohl, man will es ſo haben und man wird 
ernten, was man geſäet hat. Der Sturm wird an der Univer— 
ſität losbrechen.“ Und ſo kam es. Die Univerſität wurde 
einer der rührigſten Herde revolutionärer Agitation und 
gerade Füſter war es, der die Kutte wegwarf und ſich an 
die Spitze der Bewegung ſtellte. Da die kirchliche Bureau⸗ 
kratie mit unqualificierbarer Leichtfertigkeit das Herz der 
akademiſchen Jugend behandelt hatte, ſo rächte ſich dieſe, 
indem ſie ſich vor allem auf die Kirche ſtürzte. 

Denſelben Mangel an Rückſicht hatte man aber auch 
für die Seele des Volkes bekundet und Brunner erzählt uns 
eine andere Anekdote, die das Syſtem trefflich beleuchtet 
und verurtheilt. In demſelben Jahre 1847 begegnete ein 
Freund Brunners dem Staatsrath Jüſtel. Man ſprach von 
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verſchiedenen Dingen, und als Graf H. .. von der zu⸗ 
nehmenden Bevölkerung Wiens ſprach, gab er ſeiner Ver— 
wunderung Ausdruck, daſs man nicht auch die Anzahl 
der Kirchen vermehrt hatte. Jüſtel erwiderte: „Sehen Sie, 
voriges Jahr habe ich die gleiche Bemerkung gemacht. In 
der gewöhnlichen Stunde, in der ich mein Bureau ver— 
laſſen ſollte, wurde ich eines Tages von einem Regenguss 
überraſcht, der mich zum Dableiben zwang. Ich blätterte 
in einem Kirchen-Jahrbuch der Diöceſe und conſtatierte, 
daſs es in Wien zu wenig Kirchen gäbe. Ich wandte mich 
nach unten, um Informationen zu erlangen.“ 

Nach unten hieß bei Jüſtel an den Erzbiſchof. Die 
Kirche Jeſu Chriſti war alſo unter Jüſtel, er ſtand an deren 
Spitze in feine eigene Glorie gehüllt. Ein Unwetter musste 
alſo den Herrn Staatsrath darauf führen, daſs Wien nicht 
genug Kirchen beſitze und das Volk der Vernachläſſigung 
anheimfalle; ohne dieſen Regenſturz wäre Se. Excellenz 
nie daraufgekommen. 

Solche und ähnliche Thatſachen, die ſich knapp vor 
der Revolution zutrugen, erklären zur Genüge die Unpopu- 
larität, deren Gegenſtand die Kirche wurde. Sie erklären 
auch den Rückſchlag, der ſich in den geſunden Elementen 
des Clerus und der katholiſchen Bevölkerung zeigte. Bei 
all dieſen Seelen fand die „Kirchenzeitung“ freudigen Wieder— 
hall und wenn einige furchtſame Geiſter die Sprache 
Brunners für gefährlich und ungezügelt hielten, wenn 
einige Duckmäuſer ihm vorwarfen, daſs er zu geiſtreich ſei, 
ſo ſtand doch die Mehrheit auf der Seite des wackeren 
Redacteurs. Und dieſer erwies ſich würdig ihres Vertrauens 
und ihrer Bewunderung. Durch ſeine unerſchrockene Haltung, 
durch ſeine aller Zweideutigkeiten entkleideten Artikel ver— 
ſchaffte er der Religion wieder Achtung: er verſtand es, 
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die Sache des Katholicismus von der des Joſefinismus, 
dieſer häſslichen Verzerrung der wahren Kirche, zu trennen. 

Man wäre aber im Irrthum, zu glauben, dajs das 
bureaukratiſche Syſtem willens war, abzudanken und ſich 
in die vollendete Thatſache zu ſchicken. Es klammerte ſich 
mit wilder Hartnäckigkeit an, ſeine Schubfächer und da 
es in Brunner einen großen Feind erkannte, ſo verfolgte 
es ihn mit wüthendem Haſſe. Der Erzbiſchof von Wien, dem 
man ein Katzenmuſik⸗Ständchen gebracht hatte, hatte ſich 
nach Kranichberg geflüchtet und in deſſen Abweſenheit wurde 
die Diöceſe von ſeinem General-Vicar, dem Biſchof Politzer, 
geleitet, der ein Ideal eines Bureaukraten war. Vor der 
Revolution hatte er ſtets die Aufträge des Miniſteriums 
gewiſſenhaft ausgeführt und nie ſelbſtändige Willensregungen 
gezeigt. Da ihn die Revolution emporgetragen hatte, blieb 
er ein gefügiges Werkzeug der Revolution und gehorchte 
dem Wohlfahrts-Ausſchuſs gerade jo, wie er früher dem 
Kaiſer gehorcht hatte. Das miniſterielle Sprachrohr, das 
mit der Kirche in Verbindung ſtand, war dasſelbe geblieben; 
bloß einer der Sprecher war ein anderer geworden und 
dieſer trug nun die rothe Mütze ſtatt der Krone. 

Der Wohlfahrts-Ausſchuſs nahm ſich die apoſtoliſche 
Thätigkeit, die von einem Theile des Clerus unter der 
Inſpiration Brunners entfaltet wurde, wohl zu Herzen und 
trat an die Diöceſau-Verwaltung mit dem dienſtfreundlichen 
Erſuchen heran, dieſer Unordnung ein Ziel zu ſetzen. Politzer 
beeilte ſich, den Befehlen des Ausſchuſſes pflichtſchuldigſte 
Folge zu leiſten und erließ an den Clerus eine geharniſchte 
Note, die dieſem buchſtäblich die Hände band. Die Situation 
war kritiſch. Auf die „Kirchenzeitung“ war es abgeſehen 
und mit dieſer auf alle der Kirche aufrichtig ergebenen 
Prieſter. Hätte man die Circularnote Politzers ohne Proteſt 
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angenommen, ſo wäre das einem moralischen Selbſtmord 
gleichgekommen. Brunner glaubte daher nicht, die Flinte 
ins Korn werfen und die aufkeimende Freiheit entmuthigen 
zu ſollen. Er trat in offenen Kampf mit dem General- 
Vicar und veröffentlichte einen männlich⸗ſtolzen Artikel, 
in welchem er das Recht, zu reden und zu handeln, laut 
und freimüthig zur Geltung brachte. Da die Gelegenheit 
günſtig ſchien, erweiterte er die Streitfrage, indem er dem 
von Monſignore Politzer vertretenen ketzeriſchen Syſtem 
offen den Krieg erklärte. „Wir greifen“, ſagte er, „keine 
Perſonen an, ſondern das Syſtem ... Wir wiſſen aus 
ſicherer Quelle, dafs ſich jüngſt ein öſterreichiſcher Biſchof 
an den Miniſter um Inſtructionen wegen Zulaſſung von 
Seminariſten wandte. Armes Miniſterium! armer Biſchofl 
und noch ärmere Kirche! In Ruſsland würde eine ſolche 
Unterwürfigkeit gegen den Cäſaropapismus den Stanislaus⸗ 
Orden erſter Claſſe mit Diamanten verdienen, bei uns 
verdient eine ſolche Handlungsweiſe nur .. . zur Kennt⸗ 
nis des Publicums gebracht zu werden. 

Die große Mehrheit der Geiſtlichkeit bejubelte dieſen 
kühnen Proteſt und fühlte ſich von einer ungeheuren Laſt 
befreit. Politzer ſann auf Rache. Vierzehn Tage nach dem 
Erſcheinen dieſes Artikels wurde Brunner vor die Schranken 
des General-Vicars citiert, der Beleidigter und Ankläger 
in einer Perſon war! 

Der Biſchof richtete an ihn die üblichen Gewiſſens⸗ 
fragen, wer er ſei und wie er heiße. 

Am Anfang dieſes Jahrhunderts ſtand ein anderer 
Prieſter, Clemens Hofbauer, ein großer Heiliger, den die 
Kirche jetzt auf ihren Altären verehrt, auf derſelben Stelle, 
wo in dieſem Augenblick Brunner ſich befand. Die Bureau⸗ 
kraten in Violett auf ihren curuliſchen Stühlen boten dem 
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berühmten Mönch nicht einmal Platz an, ſondern frugen 
ihn auch um die Generalien, wie einen gemeinen Dieb. 
Hofbauer antwortete ihnen mit engelgleicher Sanftmuth: 
„Man hält mich in Wien überall für einen katholiſchen 
Prieſter.“ Dieſe Antwort trug ihm eine ſcharfe Zurück⸗ 
weiſung ſeitens eines der Beiſitzer des geiſtlichen Gerichts⸗ 
hofes ein. Als der Heilige, der ſich wer weiß was für 
einer Miſſethat zu verantworten hatte, dieſe Aufregung 
wahrnahm, antwortete er, ſich verbeugend: „Es iſt nicht 
gut ſein hier, ich gehe“, und er entfernte ſich. 

Brunner aber gieng nicht, ſondern antwortete ſtolz: 
„Ich bin Redacteur der Kirchenzeitung.“ — „Nein, Sie 
find Kaplan der Pfarre Altlerchenfeld.“ — „Gewiſs, aber 
als ſolcher ſtehe ich nicht hier.“ Es war ein heißes und 
langes Verhör. Mit unbeſtrittener Überlegenheit der Dialectik 
bewies der Angeklagte die Incorrectheit und Ungeſetzlichkeit 
im Vorgange des General-Vicars. Monſignore Politzer war 
verlegen und ärgerlich. Er war gewöhnt, vor ſich nur 
arme, vor Schrecken zitternde Teufel zu ſehen. Die Feſtig— 
keit, Geradheit, das juridiſche Wiſſen Brunners brachten 
ihn aus der Faſſung; er hielt es für gerathen, die Sache 
fallen zu laſſen, und der Journaliſt hatte gewonnenes Spiel. 

Das war alſo wenigſtens ein Waffenſtillſtand! Die 
Feindſeligkeiten wurden aber wieder auf der ganzen Linie 
aufgenommen, als die Bureaukratie aus dem Exil zurüd- 
kam. Denn ſie waren faſt alle aus Wien fort, die Unter- 
thanen des geſtürzten Koloſſes, und überließen es Brunner, 
die Religion um den Preis ſeines Lebens zu vertheidigen. 
Wohl hatten ſie es einen Augenblick verſucht, auf ihrem 
Poſten auszuharren und die Kirche mit Hilfe des Wohl- 
fahrts⸗Ausſchuſſes zu regieren. Aber dieſe Revolutionäre 
waren ſo ungeſtüm und ſprachen ſo leicht von der Laterne, 
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daſs die Liebe zum Leben bei dieſen Burcaukraten die 
Liebe zu den Schubfächern überwand. Brunner hörte kein 
Wort mehr davon. 5 

Es kamen dann andere Zeiten. Dem Fürſten Windiſch⸗ 
graetz war es gelungen, die Revolution niederzuwerfen und 
in Wien wieder Ordnung herzuſtellen. Die kirchlichen Be— 
hörden kehrten zurück, zwar ohne beſondern Grund zum 
Stolzſein — der Erzbiſchof von Paris war inzwiſchen auf 
den Barricaden gefallen —, aber umſo entſchloſſener, ihre 
kleinen Rancünen zu befriedigen. Man hatte die Augen 
auf die „Kirchenzeitung“ und ihren Redacteur gerichtet und 
ein ganz unvorhergeſehener Umſtand ſollte ihnen bald das 
Opfer ausliefern. N 

Ein armer Pfarrer, derſelbe, welcher an Brunners 
Stelle nach Wienerherberg gekommen war, hatte über Frei⸗ 
heit, Gleichheit und Brüderlichkeit gepredigt und das Manu— 
jeript dieſer Predigt war der „Kirchenzeitung“ eingeſandt 
worden. Dieſelbe war ganz harmlos und Brunner ver— 
öffentliche ſie nicht, weil er fie nicht des Druckes würdig 
erachtete. Nach Wiederherſtellung der öffentlichen Ruhe 
klagte irgend ein Beamter oder Polizeiagent den Pfarrer 
von Wienerherberg, das er eine revolutionäre Predigt ge— 
halten habe. Der unglückliche Prieſter wurde verhaftet, in 
Ketten gelegt und in Begleitung zweier Gendarmen nach 
Wien geführt, um vor das Kriegsgericht geſtellt zu werden. 
Die Polizei erfuhr, dass die incriminierte Predigt ſich in 
den Händen Brunners befinde. Da man es aber nicht 
wagte, ſie direct dem Redacteur abzuverlangen, wandte 
man ſich an das Conſiſtorium, um ihn durch dieſes zur 
Herausgabe des Manuſcriptes zu zwingen. Wenn man 


Der unglückliche Geiſtliche wurde freigeſprochen, ſtarb aber 
bald an den Folgen der unwürdigen Behandlung, die er erlitten hatte. 
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aber hoffte, daſs Brunner das Redactions-Geheimnis preis- 
geben würde, ſo hatte man ſich vollſtändig verrechnet. 
Brunner verſuchte es zunächſt, dem Conſiſtorium eine 
goldene Rückzugs⸗Brücke zu bauen, indem er eine aus⸗ 
weichende Antwort gab. Da aber dasſelbe ſeinen Stand- 
punkt feſthielt, ſo erklärte er ohne Umſchweife, das Manu⸗ 
jeript nur auf förmliches Verlangen des Verfaſſers heraus— 
zugeben. a 

Das war ein prächtiger Fall von Inſubordination! 
Die Bureaukraten lachten ſich ins Fäuſtchen und Brunner 
wurde ein zweitesmal vors geiſtliche Gericht geladen. „Zur 
angeſetzten Stunde“, ſchreibt er, „begab ich mich ins erz— 
biſchöfliche Palais. Der Erzbiſchof hatte die für feierliche 
Anläſſe beſtimmte violette Soutane angelegt, ebenſo der 
General -Vicar Politzer, der Kanzlei-Director trug die goldene 
Kette der Canonici: alle Welt in höchſter Gala. Ich geſtehe, 
daſs die ganze Pracht, mit der man einen armen, ſchon 
ohnehin in tauſend Angſten befindlichen Redacteur zu er- 
drücken ſuchte, mich ganz kalt ließ und mir noch größere 
Zuverſicht verſchaffte. Wenn man ſeiner Sache ſicher war, 
jo hätte man ja dieſen ganzen Schauſtellungs-Apparat nicht 
nöthig gehabt.“ Der Erzbiſchof, zuerſt ſehr hochmüthig, 
rief die Pflicht des canoniſchen Gehorſams an und erneuerte 
mündlich die ſchriftlichen Aufforderungen. Brunner, ſtark 
in ſeinem Recht (Satzungen und Moral waren für ihn), 
erwiderte, ſein Gewiſſen geſtatte ihm nicht, auf dieſe Forde⸗ 
rungen einzugehen. Eine ſo entſchiedene Ablehnung hatte 
den Kirchenfürſten ein wenig verblüfft; nachdem er aber 
ſeine Aufregung bemeiſtert hatte, dictierte er dem Kanzlei— 
Director das Decret der Suſpenſion Brunners. Aber 
der Unglückliche wäre beinahe erſtickt; die Worte blieben 
ihm in der Kehle ſtecken, ſeine Sätze hatten keinen Zuſammen⸗ 
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hang, jo daſs der Kanzler es endlich bemerkte. Der Richter 
zitterte vor dem Angeklagten, weil er wuſste, dass der 
Angeklagte unſchuldig war und dajs Rom und das ganze 
Land ihn freiſprechen würden. Die Situation war peinlich 
für den Journaliſten; fie war aber noch trauriger für Erz- 
biſchof Milde, wie dies auch von ſeinem Nachfolger, Cardinal 
Kutſchker, anerkannt wurde. Endlich erbarmte ſich Brunner 
über dieſes merkwürdige Gericht. Er bot ſich an, eine neue 
Erklärung auszufertigen, welche das Conſiſtorium außer 
Verantwortlichkeit zu ſetzen geeignet war. Der Erzbiſchof, 
der wieder Athem ſchöpfte, gab ſich zufrieden und niemand 
dachte mehr daran, den Redacteur der „Kirchenzeitung“ 
zu verurtheilen. 

Das war für Brunner ein Ereignis. Der Joſefinismus 
retirierte in der Perſon des Erzbiſchofs der Haupt- und 
Reſidenzſtadt und von jetzt an erlitt dieſes Syſtem jeden 
Tag neue Schwächungen, trotz des Widerſtandes ſeiner letzten 
Vertreter. Seit nahezu ſechzig Jahren hatte der Joſeſi⸗ 
nismus unaufhörlich den Angriffskrieg gegen Rom geführt. 
Seit der Revolution von 1848 und dank dem Feldzug 
der „Kirchenzeitung“, wurde er gezwungen, ſich auf die 
Defenſive zu beſchränken. 

Brunner, der nun entſchieden im Vortheil war, ſetzte 
den Kampf fort, um den Feind in ſeinen letzten Ver- 
ſchanzungen zu bezwingen. Das alte Perſonal der Biſchöfe 
war noch immer da mit allen ſeinen knechtiſchen Gewohn- 
heiten. In mehr als einer Diöceſe fuhr man fort, ſich das 
Loſungswort aus dem Miniſterium zu holen, und zwar 
ſelbſt für rein religibſe Angelegenheiten. Es gab Biſchöfe, 
welche die „Nachahmung Jeſu Chriſti“ verboten und die 
„Bruderſchaften vom lebendigen Roſenkranz“ aufgelöst hatten, 
weil die Regierung fie darum erſucht hatte. Das Geſchlecht 
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dieſer „zum Erbarmen“ ſchwachen Hirten war noch nicht 
ganz erloſchen. Brunner ſprach von dieſer Situation mit 
allem Reſpect, aber auch mit ganz apoſtoliſcher Freiheit. 
„Es iſt ein großer Vortheil“, ſchrieb er am 15. December 
1849, „für ein Miniſterium, wenn es das Recht beſitzt, 
die Biſchöfe zu ernennen. Es kann dann mit der Kirche 
machen, was es will, dieſe Herren ſind in ſeiner Hand. 
Es braucht keine unangenehmen Zwiſchenfälle in den 
Dideefen zu befürchten: alles geht nach ſeinem Willen 
und nach ſeinen Launen. Nirgends ein enges Zuſammen⸗ 
halten der Biſchöfe und Geiſtlichen, und das iſt die Haupt⸗ 
ſache; — denn ein Biſchof und ein Clerus, die Hand in 
Hand gehen, ſind ſehr gefährlich ... 

„Wohl iſt es wahr, dafs dieſe Geſchichte übel aus⸗ 
gehen kann, aber der Staatsmann tröſtet ſich, daſs das 
Syſtem wenigſtens bei ſeinen Lebzeiten noch ſtichhalten 
wird, und dieſes Syſtem gefällt ihm um ſo beſſer, je mehr 
es feine Arbeit erleichtert, nicht zu gedenken, daſs feiner 
Eitelkeit lieblich geſchmeichelt wird, wenn er zu ſeinen Füßen 
demüthige Prieſter ſieht, welche die Augen ſenken, weil ſie 
wiſſen, daſs das Cabinet des Miniſters über eine große 
Auswahl von Orden und Kreuzen verfügt, und daſs das 
ein ſehr geſuchter Artikel ſei. Der Staat trachtet auch den 
Einfluſs des Papſtes auf ein Minimum zu reducieren und 
den Clerus, ſo weit dies nur angeht, an dem ſchriftlichen 
Verkehr mit Rom zu hindern. Wer mit den Rechten des 
Papſtthums ſympathiſiert, muss beiſeite geſchoben werden, 
und das geſchieht auf die einfachſte und leichteſte Weiſe. 
Der Miniſter jagt mit Recht: ‚Wir verleihen die Präben- 
den und geben ſie nur denjenigen, die uns treu gedient 
haben.“ Alle diejenigen, die zu ultramontan befunden werden, 
läſst man in irgend einem verſteckten Winkel Hungers 


Universitätsbibliothek Johann Ctiristem Senckenberg 


B Frankfurt am Mein 


74 I. Oſterreich. 


ſterben; dort können ſie über ihre Dummheit nachdenken 
und den Dummen, die deren Beiſpiel nachzuahmen Luſt 
hätten, als Vogelſcheuche dienen ... 

„Ludwig XIV. ſagte in ſeinem Stolze: „Der Staat, 
das bin ich.“ Der wahre joſefiniſche Miniſter ſagt mit noch 
mehr Stolz: „Die Kirche, das bin ich.“ 

Nachdem Brunner dieſes Bild entworfen, fügt er 
hinzu: „Das war die Lage der Kirche zu Zeiten des großen 
Kaunitz, zur Zeit, wo ſie nur eine miniſterielle Inſtitution 
war, einer Zeit,“ fügte er boshaft hinzu, „die weit hinter 
uns liegt.“ 

Die letzte Zeile dieſes Artikels war offenbar ironiſch 
gemeint, nichtsdeſtoweniger waren jedoch die Verhältniſſe 
wirklich andere geworden. Der Hammer der joſefini— 
ſchen Biſchöfe hatte ſeine wackern Dienſte geleiſtet: er 
hatte genug Schädel erweicht, gebrochen, zerſchlagen. Auf 
der Wiener Biſchofs- Conferenz vom Jahre 1856 bean⸗ 
tragten zwei Biſchöfe eine öffentliche und ſolidariſche Aus- 
zeichnung für Brunner für die ungeheuren Dienſte, die er 
der Kirche geleiſtet, zu beſchließen. Ein großer Theil der 
Verſammlung ſchloſs ſich dieſem Antrage an, als ein ſehr 
bekannter Prälat die Debatte mit den Worten: „Das iſt 
ein Rebell“, abſchnitt. Der Joſefinismus offenbarte ſeine 

Ohnmacht durch ein letztes krampfhaftes Zucken. Zwanzig 
Jahre nachher, als Brunner das Schlachtfeld der Preſſe 
verlaſſen hatte, waren viele öſterreichiſche Biſchöfe ſeine 
Freunde, die meiſten ſeine dankbaren Bewunderer. Er hatte 
über den Joſefinismus triumphiert, wie ſeine Freunde und 
Schüler ſpäter über die Juden, die gleichen Feinde des 
Katholicismus, ee 
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Siebentes Capitel. 
Sebaſtiau Brunner und feine Kämpfe mit den Juden. 


Sonderbares Geſchick, oder vielmehr ſonderbare Rolle 
der Iſraeliten während der Revolution des Jahres 1848! 
Im Elſaſs wurde die Proclamierung der Republik als 
Vogelfrei-Erklärung der Juden erachtet, und in vielen 
Dörfern drangen die Bauern in deren Häuſer, um ſie zu 
plündern und zu brandſchatzen. In Oſterreich, d. h. in 
Wien und Peſt, find hingegen die Juden die Haupt- 
begünſtiger der Revolution geweſen. Weit entfernt, es zu 
verheimlichen, machten ſie ſich daraus vielmehr eine Ehre, 
und ihre Zeitungen berichteten mit Selbſtgefälligkeit, wie 
dieſe Bewegung von ihren Verſammlungsorten ihren Aus⸗ 
gangspunkt nahm. Die großen volksthümlichen Bewegungen 
wurden von ihnen organiſiert und eingeleitet, und wo es 
ſich um irgend eine gefahrloſe demagogiſche Demonſtration 
oder Proceſſion handelte, ſtanden ſie vorne in der Breſche. 
Für die antimonarchiſchen und antireligibſen Verſamm⸗ 
lungen lieferten ſie das Geld, die Claque und bisweilen 
auch die Redner. Man kennt die wichtige Rolle, die die 
akademiſche Jugend während dieſer bewegten Tage in 
Wien und Peſt ſpielte; auch da ſtanden die Iſraeliten in 
der vorderſten Reihe. 

Man hat dieſe Haltung der Juden durch den be— 
greiflichen Wunſch zu erklären geſucht, ihre geſetzliche Eman— 
cipierung zu beſchleunigen. In dieſer Verſicherung liegt 
ein gutes Stück, aber nicht die ganze Wahrheit. Im Grunde 
war dieſe Emancipierung ſchon eine Thatſache; ſie waren 
überall, hatten ihre Herrſchaft überall begründet und die 
Regierung hätte ja auch ohne jede Revolution dieſer Sach- 
lage Geſetzeskraft verliehen. Der tiefere Grund ihrer Be— 
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geifterung lag aber darin, dajs die Schilderhebung vom 
Jahre 1848 einen ausgeſprochen antichriftlichen Charakter 
annahm, und ihrerſeits thaten ſie alles Mögliche, um dieſe 
antichriſtliche Richtung der öſterreichiſchen Revolution noch 
zu verſchärfen. Hiefür gibt es Beweiſe in Hülle und Fülle: 
— ich werde nur einige der in den Memoiren Brunners 
enthaltenen Beweiſe anführen. 

Gleich in den erſten Tagen entlud ſich der Haſs der 
Juden gegen den berühmten Domprediger Canonicus Dr. 
Veith. Ihre Soldſchreiber ſchmiedeten gegen ihn ein ge⸗ 
häſſiges Complot übler Nachrede und Verleumdung; man 
wollte ihn mit allen Mitteln zum Schweigen bringen. Als 
er eines Tages (die Faftenzeit gieng gerade zu Ende) im 
Begriffe war, die Kanzel zu beſteigen, wurde ihm in der 
Sacriſtei ein anonymes Briefchen folgenden Inhalts über- 
geben: „Wenn Du heute die Kanzel betrittſt, ſo wirſt Du 
erſchoſſen.“ Veith ließ ſich durch dieſe Drohung nicht ab- 
ſchrecken, ſondern führte ſeine Predigt mit größter Ruhe 
zu Ende. Der Schuſs wurde nicht abgefeuert. Einige als 
Vagabunden verkleidete Juden ſtießen Schmährufe aus, 
auf die übrigens ſeitens der andächtigen Zuhörer die Ant— 
wort durch eine tüchtige Portion Prügel ſofort quittiert 
wurde. Und warum haſsten die Juden Veith? War er 
ein Gegner ihrer Emancipation? Überhäufte er ſie mit 
Angriffen? Nein, er war ein milder und barmherziger 
Prieſter, ohne irgend eine Fiber des Zornes, sine felle 
palumbus. Aber er war Jude geweſen; man verfolgte 
in ihm den Verächter der Beſchneidung, den katholiſchen 
Prieſter, den Vertheidiger der Kirche. Er hatte mit Brunner 
und andern Freunden den Katholiken-Verein be- 
gründet, um die veligiöfen Gefühle in den katholiſchen 
Maſſen zu wecken und zu ſtärken. Dieſes neue Verbrechen, 
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in Verbindung mit ſeiner Abtrünnigkeit und ſeinen Pre⸗ 
digten, trieb die Verzweiflung der Juden auf die Spitze. 
Sie hätten ihn am liebſten geſteinigt, indes nahmen ſie 
mit dem Geifer und Koth vorlieb, mit dem fie ihn be- 
warfen. 

In dem Maße aber, als Veith von einer gewiſſen 
jüdiſchen Clique verhöhnt und beſchimpft wurde, in dem⸗ 
ſelben Maße war der Apoſtat Füſter ihr Abgott. Füſter 
war einer der verworfenſten Macher dieſer Revolution, 
die jo viele unreine Weſen an die Oberfläche trieb. Un⸗ 
gläubiger Prieſter und Freidenker wie er war, hatte er 
doch das Lehramt der katholiſchen Religion an der Uni⸗ 
verſität angenommen. Ein eidbrüchiger Prieſter, ſetzte er 
ruhig die Functionen ſeines geiſtlichen Amtes fort, ohne 
über ſeine gottesläſterliche Gebarung zu erröthen. Kaum 
war der Abſolutismus abgekracht, ſo ſtellte ſich Füſter an 
die Spitze des Mobs. Von jedem religiöſen Standpunkt 
abgeſehen, erachteten alle anſtändigen Menſchen Füſter als 
einen vollſter Verachtung würdigen, geſunkenen Menſchen. 
Und dieſen Mann hoben die Juden in die Wolken, lob⸗ 
hudelten ihm in ihren Blättern und überhäuften ihn förm⸗ 
lich mit ihren Dithyramben. Der von drei Juden heraus- 
gegebene „Studenten-Courier“ widmete ihm einen 
Artikel, der eine Verhöhnung der Religion und des ge— 
ſunden Verſtandes bildet: „Wer kennt nicht“, ruft emphatiſch 
einer der Redacteure, „die erhabene Miſſion des unver- 
gleichlichen Dr. Füſter? Die akademiſche Legion, die 
Nationalgarde, das Bürgerthum, der Handwerkerſtand, ganz 
Wien neigt ſich vor der moraliſchen Größe dieſes Heros... 
Füſter iſt der edelſte Prieſter dieſes Jahrhunderts.“ Und 
in dieſem Tone geht es durch mehrere Spalten des „Stu— 
denten⸗Couriers“ weiter! 
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Aber die Juden blieben nicht dabei ſtehen, ſondern 
wandten ſich an alles und jedes, was ihr Werk der Zer— 
ſtörung fördern konnte. Einige Tage vor den October 
Maſſacrierungen beriefen ſie den ſchleſiſchen Apoſtaten 
Ronge nach Wien, der ſich von ſeinen apoſtoliſchen Spritz 
fahrten erholte, indem er ſich dem Trunke ergab. Ronge 
ſollte Oſterreich zum neuen Katholicismus bekehren, und 
um die apoſtoliſche Sendung des neuen Heilsverkündigers 
fruchtbarer zu geſtalten, bereitete man ihm einen glänzen⸗ 
den Empfang. Am 15. September fand zu ſeinen Ehren 
im großen Odeonſaale eine Verſammlung ſtatt. Kleine 
weißgekleidete ...... Jüdinnen überreichten ihm Blumen⸗ 
ſträußchen; eine von Iſrael beigeſtellte Ehrengarde bildete 
um ihn Spalier. Abtheilungen junger Juden waren ge— 
ſchickt über die verſchiedenen Punkte des Saales vertheilt. 
Als Ronge die Tribüne beſtieg, um ſeine Tiraden gegen 
das Mittelalter, den Obſcurantismus der Pfaffen, gegen 
Gregor VII. und die Jeſuiten loszulaſſen, gaben die Juden 
jedesmal ihrem Beifall lauten und lebhaften Ausdruck. 
Ihre Liebe und Bewunderung fürs Chriſtenthum und 
Evangelium in Ronge'ſcher Geſtalt kannten keine Grenzen 
mehr. Ihre zahlreichen Journale in Wien waren jetzt die 
officiellen Organe Ronges und aller anderen Apoſtaten 
geworden. 

Es iſt ſchön, brave Prieſter zu beſchimpfen, ſchöner, 
geſunkene Fahnenflüchtlinge auf den Schild zu heben; aber 
der Gipfel der Vollendung liegt in einer Kriegsliſt, deren 
Beſprechung hier noch erübrigt. Um die Geiſtlichkeit in 
Verruf zu bringen, ſtifteten ſie ein Mädchen von loſen 
Sitten — vielleicht eine Glaubensgenoſſin — an, ſich 
abends in den Pfarrhof der Kirche zum heil. Johann ein- 
zuſchleichen und daſelbſt die Nacht im geheimen zu ver— 
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bringen, und das ſchamloſe Geſchöpf ſchlich ſich daſelbſt 
auch zur feſtgeſetzten Stunde ein. Glücklicherweiſe wurde 
ſie vom Sacriſtan zur rechten Zeit bemerkt, der es für 
ſeine Pflicht hielt, ſie zu entfernen. Sie beſchwor ihn, er 
möge ihr geſtatten, dass fie ſich in einer Ecke dieſe eine 
Nacht niederlaſſe, da ſie kein Nachtlager hätte. Der Pfarrer, 
der indeſſen herbeikam, merkte die Schlinge und ließ die 
Bittende verhaften. Und da handelte er weiſe, denn der 
ganze Anſchlag wurde jetzt ruchbar. Denn, wenn es dieſem 
Weibe gelungen wäre, ihren ganzen Plan auszuführen, 
ſo wäre in dieſer Nacht die Polizei gekommen, um im 
Pfarrhofe zu recherchieren; ſie hätte die ſchamloſe Mit⸗ 
ſchuldige — natürlich zufällig — entdeckt und tags darauf 
hätten alle jüdiſchen Blätter voller Unwillen die „beim 
Pfarrer von St. Johann entdeckte Ausſchweifungs-Scene“ 
gebracht.“ 

Mit ſolchen Waffen bekämpften die Juden den Katho— 
licismus während und nach der Revolution. Der Redacteur 
der „Kirchenzeitung“ hob den Fehdehandſchuh auf und kämpfte 
achtzehn lange Jahre mit dieſen Feinden der Religion, die 
im Jahre 1848 ihre Maske abgeworfen hatten. Es war 
ein täglicher, verzweifelter Kampf, in welchem die jüdiſchen 
Blätter die Wahrheit verſpotteten und Lüge und Verleum— 
dung ausſtreuteu, ohne jemals zu widerrufen, ſelbſt wenn 
ſie in flagranti ertappt wurden, wobei ſie zu Injurien 
und anonymen Drohungen ihre Zuflucht nahmen, wenn 
ſie nicht mehr mit offenem Viſier anzugreifen wagten. 
Brunner hielt den Angriff tapfer aus und wehrte ihn oft 
erfolgreich ab, indem er mit ſeiner unerſchöpflichen Satire 
die Lacher auf ſeine Seite brachte. Sie waren tauſend 
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gegen einen, der Kaplan von Altlerchenfeld wich aber 
dennoch nicht zurück und wenn er nicht als Sieger her- 
vorgieng, fo kann man ihn zum mindeſten auch nicht be- 
ſiegt nennen. N 

Die Fatalitäten eines katholiſchen Redacteurs hat er 
uns theilweiſe im vierten Buche ſeiner Memoiren auf- 
bewahrt. Wer den modernen Antiſemitismus unparteiiſch 
ſtudieren will, möge dieſes Büchlein zurathe ziehen, welches 
mehr als einen dunkeln Punkt ins Licht ſetzt. Mit vielem 
Humor erzählt uns der Verfaſſer ſeine täglichen Sträuß⸗ 
chen mit den Juden, ihre Wuthausbrüche, die Züge ihrer 
Verſchmitztheit und Verlogenheit. Neben empörenden Dingen 
kommen auch ganz ſchnurrige Sachen vor, die eigentlich 
verdienen würden, der Nachwelt aufbewahrt zu werden, 
da ſie ein getreues Bild der wirklichen Gefühle des aus— 
erwählten Volkes gegen die Katholiken bieten. 

Aus dem Ganzen geht der Haſs Iſraels gegen die 
Katholiken in unwiderleglicher Weiſe hervor. „Der Krieg der 
jüdiſchen Preſſe gegen die Katholiken war ein fortdauern- 
der“, jagt Brunner. Alle wirklichen oder erfundenen Scandal- 
geſchichten, die in irgend einem Winkelblättchen Italiens, 
Frankreichs, Belgiens erſchienen waren, wurden ſofort von 
allen mit jüdiſchem Geifer übergoſſenen Wiener Blättern 
an erſter Stelle wiedergegeben. Andererſeits wieſen dieſelben 
Blätter aber jede noch ſo begründete und noch ſo gerechte 
Widerrufung zurück. Brunner, der dieſe Kniffe kennzeichnete 
und höher annagelte, der die Lügen ſofort herausfand, 
wurde natürlich mit äußerſter Heftigkeit bearbeitet. Sobald 
man nicht mehr den Muth hatte, in Wien zu verleumden, 
jo fand man in den „Times“, in den „Débats“ oder irgend 
einem andern ausländiſchen Blatte eine Ablagerungsſtätte 
für dieſes Gift der Verleumdung. Um ihr Spiel beſſer zu 
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maskieren, beſchuldigten die Juden Brunner, dass er auch 
die Proteſtanten angreife und eines Tages brachten die 
„Times“ einen ſolchen Artikel, der nichts als ein Gewebe 
von Lügen enthält. Brunner ſchrieb in der „Kirchenzeitung“: 
„Wenn der Wiener Correſpondent der Times“ ein Ehren- 
mann iſt und die Wahrheit liebt, ſo möge er zu uns ins 
Bureau kommen oder uns ein Stelldichein bezeichnen und 
wir werden ihm vor Zeugen den Beweis erbringen, dass 
er gelogen hat.“ Aber der Correſpondent nahm dieſen Vor⸗ 
ſchlag nicht an, ſondern zog es vor, auf ſich die Anklage 
ruhen zu laſſen, daſs er kein Ehrenmann iſt! Und das hat 
ſich zu wiederholtenmalen ereignet. N 

In einem Artikel hatte Brunner die berühmte Frage 
des jüdiſchen Blut-Rituals behandelt. Bekanntlich hat man 
die Juden wiederholt angeklagt, dafs fie Chriſtenblut zur 
Bereitung ihres Oſterbrotes gebrauchen. Ein jüdiſches Blatt, 
das im Solde des Miniſters Bruck ſtand, erklärte es für 
einen Volkswahn, dafs die Juden je Chriſtenkinder getödtet 
hätten. Der Redacteur der „Kirchenzeitung“ antwortete kurz: 
„Diejenigen, welche Geſchichte ſtudiert haben, wiſſen, dass 
chriſtliche Kinder mehr als einmal von Juden geopfert 
wurden, von einem Volkswahn kann daher keine Rede 
ſein.“ Sofort gieng ein förmlicher Hexenſabbat in der 
ganzen jüdiſchen Preſſe los. Tonangebend war da wieder 
das Bruck'ſche Leiborgan: „Dieſe Behauptung wider— 
legen, hieße in beleidigender Weiſe an den aufgeklärten Geiſt 
unſerer Zeitgenoſſen zweifeln .. . Mögen unſere Gegner 
ans Tageslicht treten, mögen ſie, wenn ſie es wagen, die 
freie Beſprechung annehmen und ſie werden unter den 
Bleikugeln Gutenbergs fallen, die ſchon noch härtere Schädel 
durchlöchert haben.“ Als Brunner dieſe ſtolze Heraus⸗ 
forderung geleſen hatte, begab er ſich ins Redactionsbureau 
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des genannten Blattes und ſchlug dem Chef-Redacteur die 
Einrückung folgender Notiz vor: „Die Behauptung der 
„Kirchenzeitung“ beruht auf unerſchütterlichen hiſtoriſchen 
Documenten und deshalb nimmt er (Brunner) gerne die 
öffentliche Discuſſion an.“ Die anweſenden Juden waren 
ungemein verlegen und beſtürzt. Da die Notiz Brunners 
mit großer Mäßigung abgefasst war, jo konnten fie das 
Anerbieten nicht a priori abweiſen und verſprachen die 
Einrückung derſelben. Aber auch dieſes Verſprechen war 
eine Lüge; die Notiz erſchien nicht. Brunner gieng wieder 
in den „jüdiſchen Tempel“, um Aufklärungen zu verlangen. 
Einer der „Hohenprieſter“ ſagte ihm: „Sie wiſſen, daſs unſer 
Blatt eine gebundene Marſchroute hat, man hat uns an 
hoher Stelle verboten, Ihre Erklärung abzudrucken.“ 
Mit andern Worten: Nachdem die Juden Brunner als 
Lügner hingeſtellt und nachdem ſie ihn öffentlich heraus⸗ 
gefordert hatten, verweigerten ſie das Duell, das ſie ſelbſt 
angeboten hatten. 

Gegen dieſen perfiden Vorgang beſchloſs Brunner, 
ſich ſelbſt Recht zu verſchaffen und er veröffentlichte einen 
Artikel unter dem Titel „Jüdiſche Ritualmorde, ein 
Dutzend authentiſch erwieſener Fälle.“ Dieſer wuchtige 
Keulenhieb brachte die Juden zur Verzweiflung; ſie häuften 
Schimpf auf Schimpf gegen den katholiſchen Schriftſteller, 
hüteten ſich aber wohl, irgend etwas von den angeführten 
Documenten wiederzugeben. Um nun um jeden Preis eine 
Gegenrede zu erzwingen, bereitete die „Kirchenzeitung“ ein 
neues „Dutzend Fälle“ vor. Die Juden, die inzwiſchen er— 
fahren hatten, dass der Artikel jchon geſetzt ſei, wandten 
ſich in ihrer Verzweiflung an die Regierung und an die 
Polizei, und dieſe Maulhelden, die ſtets ihren Mund mit 
der Liebe zur Aufklärung voll nahmen, bewirkten, dajs die 
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Behörde die Veröffentlichung des zweiten Brunner'ſchen 
Artikels unterſagte. So verſtanden fie die freie Discuffion, 
von der ſie früher ſoviel Aufhebens machten. 

Sie begnügten ſich aber nicht, Brunner zu beleidigen, 
ihm jede Gerechtigkeit zu verweigern, den Miniſter zuhilfe 
zu rufen, um unangenehme Artikel zu unterdrücken, ſondern 
ſie trachteten den katholiſchen Journaliſten ſelber zu be> 
ſeitigen und, um dieſes Ziel zu erreichen, war ihnen kein 
Mittel zu ſchlecht. Als Brunner eine Reiſe nach Italien 
antrat, verkündeten fie, dass dieſer „zankſüchtige Prieſter“ 
von Wien entfernt und ihm ein Canonicat in Ungarn 
verliehen werden würde. Man brachte dieſe falſchen Nach⸗ 
richten, um den Kirchenbehörden den Gedanken der Abſetzung 
des Kaplans von Altlerchenfeld nahe zu legen. Da aber 
der Erzbiſchof auf dieſe verſteckten Winke nicht eingieng, 
ſo verſuchte man es mit einer andern Kriegsliſt. Man 
veröffentlichte in einem Provinzblatte eine Correſpondenz, 
in welcher man einen von den Neukatholiken gegen das 
Conſiſtorium gerichteten Anſchlag in Ausſicht ſtellte. So 
geſchickt dieſes Manöver ſcheinen mochte, beeilte ſich Brunner, 
der ſtets auf dem Laufenden gehalten wurde, dieſen Wölfen 
im Schafspelz die gleißneriſche Maske herunterzureißen. 
Er veröffentlichte in der „Kirchenzeitung“ einen Artikel, 
der kurz und trocken elf Lügen aufzählte, die in der ge⸗ 
dachten Correſpondenz des „Lloyd“ enthalten waren und 
der mit folgendem, wie eine Ohrfeige auf die Judenwangen 
erſchallenden Satze ſchloſs: „Wenn ſolche gehäſſige Lügen 
nicht niederträchtigſte Schurkerei ſind, jo weiß ich 
nicht, wozu Heinſius dieſes Wort in ſein Wörterbuch auf- 
genommen hat.“ Die Ohrfeige klappte, weil ſie mit feſter 
und ſicherer Hand verſetzt worden war; aber Iſrael gab 
kein Lebenszeichen; kein jüdiſches Journal wagte es, den 
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Artikel Brunners auch nur zu berühren, der zum nicht 
geringen Entſetzen des ganzen auserwählten Geſchlechtes 
ruhig in Wien verblieb. 

Die eben geſchilderten Zwiſchenfälle gehören zu denen 
der unangenehmen oder peinlichen Gattung; die Me— 
moiren Brunners enthalten aber auch welche, die ſich 
amüſanter ausnehmen, aber nicht . .. für die Juden. 

Man verſuchte es, Brunner mit Witzen beizukommen 
und das ſollte ihnen übel bekommen. Der von Juden redi— 
gierte „Berliner Kladderadatſch“ brachte folgende geiſtreich 
ſein ſollende Frage: 

„Einfache Frage. Sind die jüngſten Ereigniſſe in 
Indien und die furchtbare Schlappe Englands in dieſem 
Lande nicht geeignet, den deutſchen Regierungen endlich 
einmal die Augen zu öffnen und ihnen die Gefahren nahe 
zu rücken, in welche die jüdiſchen Zeitungen ſie ſtürzen? 
Wann wird man endlich dieſen Beſchnittenen an den Leib 
rücken und wann werden dieſelben einmal auch mit Schweine- 
fett eingerieben werden? 

Gezeichnet: Brunner-Wien, Leo-Halle, Vilmar-Caſſel.“ 

Die „Kirchenzeitung“ blieb nicht lange die Antwort 
ſchuldig, und dieſe lautete: 

„Nun haben wir endlich die angenehme Gewifsheit, 
daſs die jüdiſche Literatur einen wahren Segen für Deutſch— 
land bildet, daſs man es ihr zu danken hat, wenn ſich 
die redliche Geſinnung täglich mehr entwickelt, wenn die 
Beſcheidenheit und Wahrheitsliebe unſerer nationalen Schrift 
ſteller immer größer wird, wenn das moraliſche Niveau 
des Volkes eine früher nie geahnte Höhe erreicht hat; daſs 
man es ihr zu danken hat, daſs in den der Börſe nächſt⸗ 
gelegenen Straßen die Maler Modelle für die edelſten 
Phyſiognomien, eine große Anzahl von Helden- und Heiligen- 
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köpfen finden, daſs Börſe und Handel ſteigendes Vertrauen 
erwecken; mit einem Worte, daſs wir im Begriffe ſind, 
auf den Lorbeeren einer ungeahnten irdiſchen Glückſeligkeit 
auszuruhen ... Schließlich erklären wir, daſs wir an dem 
köſtlichen Knalleffect des Schluſsſatzes uns glücklich ſchätzen, 
die famoſe Marke des Hauſes Iſaak Bernbaum und Kembini 
zu erkennen. 

Gezeichnet: Brunner⸗Wien, Leo-Halle, Vilmar⸗Caſſel.“ 

Nun hatten alle genug: der „Kladderadatſch“, der 
jüdiſche Verleger Wigand in Leipzig, dem Brunner in 
Proſa und Verſen heimleuchtete, ja ſogar der Magdeburger 
Rabbiner Philippſon, Redacteur der „Allgemeinen 
Zeitung des Judenthumes“ u. ſ. w. 

Der verbiſſenſte Gegner Brunners war jedoch ein 
Wiener Mohel. Der Mohel iſt eine wichtige Perſönlich— 
keit in der Gemeinde Iſraels, denn er iſt es, welcher mit 
der ſchmerzlichen und delicaten Operation betraut wird, 
durch welche man aufhört, Goi zu ſein, um Jude zu werden. 
Beſagter Mohel hatte an den „Hohen jüd iſchen Adel“ 
ein Circular verſandt, um ihm ſeine Dienſte anzubieten. 
Ein Spaſsvogel hatte das in äußerſt originellem Stil ab- 
gefaſste Document mit Beſchlag belegt und es Brunner 
eingeſchickt, der es ohne Commentar veröffentlichte. Der 
Mohel war wüthend, weil die jüdiſchen Bürger es ihm 
nicht wenig nachtrugen, daſs er ſich jo oſtentativ nur an 
das adelige Fleiſch gewendet hatte. Seligmann Stein- 
ſchneider (nomen omen) rechtfertigte ſich in einer wahr— 
haft poetiſchen Broſchüre mit folgendem kabbaliſtiſchen, 
jedenfalls. an die Adreſſe Rothſchilds gerichteten Schlufg- 
paſſus: „Mein Verführer und mein Erlöſer, — Ihr er 
gebener und gehorſamer S. S.“ Unterhalb der Unterſchrift 
befand ſich ein Beſchneidungsmeſſer mit einer undefinier⸗ 
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baren Vignette. In der Anmerkung (in cauda venenum 
trifft hier zu) ein furchtbarer Ausfall gegen Brunner: 
„Wenn ich“, jagt der gute Mann, „dumm und ein Ejel 
bin, ſo bin ich, Gott ſei Dank, nicht ein ſo dummer und 
großer Eſel wie er, denn ich bin ſchon beſchnitten.“ Und 
dazu eine Schluſsſeite erklärender Zoten, die eines ſolchen 
Operateurs würdig ſind. 

Aber noch war die Rache nicht vollſtändig. Einige 
Tage nach dem Erſcheinen der Broſchüre des Mohel Stein- 
ſchneider erhielt Brunner einen Brief mit der Unterſchrift: 
„Sechs Rächer.“ In dieſer Epiſtel künden beſagte ſechs 
Rächer nach den üblichen Lobſprüchen auf das Haus Iſrael 
an, daſs ſie dem Redacteur der „Kirchenzeitung“ den Tod 
geſchworen haben und dass Kugel oder Dolch Oſterreich 
von dieſem Ungeheuer befreien würden. „Wir hätten“, 
ſchloſſen die ſechs Rächer, „unſern Plan ausführen können, 
ohne Dich davon in Kenntnis zu ſetzen, aber Dich durch 
die Ausſicht auf einen Tod, der Dir auf Schritt und Tritt 
lauert, zu martern, iſt auch ein ſüßes Vergnügen. Wenn 
Du noch am 1. Jänner 1861 unter den Lebenden weilſt, 
ſo ſollen wir Schurken heißen.“ Brunner veröffentlichte 
ſofort dieſes Schreiben, und zwar mit folgender Rand⸗ 
bemerkung: „Die Herren brauchen den 1. Jänner durchaus 
nicht abzuwarten, ſie können von dem Titel, den ſie in 
Anſpruch nehmen, ſchon jetzt Gebrauch machen.“ 

Man ſieht, die Antworten Brunners waren ebenſo 
ſchlagfertig als muthig. Aber der Staatsanwalt wollte ſich 
damit nicht beſcheiden, ſondern lud den Redacteur der 
„Kirchenzeitung“ vor. „Fürchten Sie ſich?“ frug ihn dieſer. 
„Nein, ich habe ſchon eine Maſſe Drohbriefe bekommen, 
die unzweifelhaft von derſelben Bande herrühren und nie 
noch hat es einer dieſer Makkabäer gewagt, mich auch nur 
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anzuhauchen, man braucht alſo dieſe ſechs Rächer nicht 
zu verfolgen; ich will ihnen ſogar das Vergnügen gönnen, 
zu glauben, dass fie dieſem verfluchten Goi, dieſem Gallach 
Furcht einjagen.“ — „Das iſt recht ſchön,“ erwiderte der 
Beamte, „aber in meiner Eigenſchaft als Staatsanwalt 
habe ich kein Recht, die Sache niederzuſchlagen. Theilen 
Sie mir die andern Briefe mit, die Ihnen von derſelben 
Hand geſchrieben ſcheinen.“ Brunner fand das Couvert 
vom Briefe des Mohel, deſſen Adreſſe die gleiche Hand⸗ 
ſchrift trug. Infolge verſchiedener Nachforſchungen entdeckte 
man, das Steinſchneider die ... ſechs Rächer repräſen⸗ 
tierte oder perfonificierte! Er erſchien vor der Staats- 
anwaltſchaft, den Tod im Herzen, und ſchwor bei allen 
Patriarchen, daſs er der harmloſeſte Menſch der Welt ſei. 
Brunner bat die Behörde, dieſe Drohbriefe von der jcherz- 
haften Seite zu nehmen und dieſer Fürſprache verdankte 
der alte Mohel die Möglichkeit, dem Kerker zu entrinnen 
und zu ſeinen Operationen zurückzukehren. 

Seligmann Steinſchneider ſtand aber mit dieſer ano- 
nymen Drohung nicht allein, ſondern es regnete förmlich 
ſolche Drohungen bei Brunner. „Du biſt ein Dämon,“ 
hieß es einmal in echt orientalijchem Stile, „ein Dämon, 
wie ihn die hitzigſte Phantaſie ſich nicht ſchrecklicher malen 
kann. Man ſollte Dich rädern und dann in die Hölle 
ſchicken.“ 

Als Brunner bei einem zu Ehren der päpſtlichen 
Zuaven, anläſslich ihrer Rückkehr aus Caſtelfidardo, ver⸗ 
anſtalteten Diner eine Rede gehalten hatte, gieng ihm 
folgendes Liebesbriefchen zu: „Wenn ich dort geweſen wäre, 
hätte ich Dir Arſenik in die Suppe geſchüttet.“ Ach waih! 

Ein anderer Sohn Abrahams verſteigt ſich zu fol— 
gender reizenden Apoſtrophe: „Schändlicher Pfaffe! Nieder 
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mit den Lumpen und Dieben, die das Volk verdummen! 
Wie? ein Brunner wagt es, die Juden zu bekritteln! Komme 
doch, Du Elender, in die jüdiſchen Häuſer. Sieh ihre 
Eleganz, ihre Möbel, ihre Kunſtſchätze, den Schmuck ihrer 
Frauen, die Erziehung ihrer Töchter an, während Ihr alle 
nur Trunkenbolde ſeid!“ Schade, dass unter all dieſen 
zahlreichen Tugenden nicht auch der Adel und die vor— 
nehme Geſinnung hervorgehoben wurden, die die Merkmale 
dieſes iſraelitiſchen Stiles bilden. a 

Eines Tages erhielt Brunner einen Brief in Verſen 
mit der Unterſchrift: Gelehrte Geſellſchaft. Mit 
all den Reimen war der Brief ſo dumm, daſs die Engel 
im Himmel nicht wuſsten, ob ſie darüber lachen oder 
weinen ſollten. Brunner veröffentlichte die Epiſtel mit 
folgender Randbemerkung: „Wir erlauben uns eine be— 
ſcheidene Bitte an die gelehrte Geſellſchaft, die uns mit 
ihrer Dichtkunſt beehrt hat, und dieſe wäre, ſich beſſern 
Tabak zu verſchaffen, denn Brief und Gedicht ſtrömten 
einen ſo hölliſchen Duft aus, daſs die in uns durch die 
Verſe angeregten poetiſchen Gefühle ſtark beeinträchtigt 
wurden.“ 

Brunner charakteriſiert all dieſe aus der jüdiſchen 
Werkſtatt hervorgegangenen Briefe folgendermaßen: „Die 
erſte Seite enthielt die Verſicherung, dass in den jüdiſchen 
Kaffeehäuſern der Leopoldſtadt aus vollem Halſe über 
die ungeheure Dummheit der „irchenzeitung, gelacht 
werde. Aber ſchon auf der nächſtfolgenden Seite machte 
dieſes homeriſche Gelächter den üblichen Grobheiten und 
Beſchimpfungen Platz. Dann kamen Verwünſchungen, Flüche, 
Drohungen, die an die verzückte Freude des Eingangs be- 
denklichem Zweifel Raum gaben.“ N 

Es iſt uns unmöglich, auch nur in großen Zügen 
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eine Geſammt⸗Darſtellung des langen Krieges zu bieten, 
den Brunner gegen die Wiener Juden zu beſtehen hatte. 
Der Leſer möge ſich daher mit dieſen Andeutungen be= 
gnügen, die wohl hinreichen dürften, um ſich eine Vor⸗ 
ſtellung von den Waffen zu machen, deren man ſich auf 
beiden Seiten bediente. Anonyme Briefe, Broſchüren, Zei⸗ 
tungsartikel, ausländiſche Correſpondenzen, nichts wurde 
auf Seiten der Juden unverſucht gelaſſen, um den unbe- 
ſchnittenen Redacteur der „Kirchenzeitung“ zu zerſchmettern. 
Da ihr Geldeinfluſs in ſteter Zunahme begriffen und ihnen 
der Eingang in gewiſſe miniſterielle Cabinette offen ſtand, 
ſo gelang es ihnen, ſogar die Juſtiz blind zu machen. Der 
vierte Band der Memoiren Brunners enthält zwei Capitel, 
die ein ſonderbares Licht auf mehrere Mitglieder des 
öſterreichiſchen Richterſtandes werfen. Man mußs dieſe 
hundert Seiten leſen, wenn man die Religions-Geſchichte 
Oſterreich⸗Ungarns in den letzten dreißig Jahren voll und 
ganz verſtehen will. N 

Der Redacteur der „Kirchenzeitung“ ließ ſich nicht 
entmuthigen. Er verblieb auf ſeinem Ehrenpoſten, auf 
welchem er mit außerordentlichem Talent kämpfte bis zum 
Jahre 1866 und ſtellte ſich bei der katholiſchen Bewegung 
ſeines Landes zuerſt in die Breſche. In den achtzehn Jahren, 
während welcher er ſeine Zeitung redigierte, erhielt er eine 
Menge von Hieben, aber er zahlte dieſelben ſtets wacker 
heim, und nach allem wiegen ſeine geiſtreichen Witze und 
Satiren in den Augen der Nachwelt ſchwerer, als die rohen 
Beleidigungen des in alle Welt zerſtreuten Volkes. 
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Achtes Kapitel. 


Sebaſtian Brunner und die gelehrten Katholiken 
Deutſchlands. 


Von Zeit zu Zeit pflegte ſich Brunner auf die Strümpfe 
zu machen, um dem gar zu jüdiſchen Dunſtkreis der Haupt⸗ 
ſtadt Adieu zu ſagen. Er liebte das Reiſen, und ſeine Me⸗ 
moiren erzählen uns, daſs er die meiſten Länder Europas 
bereiste. Deutſchland hatte ihn ſchon als ganz jungen Mann 
angezogen: als Student, als Seminariſt, als Kaplan hatte 
er nacheinander die Schweiz, Württemberg, Sachſen, Heſſen, 
Preußen und Bayern durchquert. Beſonders München übte 
auf ihn einen unwiderſtehlichen Reiz aus, weil dieſe Stadt 
um die Mitte unſeres Jahrhunderts ein intenſiver Herd 
katholiſchen Lebens war und er dort die glänzendſten Ver⸗ 
theidiger der Kirche und Religion fand. 

Als er zum erſtenmale hinkam, war dort noch der 
mächtige Einfluſs Görres', dieſes geiſtigen Rieſen, zu ver- 
ſpüren, der von ſo hoher Warte ſeine Zeit und ſein Land 
beherrſchte. Brunner fühlte ſich gleich bei der erſten Unter⸗ 
redung von ſeinem Anblick bezaubert. Er bewunderte das 
literariſche Genie, die ſtupende Gelehrſamkeit, die glühende 
Beredſamkeit und die feine Herzensgüte des alten Rieſen. 
Als er im Jahre 1846 wieder nach München kam, wurde 
er von Görres ins Vertrauen gezogen und verbrachte mit 
ihm einige unvergeſsliche Tage, deren Andenken er in einer 
beſondern Flugſchrift ſchilderte. Gewiſs war der Einflufs 
Görres auf den Plan, eine katholiſche Zeitung in Wien 
zu begründen, mitbeſtimmend. Der Verfaſſer der „Myſtik“ 
war ja ſelbſt ein ausgezeichneter Journaliſt, deſſen „Rheini⸗ 
ſcher Mercur“ die Strategie Napoleons I. in Schach ge— 
halten hatte, ſo daſs dieſer Görres die fünfte Großmacht 
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nannte. Zwiſchen dem berühmten Greis und dem jungen 
Geiſtlichen war oft von dieſen längſt vergangenen Tagen 
der napoleonifchen Epopee die Rede, wie ja auch die Be⸗ 
gründung der „Hiſtoriſch-politiſchen Blätter“ einen häufigen 
Gegenſtand ihrer Beſprechung bildete. Der „Rheiniſche 
Mercur“ hatte mit zur Überwindung Napoleons beige⸗ 
tragen; die „Hiſtoriſch-politiſchen Blätter“ gehörten zum 
Sauerteig, der das katholiſche Deutſchland im Jahre 1838 
in Gährung brachte. Waren das nicht Beiſpiele genug, den 
künftigen Redacteur der „Kirchenzeitung“ zu ermuthigen? 

Bei Görres traf Brunner im Jahre 1846 die ganze 
Plejade der katholiſchen Theologen und Gelehrten: Döllinger, 
Philipps, Haneberg, Ringseis, Reithmeyr, Laſſeaulx. Frei⸗ 
herr von Aretin, Eberhard u. ſ. w. Döllinger, der dem 
frommen und geraden Möhler auf dem Lehrſtuhl folgte, 
entfaltete damals die ſchönſten Blüten ſeines katholiſchen 
Talentes und Glaubens. Nichts ließ damals die ſpätere 
Entwicklung dieſes großen Theologen vorausſehen, die ſeine 
Freunde ſo betrübte. Brunner war von ſeinem Umgang 
entzückt. Vielleicht haben ſie auch einige dieſer Fragen er— 
örtert, welche dem jungen Wiener ſo ſehr am Herzen lagen. 
Döllinger ſtand damals dem Joſefinismus ſehr feindlich 
gegenüber und äußerte ſich in einem Briefe an den Prieſter 
Räß mit ſchmerzlicher Verachtung über gewiſſe Biſchöfe, die 
den Biſchofsſtab „haud Spiritu Sancto“ erlangten. Eine 
berühmte, in der Deputiertenkammer gehaltene Rede zeigte 
auch nichts weniger als beſondere Zärtlichkeit für die Juden. 
Es kommt darin ſogar ein ſchauderhafter Paſſus über den 
Wucher vor. Nun haben wir aber geſehen, daſs es gerade 
der Kampf gegen den joſefiniſchen Epiſkopat und die Juden 
war, der einen großen Theil im Leben Brunners ausfüllte. 

Brunner war ein großer Freund der geſchichtlichen 
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Studien, und deshalb lud ihn der bekannte Hiſtoriker Con- 
ſtantin Höfler, ein Freund Döllingers, mehreremale zu ſich, 
jo dass dieſe Einladungen mit beitrugen, ihm den Auf- 
enthalt in München ebenſo angenehm als intereſſant zu 
machen. N a a 

Und was ſollen wir von Haneberg, dem gelehrten 
Exegeten, dem künftigen Biſchof von Speier, „meinem 


Fénelon“, wie ihn Ludwig II. nannte, was vom Arzt 


2) 
Ringseis, dieſem bewundernswürdigen Chriften, deſſen Haus 
nach dem Tode Görres' der wahre Mittelpunkt des katho⸗ 
liſchen Lebens in München wurde, ſagen? Er war ein 
liebenswürdiger Charakter, hatte ein goldenes Herz und eine 
Intelligenz erſten Ranges. Aber er gilt uns noch mehr, 
er iſt der Vater der genialen Dichterin Emilie Ringseis. 

In dieſer ſo gebildeten, gelehrten und gemüthlichen 
Geſellſchaft konnten die Ideen Brunners nur an Umfang 
und Klarheit gewinnen. 

Außer dieſen katholiſchen Schriftſtellern und Gelehrten 
beſuchte aber Brunner, der nichts weniger als excluſiv 
war, auch einige proteſtantiſche Gelehrte und Freidenker. 
In drolliger Weiſe erzählt er uns ſein erſtes Zuſammen⸗ 
treffen mit einem ſehr originellen und wegen ſeines groben 
Geſchützes gefürchteten Profeſſor. Fallmerayer (dies der 
Name des Gelehrten) hatte eine faſt krankhafte Abneigung 
gegen den katholiſchen Clerus, und ſobald er Gelegenheit 
hatte, einen katholiſchen Prieſter zu necken oder zu demüthi⸗ 
gen, ſo ließ er ſich dieſelbe nicht entgehen. Vielleicht war 
das Rache für ein unangenehmes Abenteuer, das ihm bei 
ſeinem Beſuche im Brixener Seminar widerfahren fein ſoll. 
Brunner, dazumal in Deutſchland ſchon bekannt, ſtattete 
ihm einen Beſuch ab. Mitten im Geſpräch ſagte Fall- 
merayer, ſich plötzlich unterbrechend: „Aber, was für eine 
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prächtige Weſte Sie da tragen! Das iſt ein wahrhaft koſt⸗ 
barer und geſchmackvoller Stoff.“ Brunner, der aber noch 
mehr Geiſt beſaß als Fallmerayer, antwortete ſchlagfertig: 
„Ach, das iſt ja gar nichts, in Wien habe ich noch ſchönere 
Gilets, ich freue mich, daſs dieſer Stoff Ihnen jo gefällt; 
wenn Sie nach Oſterreich kommen, werde ich Ihnen meine 
andern Gilets zeigen.“ Da dieſer Angriff alſo glücklich ab⸗ 
geſchlagen war, übergieng Fallmerayer zu einem andern: 
„Ich habe“, ſagte er, „Ihren Deutſchen Hiob' ge— 
leſen, eine Strophe geht mir immer im Kopfe herum: 

Was wir für feine Burſche ſind, 

Wie fein und durchgetrieben, — 

Es iſt faſt keiner unter uns, 

Der nicht ein Buch geſchrieben.“ 

Brunner antwortete lachend: „Hören Sie, Herr Pro⸗ 
feſſor, wenn Sie mich innerhalb Ihrer vier Wände auf- 
ziehen, ſo habe ich nichts dagegen; — würden Sie mich 
aber öffentlich angreifen, ſo bliebe mir nichts anders übrig, 
als eine ganze Flugſchrift gegen Sie zu reimen.“ Nun 
gab ſich Fallmerayer beſiegt und ſagte: „Ich fürchte die 
Verſe mehr als die Proſa; denn wenn ſie gut ausfallen, 
ſo prägen ſie ſich leicht ins Gedächtnis ein. Laſſen wir 
das alſo, warum ſollten wir das Publicum auf unſere 
Koſten unterhalten?“ Die beiden Satiriker wurden gute 
Freunde, und Fallmerayer beſuchte gelegentlich eines Aus- 
flugs nach Wien recht oft den Redacteur der „Kirchen⸗ 
zeitung“. 

Ein Abenteuer anderer Art ſtieß ihm zu, als er Dr. 
Haid, einen Verfaſſer ſehr geſchätzter katechetiſchen Schriften, 
beſuchte. Dieſer ausgezeichnete Prieſter war von einem 
Stab von Seminariſten umgeben, als der Wiener Dichter 
eintrat. Brunner verabſchiedete ſich nach kurzem Beſuche. 
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Kaum war er auf der Straße, als er eine Stimme vom 
zweiten Stock herunterrufen hörte: „Herr Doctor! Herr 
Doctor!“ Brunner wandte ſich um und Haid fuhr vom 
Fenſter aus fort: „Sind Sie der Brunner, der das ‚Nebel- 
jungenlied“ geſchrieben?“ — „Ja wohl.“ — „Möchten Sie 
nicht noch auf einen Augenblick heraufkommen?“ — „Dieſe 
Poſition“, ſchreibt der Dichter, „war eine fatale, denn 
wenn ich der Einladung folgen ſollte, muſste ich lächerlich. 
ſonſt aber grob erſcheinen. Ich entſchied mich für das 
erſtere, um nach ein paar Minuten mit einigen Weih- 
rauch-Körnern in der Taſche zurückzukommen.“ 

Von München, wo es ihm ſo gut gefallen hatte, begab 
ſich Brunner nach Tübingen, gleichfalls Sitz einer fatho- 
liſchen theologiſchen Facultät. Hefele, nachmaliger Biſchof 
von Rottenburg, trug daſelbſt Kirchengeſchichte mit ſelte— 
nem Talente vor. Seine große Geſchichte der Concilien, 
von Cardinal Hergenröther zu Ende geführt, iſt eines der 
beſten Werke, deren ſich die jetzige katholiſche Wiſſenſchaft 
rühmen kann. Neben ihm wirkte Kuhn als Lehrer der 
Dogmatik und der Orientaliſt Welte als Exegetiker für 
das alte Teſtament. Alle drei genoſſen ſchon damals einen 
Ruf in der deutſchen Wiſſenſchaft; Brunner beſuchte ſie 
und fand bei allen herzliche Aufnahme. 

In Freiburg, das er nach ſeiner Abreiſe aus Württent- 
berg beſuchte, fand er eine noch gelehrtere Geſellſchaft und 
Männer, die eine wichtige Rolle in der Kirche theils ſchon 
geſpielt hatten, theils zu ſpielen im Begriffe ſtanden. Von 
Wien aus kannte er Hofrath Profeſſor Buß, einen eifrigen 
Förderer der katholiſchen Bewegung im Großherzogthum 
Baden und in Deutſchland überhaupt. Buß ſtellte ihn dem 
berühmten Vicari, Erzbiſchof von Freiburg, vor, einem 

An ſeiner Tafel vernahm er den Tod des Papſtes Gregor XVI. 
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Greiſe von außerordentlicher Thatkraft, der ihn mit leb— 
hafter Sympathie und tiefer Bewunderung erfüllte. Mit 
begreiflichem Intereſſe hörte Brunner dieſem muthigen 
Kämpfer gegen den badiſchen Joſefinismus zu: dieſe Kämpfe 
und Bitterniſſe bildeten gleichſam die antieipierte Geſchichte 
ſeiner eigenen Vexationen. 

Ohne Profeſſoren von der Berühmtheit derjenigen 
Münchens zu beſitzen, durfte ſich auch die Freiburger 
Univerſität bedeutender Männer rühmen. Zwar war Hug 
ſchon todt, aber Staudenmayer, einer der hervorragendſten 
Dogmatiker Deutſchlands, Hirſcher, zugleich Künſtler und 
Gelehrter, Wetzer, Schleyer, Mayr u. ſ. w. bildeten eine 
Gruppe, die dem Inſtitute Ehre machte. Brunner trat mit 
allen dieſen Männern in Verbindung, ganz innig aber 
ſchloſs er ſich einem andern an, der zwar erſt ſpäter an 
die Univerſität gelangte, aber ſchon damals einen gewiſſen 
Ruf beſaß. Alban Stolz, Sub-Rector des theologiſchen 
Convictes, gab einen Almanach: „Kalender für Zeit und 
Ewigkeit“ heraus, der einen ungeheuren Erfolg hatte. 
Durch ihren packenden und gehaltvollen Stil, ihren wirk— 
lich volksthümlichen Ton und beſonders durch ihre hohe 
Moral nahmen die Erzählungen dieſes Almanachs eine be— 
ſondere Stelle in der chriſtlichen Literatur Deutſchlands 
ein. Brunner hatte ſie bereits mit Bewunderung geleſen 
und freute ſich umſomehr, den Verfaſſer perſönlich kennen 
zu lernen. Sie beſaßen beide viel Geiſt und Schwung, die 
Gabe zu ſchildern, die Kunſt, zugleich zum Verſtand, zum 
Herzen und zur Phantaſie zu ſprechen. Obwohl beide eine 
ungemein hohe Bildung beſaßen, verſtanden ſie es doch, 
dieſe einfache, lebhafte, bilderreiche Sprache zu finden, welche 
dem Volk gefällt. Alban Stolz beſaß mehr Rührſeligkeit 
und Salbung; Brunner mehr Salz, Humor und beißenden 


Universitätsbibliothek Johann Chrisban Senckenberg 


B Frankfurt am Mein 


96 I. Sſterreich. 


Witz. Stolz war ebenſo beißend als Brunner und man 
braucht ſich da nur ſeine Worte über Frankreich zu ver- 
gegenwärtigen; aber ſeine Stiche hatten alle etwas Herbes. 
während bei Brunner die ſaftigſten Biſſen ſtets von einem 
ſchnippiſchen Lächeln begleitet waren. Beide Publiciſten 
wurden bald innig befreundet und bei ſeiner Abreiſe aus 
Freiburg ließ er daſelbſt einen Freund zurück, der ihn nie 
mehr fen ſollte. 

In allen Städten, die Brunner auf dieſer Reiſe im 
Jahre 1846 berührte, war es ſein erſtes, die katholiſchen 
Schriftſteller zu beſuchen. So beſuchte er in Straßburg 
den Biſchof Räß, Begründer des „Katholik“ (theologiſche 
Zeitſchrift), einen literariſch hochgebildeten Prälaten, der 
ſozuſagen als Bindezeichen zwiſchen den katholiſchen Ge⸗ 
lehrten Frankreichs und Deutſchlands diente; — in Mainz, 
das bald ſeinen Ketteler haben ſollte, den Profeſſor Nickel; 
in Würzburg, das damals ſeine Dioscuren Hettinger und 
Hergenröther noch nicht beſaß, lernte er Profeſſor Saffen⸗ 
reuter kennen. 

Die meiſten dieſer Schriftſteller und noch andere traf 
er 1863 in München, als er daſelbſt dem von Döllinger 
organiſierten und einberufenen Congreſſe katholiſcher Ge- 
lehrten beiwohnte. Die Verſammlung (damals noch eine 
Neuheit) war ungemein glänzend; — faſt alle deutſchen 
Univerſitäten hatten Vertreter entboten, die zu den beſten 
Männern zählten. Unglücklicherweiſe mangelte dieſem Con⸗ 
greſs eine weſentliche Eigenſchaft und an dieſem Mangel 
ſollte alles ſcheitern: nämlich die Einigkeit. Zwei feindliche 
Strömungen traten alsbald unter den katholiſchen Ge⸗ 
lehrten der deutſchen Univerſitäten zutage. Die einen, von 
einem mehr minder latenten Skepticismus getragen, ent 
fernten ſich von der Autorität der Kirche und gehorchten 
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der centrifugalen Kraft rationaliſtiſcher Unabhängigkeit, und 
an ihrer Spitze ſtand Dollinger mit einigen Münchener 
Collegen. Von dieſer Abweichung erſchreckt, ſchloſſen ſich 
die andern umſo energiſcher an den Stuhl Petri und an 
die Lehren der ſtrengſten Orthodoxie an. Die Würzburger 
Univerſität war der Herd dieſes ultramontanen Wider- 
ſtandes. Es war natürlich, daſs auf dem Congreſs von 
München die beiden Parteien einander begegneten und mit 
einander ſich maßen, ſo daſs lebhafte Reibungen von Zeit 
zu Zeit unausbleiblich waren. 

Auf einer dieſer Sitzungen, wo es ganz beſonders 
ſtürmiſch hergieng, war Brunner ſo glücklich, die Geiſter 
zu beruhigen. Der Herausgeber der „Kirchenzeitung“ gab 
ſich nicht als zunftmäßiger Gelehrter. Als Satiriker und 
Polemiker war dieſer Kämpe vor allem ein Mann der That. 
Seine Feder war bald Schwert, bald Keule und beide 
handhabte er mit großer Geſchicklichkeit. 

Aber ungeachtet dieſes angebornen Kriegsſinnes hatte 
Brunner das Zeug zu einem Gelehrten, und ſobald er Zeit 
fand, befasste er ſich mit gründlichen geſchichtlichen Studien. 
Der Wiener Publiciſt war alſo im Congreſs durchaus 
nicht überflüſſig. Aber es iſt etwas anderes, an einem Ge— 
lehrten-Congreſs theilzunehmen, etwas anderes, dort das 
Wort zu ergreifen. Brunner hatte durchaus nicht die Abſicht, 
thätig einzugreifen und nur der Zufall führte ihn auf die 
Rednerbühne. Gelegentlich einer Discuſſion, wo die Geiſter 
von beiden Seiten aufeinander zu platzen drohten und 
niemand einlenken wollte, ſtellte Profeſſor Haneberg, von 
einigen Freunden unterſtützt, an Brunner das Erſuchen, 
die Ruhe durch eine glückliche Schwenkung herzuſtellen 
Dieſer erklärte ablehnend, daſs er nicht die geringſte Eig- 
nung in ſich verſpüre, an eine ſolch illuſtre Verſammlung 
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das Wort zu richten. Haneberg wiederholt feine Bitte. 
Zufällig war jedoch die zur Debatte geſtellte Frage eine 
ſolche, für die er ſich durchaus competent fühlte. Alzog 
hatte dem Bureau des Congreſſes einen Antrag unter— 
breitet, der auf die Schöpfung einer ernſten polemiſchen 
Literatur zur Bekämpfung geſchichtlicher Lügen abzielte. 
Wer hätte dieſes Project beſſer unterſtützen können, als 
der Polemiker Brunner! Endlich gab der Dichter nach; 
er erbat ſich das Wort und alle Blicke richteten ſich ſofort 
auf ihn. Was ſollte der berühmte Journaliſt ſagen? 
Sebaſtian Brunner ſollte die Erwartung ſeiner Freunde 
nicht enttäuſchen. Er improviſierte eine reizende, ernſte und 
doch zugleich ſchnippiſche Rede, die durchwegs auf That⸗ 
ſachen geſtützt und ganz mit humoriſtiſchen Blumen ver— 
ziert war. Er wies den Nutzen einer wiſſenſchaftlichen 
Bibliothek nach, in der die Laien die Widerlegung der von 
der Preſſe täglich verbreiteten Irrthümer und Lügen finden 
könnten. Auch ſollte man nach ſeiner Anſicht die Ergeb⸗ 
niſſe der mit ſolch einſeitiger Gehäſſigkeit ausgenutzten Natur⸗ 
wiſſenſchaften möglichſt dem Volke erſchließen. Das ſei ein 
Boden, auf dem die Gläubigen häufige Angriffe zu beſtehen 
haben, weil die Journale, die Flugſchriften, die Bücher 
(von den Menſchen zu geſchweigen), ſich gegen die chriſt— 
lichen Wahrheiten verſchworen zu haben ſcheinen, um die— 
ſelben zu entſtellen oder zu leugnen. Der Redner ſetzte 
ſeine Theſe mit großem Schwunge auseinander und zum 
Schluſſe gab er eine Anekdote aus ſeinem eigenen Leben 
zum beſten. „Vor einiger Zeit“, erzählte er, „übernachtete 
ich in einem Hotel einer deutſchen Stadt. An der Table 
Ahöte kam ich neben einem ehemaligen Profeſſor der 
Chemie zu ſitzen, der ſich auch beſonderer Stärke in der 
Geologie rühmte. Er verkündete laut, daſs die Erzählung 
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der Geneſis über die Erſchaffung der Welt eine abſurde 
Unmöglichkeit ſei. Ich entgegnete, dass die Kirche nicht 
zum Glauben verpflichte, daſs der heilige Schriftſteller 
Sonnentage von 24 Stunden meine, ja, dafs katholiſche 
Gelehrte ganz offen lehren, dieſe Tage hätten Epochen von 
unbeſtimmter Dauer zu bedeuten. Mein Geolog, von dieſer 
Erklärung ſichtlich unangenehm betroffen, erwiderte ärger— 
lich, eine ſolche Conceſſion ſei ganz unbedeutend, er habe 
beim Studium der Erdrinde gefunden, daſs die Erde rund 
40 Millionen Jahre exiſtiere. Dieſe Behauptung verurſachte 
an der Speiſetafel lebhafte Bewegung und man wartete 
mit lebhaftem Intereſſe auf die Antwort. Ich wandte mich 
an den gelehrten Geologen mit den Worten: ‚Wohlan, 
lieber Herr, trinken Sie noch einen halben Liter, ſo werden 
Sie ſich vielleicht mit 39 Millionen zufrieden geben.“ 

Man kann ſich denken, welchen Heiterkeitserfolg dieſe 
Anekdote unter den Gelehrten des Congreſſes erzielte. 
Brunner hatte ſeinen Zweck erreicht. Nun aber ſagt ein 
Sprichwort mit Recht, dafs derjenige, welcher lacht, ſich auch 
entwaffnet. So war man auch in jener Sitzung jetzt ent 
waffnet. Der Vorſitzende hob die Sitzung auf und man dachte 
an nichts anderes, als an den drolligen Einfall des Dichters. 

Brunner hatte ſich um die katholiſche Sache und 
Wiſſenſchaft wohl verdient gemacht, und nach Wien zurück⸗ 
gekehrt, brachte er den Troſt mit, die feindlichen Brüder 
des Congreſſes zum Lachen gebracht und beinahe verſöhnt 
zu haben. 


Neuntes Capitel. 
Sebaſtian Brunner in Italien. 


„Kennſt du das Land, wo die Citronen blüh'n?“ hatte 
Goethe geſungen und jeder Deutſche verwirklicht wenigſtens 
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einmal im Leben den Traum Mignons: „Dahin, dahin 
möcht ich zieh'n!“ Brunner war mehr als zwanzigmal 
über die Alpen gegangen und zwar ſtets mit derſelben Be⸗ 
geiſterung. Wenn Deutſchland ihn anzog, ſo fühlte er ſich 
an Italien entzückt: der Dichter, der Künſtler, der Katholik 
liebte das Land, wo das „si“ ertönt. Die in ein jo wunder 
bares Licht getauchten Berge, die Ebenen von der üppigen 
Vegetation der Lombardei oder die düſtere und feierliche 
Trauer der römiſchen Campagna bildeten ein Schauſpiel, 
an deſſen Anblick ſich zu weiden der Wiener Journaliſt 
niemals müde wurde. Unzweifelhaft hatte er ebenfo grof- 
artige Landſchaften in der Schweiz, in Oſterreich und in 
Deutſchland geſehen. Aber wie alle Literaten theilte er das 
ein wenig paradoxe Gefühl Doudans, daſs die ſchönſten. 
Landſchaften diejenigen bleiben, in denen Homer, Vergil. 
und Dante geweilt haben. Im Lichte einer glorreichen 
Vergangenheit beſehen, erſcheint auch die Natur heller und 
ſtrahlender: Cumä, Bajä, Poſilipo oder auch Rom und 
Frascati gewähren einen ganz andern Anblick, wenn man 
dieſe Ortſchaften mit oder ohne Kenntnis der vergangenen 
Ereigniſſe beſucht. Vielleicht waren es die mit den Land⸗ 
ſchaften fo innig verwobenen Ereigniſſe, welche Brunner dieje 
ſtarke Vorliebe für Italien einflößten. Sicher iſt, daſs er 
immer wieder hin zurückkehrte, ſo oft es ihm ſeine Be⸗ 
ſchäftigungen geſtatteten. 

Er hat uns einen Bericht über einige italieniſche 
Reiſen hinterlaſſen und dieſe fünf Bände gehören ſicher 
zu dem Intereſſanteſten und Unterhaltendſten, was man 
über Italien leſen kann. Kennſt du das Land? Der erjte 
Reiſebericht aus dem Jahre 1857, unter dem Titel: „Die 
Lombardei und Venedig, unterhaltende und kritiſche Studien 
in Italien über Italien, Zid-Zad-Neifen durch Italien,“ 
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iſt von eigenartiger Originalität und zeigt von gründlicher 
Kenntnis der Menſchen und Dinge. Künſtler durch und 
durch, ſtudiert Brunner die Ortſchaften, Denkmäler, Bilder 
und Statuen in einer Weiſe, wie ſie nur ein Künſtler 
ſtudieren kann. Nichts von der abgedroſchenen Phraſeologie, 
die in ſo vielen Büchern über Italien ermüdet, nichts von 
der declamatoriſchen Bewunderung, die die Verfaſſer ge⸗ 
wiſſenhaft von Geſchlecht zu Geſchlecht vererben. Hinter⸗ 
grund und Geſtalt, Gedanke und Ausdruck, alles iſt hier 
originell und geiſtreich. Natürlich fehlt auch die launige 
Betrachtung nie und nirgends, und man mußs geſtehen, 
daſs die Italiener derſelben oft genug Stoff und Nahrung 
boten. Brunner findet, daſs die Menſchen dieſer Halbinſel 
nicht immer der Natur gleichen und die von ihm in dieſer 


Richtung erzählten Anekdoten ſind ungemein unterhaltend. 


Ich führe hier nur eine an, weil die jüdiſchen Journale 
Wiens ſie gegen ihn auszubeuten verſuchten. 

In einem der „Kirchenzeitung“ eingeſandten Briefe 
erzählt der Dichter die Qualen zweier Touriſten auf der 
Suche nach .. . einer Taſſe Kaffee. „Wir kommen in ein 
Kaffeehaus (in Rom)“, ſchreibt er, „und wir verlangen eine 
Taſſe bianco (Weißen). Man trägt uns auf, wir koſten und 
gehen fort. Wir machen einen zweiten Verſuch in einer andern 
Bottega. Ich hatte in Italien ſchon alle Sorten farbiger 
Flüſſigkeiten unter dem Namen Kaffee verſchluckt, aber 
der da war der Abhub aller Abhube, das roch nach assa 
foetida. Ich wandte mich an den Cafetier mit den Worten: 
„Mein Herr, was ſervieren Sie uns da? Ich zahle Ihnen 
das Doppelte, wenn Sie es ſelber hinunterſchlucken. Bei 
dieſen Worten gerieth der edle Römer aus dem Häuschen. 
Hatte der erſte Cafétier das Geld mit großer Ruhe ein- 
geſteckt, obwohl wir kaum ein paar Tropfen berührt 
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hatten, jo verrieth dieſer einen lebhaften Unwillen. Er war 
ungemein kitzlich und zeigte ſich in ſeiner Ehre verwundet. 
Er declamierte unter fürchterlichen Geſten: Wenn Sie 
meinen Kaffee nicht wollen, ſo mag ich auch Ihr Geld 
nicht, mein Kaffee iſt gut. Alle dieſe Fremden ſind nur 
da, um uns zu quälen. Ich leide es nicht, daſs man den 
Ruf meines Etabliſſements ſchädigt.“ Dieſem Wuthausbruch 
gegenüber behielt ich meine Kaltblütigkeit und indem ich 
auf den Tiſch die bajocchi für den Kaffee legte, ſagte 
ich: Da iſt Ihr Geld, kleinfüßiger Cicero‘ und wenn 
Sie Reden halten wollen, ſo gehen Sie hinüber aufs 
Capitol. Baſta!“ Das Kleingeld brachte den Sturm zur 
Beruhigung. Cicero wandte die Ferſen, als würde er 
die tiefſte Verachtung gegen unſere bajoechi hegen. Einen 
Augenblick ſpäter waren wir auf der Straße und das 
Geld .. . in feiner Taſche.“ 

Die Wiener Juden glaubten dieſen Scherz gegen Brunner 
ausnützen zu können und jo gaben fie denſelben als jchlagen- 
den Beweis ſeines ſchlechten Charakters wieder. Aber in 
Wahrheit war ja das bloß eine einfache Schnurre und 
der Dichter verweilte gern unter den Italienern, obwohl 
er ſie manchmal, aber ſtets ohne Bitterkeit, kritiſierte. 

Beſonders gerne weilte er aber in Rom. Rom war 
ſeine zweite Vaterſtadt, ſein zweites Vaterland, weil es 
das Vaterland ſeiner Seele, der vom Blute der Märtyrer 
getränkte Boden, der Stuhl Petri war. Er liebte es, die 
Pilgerfahrt zum Grabe der Apoſtel zu machen, ſich auf 
dieſem geweihten Boden zu ſtärken, zu den Füßen des 
Papſtes ſeine Liebe zur Kirche zu befeſtigen. In Öfter- 
reich war er der unermüdliche Kämpe des Papſtthums. 
Vor ſeinem Auftreten hatte der Joſefinismus das Bild 
des Statthalters Jeſu Chriſti zu ſehr verwiſcht. Der Papſt 
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war, nach dem Worte des Wiener Erzbiſchofs, „der Col— 
lege in Rom“, der Biſchof einer vom heil. Petrus be⸗ 
gründeten Dicefe und daher zu einer gewiſſen moraliſchen 
Suprematie berechtigt, im übrigen aber nur ein Amts⸗ 
genoſſe, deſſen Autorität an der öſterreichiſchen Grenze 
aufhört. 

Wir haben geſehen, wie energiſch Brunner dieſen Irr⸗ 
thum bekämpfte, bis es ihm endlich gelang, der unfehl⸗ 
baren Autorität des Papſtes in Oſterreich wieder Geltung 
zu verſchaffen. Er liebte Rom umſomehr, je größere Mühe 
es ihm koſtete, den Heiligen Stuhl gegen die Fallſtricke 
der joſefiniſchen Ketzerei zu vertheidigen. 

Und für dieſen neugierigen Beobachter bildete der 
Mittelpunkt der katholiſchen Welt einen Schauplatz, der 
auf ihn eine ungewöhnliche Anziehungskraft ausübte. Seine 
Werke über Italien beweiſen, wie vortrefflich und gründ- 
lich er ſeinen Aufenthalt daſelbſt zu benützen verſtand. 
Seit 1857 war ihm ſein Ruf in der ewigen Stadt ſchon 
vorangegangen und alle Thüren hatten ſich ihm geöffnet. 
Cardinäle, Prälaten, Mönche, Gelehrte wollten dieſen furcht⸗ 
baren Kämpen ſehen, der dort unten weit in der Tedes⸗ 
cheria ſo viele Lanzen für Rom und den Vatican brach. 
Dieſer große und ſtarke deutſche Mann, mit dem breiten 
Kopfe und dem eckigen Geſichte, mit dem lebhaften Auge 
und den ſchlagfertigen Antworten beſtrickte ſie mit ſeiner 
wunderbaren Redegabe. Sie hörten ihn umſo lieber, weil 
er ihre Sprache vorzüglich in Wort und Schrift handhabte. 
Damals verſtand man in Rom auch kaum irgend eine - 
andere Sprache. Einige Prälaten ſprachen etwas franzöſiſch, 
aber das Deutſche war allen vollſtändig fremd und dadurch 
wurden die zahlreichen und innigen Wechſelbeziehungen 
zwiſchen den deutſchen Pilgern und der kirchlichen Welt 
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Roms naturgemäß erſchwert. Dieſe Schwierigkeit war für 
Brunner nicht vorhanden. Er hatte das Italieniſche ſchon 
im Gymnaſium gelernt; er war ein gründlicher Kenner 
der italieniſchen Literatur und ein ſo glühender Verehrer 
Dantes, daſs er auf ſeinen zahlreichen italieniſchen Reiſen 
faſt alle durch die Divina Commedia unſterblich geworde- 
nen Ortſchaften beſuchte. So gelangte er zu einer voll- 
kommenen Beherrſchung der italieniſchen Sprache und wir 
werden bald ſehen, dafs er es in dieſer Vervollkommnung 
bis zum Improviſieren italieniſcher Verſe brachte. 

Es war, wenn ich nicht irre, im Jahre 1880 bei 
Gelegenheit einer ſeiner letzten Fahrten nach Rom. Bei 
einer im Biſchofspalaſte von Albano abgehaltenen Sitzung 
figurierte der apſtoliſche Protonotar Brunner als Zeuge 
bei der Inſtallierung des Canonicus ... Liszt. Der Fürſt 
zu Hohenlohe, Cardinal-Biſchof von Albano, hatte es ſich 
in den Kopf geſetzt, den gefeierten Virtuoſen zum Mit⸗ 
glied ſeines Metropolitan-Capitels zu machen. Bekanntlich 
hatte Liszt im Jahre 1868 die niedern Weihen empfangen 
und war nacheinander Pförtner, Lector, Akolyth und Exoreiſt 
der heiligen römiſchen Kirche geworden. Die niedern Weihen 
binden den jungen Cleriker nicht, denn der große Schritt 
wird erſt durch das Sub⸗Diaconat gemacht. Liszt, der noch 
Zeit zum Rückzug hatte, trat dieſen Rückzug nicht an, gieng 
aber auch nicht vorwärts. Ehedem war dieſe verlängerte 
Probezeit auf der erſten Stufe der Hierarchie ziemlich häufig. 
Man begnügte ſich mit den Minores, weil man dieſelben 

brauchte, um ein Recht auf die kirchlichen Beneficien zu 
erlangen. Gegenwärtig iſt dieſer Miſsbrauch glücklicher⸗ 
weiſe verſchwunden, und für Liszt wurde daher nur eine 
formale Ausnahme gemacht. Die niedern Weihen ermög⸗ 
lichten es ihm, Canonicus zu werden, und Cardinal Hohen⸗ 
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lohe verlieh ihm dieſen Titel. Der große Künſtler ſtand 
dem hohen Kirchenfürſten ſehr nahe und war ein häufiger 
Gaſt in Tivoli, dieſer wunderbaren Villa d'Eſte, von der 
aus man die römische Campagna und die majeſtätiſche 
Kuppel der Peterskirche überſieht. Als Brunner Rom beſuchte, 
verbrachte er auch beim Cardinal einige Tage in Tivoli, 
und es entwickelte ſich zwiſchen dieſen drei Männern aus 
dem Norden die innigſten Beziehungen, und eben dieſe er⸗ 
klären auch die Pathenſchaft Brunners bei der Inſtallierung 
Liszts in fein neues Canonicat. Nach der religiöſen Gere- 
monie dieſes Actes gab der Cardinal zu Ehren des neuen 
Canonicus ein großes Diner, an welchem nebſt dem ehr- 2 
würdigen Capitel von Albano mehrere Mitglieder des 
römiſchen Adels theilnahmen. Zahlreiche Toaſte wurden 
ausgebracht und auch Brunner brachte einen Trinkſpruch, 
und zwar in lateiniſcher Sprache aus. Man bat ihn, auch 
einen italieniſchen Brindiſi zum beſten zu geben, den er 
ſofort folgendermaßen improviſierte: 

Evviva il nostro Liszta, 

Dell’ Europa il primo pianista! 

Uomo molto cortese, 

Un nobile Ungarese, 

Che ha ricevuto dal Capitolo 

Oggi un nuovo titolo. 

Viva lungo e sano 

Il nuovo canonico d' Albano! 

Hoch unſer Liszt, 

Europas erſter Pianiſt! 

Aus der wackern Schar 

Alleredelſter Magyar, 

Erhielt er vom Capitel 

Heut' einen neuen Titel. 


Gott möge langes Leben 
Dem neuen Canonicus geben! 
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Da dieſes gelungene Couplet lebhafte Beifalls— 
bezeugungen der Italiener hervorrief, erwiderte Brunner 
mit folgendem beſcheidenen Diſtichon: 

Non sono Petrarea, non sono Dante 
La mia poesia & andante! 


Kein Petrarca ich, kein Dante bin, 
Meine Dichtkunſt iſt dahin! 

Da Brunner die Erinnerung an den großen Floren— 
tiner wachgerufen hatte, jo fragte ihn ein Tiſchnachbar 
(ein Piemonteſe), „ob er Dante kenne“. — „Soweit, als 
ein Deutſcher ihn zu kennen vermag“, lautete die malitibſe 
Antwort Brunners. „Ja, ja,“ fuhr der gute Piemonteſe 
fort, „die meiſten Engländer und Deutſchen kennen gerade 
genug, um das Lasciate ogni speranza zu citieren.“ — 
„Nun wohl,“ verſetzte Brunner, „könnten Sie vielleicht 
den ganzen Geſang herſagen, in dem dieſer Vers vor⸗ 
kommt?“ Als der Italiener ausweichend antwortete, fieng 
Brunner ruhig an: 

„Per me si va nella eittä dolente, 
Per me si va nell' eterno dolore.“ 

„Genug, genug“, unterbrach der Piemonteſe in größter 
Verlegenheit. Brunner ſagte drei Strophen auf und be- 
merkte dann, zu ſeinem Nachbar gewendet: „Seien Sie 
glücklich, daſs Sie mit drei Strophen davonkommen, Sie 
hätten das ganze Inferno! verdient.“ 

Gegen Ende der Mahlzeit wurde noch ein Toaſt 
ausgebracht, und zwar auf den .. . Canonicus Brunner. 
Statt ſich's mit einem öſterreichiſchen Canonicus genug 
ſein zu laſſen, gab der Fürſt-Cardinal dem gefeierten 


»Wortſpiel zwiſchen dem Titel des Geſanges und dem Begriffe 
Hölle: „Sie hätten die ganze Hölle (inferno) verdient.“ 
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Virtuoſen einen neuen Amtsbruder in der Perſon m 
Freundes und Landsmanns Brunner! 

Tags darauf nahmen die beiden neuen Amtsbrüder 
zwei Nachbarſitze in den Chorſtühlen der Kathedral⸗Kirche 
von Albano ein, und die guten Leute dieſer kleinen Ort⸗ 
ſchaft hatten gewiſs keine Ahnung, dajs an dieſem Tage 

unter ihren Canonici (ſehr beſcheidenen Prieſtern natür⸗ 
lich) zwei der berühmteſten Männer aus Oſterreich⸗Ungarn 
ſich befanden. 


Zehntes Capitel. 
Sebaſtian Brunner als Geſchichtsforſcher. 


Als Canonicus der Conſtantin-Baſilica zu Albano, apo⸗ 
ſtoliſcher Protonotar, Referendar-Prälat utriusque signa- 
turae, römiſcher Graf, Großkreuz und Großmeiſter⸗Procu⸗ 
rator des Ordens vom heiligen Grabe, — brachte Brunner 
von ſeinen Reiſen alle Titel und Würden mit, über die der 
Heilige Stuhl verfügt. Er erhielt ſie, ohne ſie gewünſcht zu 
haben und ohne darauf einen Wert zu legen. Er war der 
beſcheidenſte Prieſter, den man ſich denken kann, und in einem 
Lande, wo man ſtets nach Ehren und Würden jagte, ver- 
hielt er ſich ſtets kalt und gleichgiltig gegen die Verlockungen 
der Eitelkeit. Durch zehn Jahre blieb er einfacher Kaplan 
von Altlerchenfeld, als ſchon Oſterreich und Deutſchland in 
ihm einen der originellſten und geiſtvollſten Journaliſten 
der Zeit bewunderten. Wäre er ehrgeizig geweſen, ſo hätte 
ihm die Gunſt des Kanzlers Metternich, ſowie die Sym⸗ 
pathie des Wiener Nuntius ſicher den Weg zur höchſten 
Stufe der Hierarchie gebahnt. Er zog es aber vor, in der 
Vorhut der katholiſchen Streitmacht zu bleiben und mit 
Stoß und Hieb gegen alle Feinde der Kirche zu kämpfen. 
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Im Jahre 1853 verließ er die Pfarre Altlerchenfeld, 
um in Wien ſelber einen neuen Poſten anzutreten, der 
aber freilich auch tief unter dem Niveau ſeiner Fähigkeiten 
und Verdienſte ſtand. Das Univerſitäts-Conſiſtorium er⸗ 
nannte ihn zum Feſtprediger der Univerſitätskirche, eine 
Stelle, die reicher an Ehren als an Einkünften war. 
Nichtsdeſtoweniger aber nahm er dieſelbe gerne an, um 
nur der allfälligen Unannehmlichkeit irgend einer entlegenen 
Landpfarre zu entgehen. Seine geſchichtlichen Unterſuchun⸗ 
gen, ſowie die Redaction ſeiner Zeitung erforderten eine 
gewiſſe Stabilität, ſowie den Aufenthalt in der Hauptſtadt. 
Er predigte mit großem Talent und ſeine apologetiſchen 
Predigten zogen ihm eine ebenſo zahlreiche als gewählte 
Zuhörerſchaft zu. Als aber im Jahre 1856 die Uni- 
verſitätskirche den Jeſuiten zurückgegeben wurde, muſste 
Brunner ſeine Kanzel räumen, obwohl er den Titel der- 
ſelben behielt. Von jetzt ab widmete er ſich mehr als 
jemals den Studien und als er im Jahre 1866 den 
Augenblick für gekommen erachtete, um die „Kirchenzeitung“ 
andern Händen zu übergeben, wurde die Geſchichte faſt 
ſein ausſchließliches Gebiet. 

Brunner hat ſich auf ſo verſchiedenen Gebieten Ruhm 
erworben, daſs man nur zu leicht den bedeutenden Hiſto— 
riker vergeſſen könnte, als welchen ihn ſeine einſchlägigen 
Leiſtungen bekunden. 

Das wäre nun freilich ein Unrecht. Er beſaß im 
hohen Grade die Einſicht in und die Vorliebe für die 
Geſchichte, und die Natur hatte ihn mit einigen großen 
Fähigkeiten ausgerüſtet, die dem Geſchichtſchreiber ganz 
beſonders nöthig ſind: mit einem erſtaunlichen Gedächtnis, 
einem Spürſinn, der ihn faſt niemals täuſchte, wenn er 
nach einer Urkunde fahndete, mit dem ſichern Blick, der es 
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ihm ermöglichte, die Verkettung von Urſache und Wirkung 
zu erfaſſen, und mit einer Art Divinationsgabe, die ihm 
bereits im Laufe ſeiner diplomatiſchen Miſſion bedeutend 
zuſtatten gekommen war. Dazu das Talent der Inſcene⸗ 
ſetzung, die Kunſt, die Thatſachen zu gruppieren, der Hauch, 
der dem fleiſchloſen Gerippe Leben verleiht, und ein wenn 
nicht glänzender, ſo doch wenigſtens friſcher, lebhafter und 
ſtets angenehmer Stil. Wenn er in der Geſchichte ſich nicht 
zum Range eines Döllinger oder Janſſen aufgeſchwungen 
hat, ſo hat dieſe verhältnismäßige Minderwertigkeit in der 
Mannigfaltigkeit der von ihm behandelten Gegenſtände 
ihren Grund. Er hat ſich mit zu vielen Fragen, zu vielen 
Zeitläuften, zu vielen Specialitäten befaſst, um ein Werk 
von dem Umfang der „Geſchichte des deutſchen Volkes“ 
zu ſchaffen. Aber die Punkte, die er ſtudiert hat, ſind 
(mit wenigen Ausnahmen) mit wirklicher Wiſſenſchaftlich⸗ 
keit behandelt und die fünfundzwanzig oder dreißig Bände, 
die er uns hinterlaſſen, find gewiſſenhafte Arbeiten, von 
denen ſich manche lange mit Vortheil benützen laſſen 
werden. Wir können und wollen dieſe lange Bändereihe 
nicht zergliedern; wir begnügen uns, in gedrängter Kürze 
die wichtigſten Geſchichtswerke anzuführen, welche Brunner 
in einem halben Jahrhundert herausgegeben hat. 

An die Spitze derſelben kann man mit Recht die 
Memoiren ſtellen, von denen bisher ſo oft die Rede war. 
Als Brunner im Jahre 1853 eine gefährliche Krankheit 
überſtanden hatte, geſtand ihm nach deſſen erfolgter Wieder- 
geneſung jemand, der zu feinen Freunden zählte, dafs, 
wenn der Ausgang der Krankheit verhängnisvoll geweſen 
wäre, er die Biographie des Verſtorbenen geſchrieben haben 
würde. Dieſer Gedanke erſchreckte den Satiriker: wie viel 
Unrichtigkeiten wären da nicht über ihn verbreitet worden! 
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Da ihn für die Zeit der Wiedergeneſung jede ernſte Arbeit 
unterſagt war, machte es ihm ein Vergnügen, feine Selbſt⸗ 
biographie zu ſchreiben, und zwar unter folgendem Titel: 
„Woher? Wohin? Geſchichten, Gedanken, Bilder und Leute 
aus meinem Leben.“ Dieſe drei, im Jahre 1854 erſchienenen 
Bände bilden ein reizendes Werk, welches weder eine Apo- 
logie, noch eine Verherrlichung des Verfaſſers, ſondern ein 
Gemälde enthält, in dem man jeden Augenblick die joviale 
Geſtalt des Verfaſſers erblickt, wie er über ſich und über 
andere lächelt. Die politiſchen Ereigniſſe und Kämpfe, 
die religiöſe und ſociale Bewegung, die zeitgenöſſiſchen 
Sitten bilden das Gewebe des Buches und über dieſem 
Grund zeichnet der Verfaſſer bald die Porträts einiger 
großen Perſönlichkeiten, bald die Silhouette merkwürdiger 
oder poſſierlicher Typen, die aber auch für die Geſchichte 
eines Landes von Wichtigkeit ſind. 

In ſolchen Porträts iſt Brunner Meiſter, weil er 
die hervorſtechenden Züge — aber auch die kennzeichnenden 
Narben und Warzen — einer Phyſiognomie zu enthüllen 
weiß. Es gibt in ſeinen Memoiren eine ſolche äußerſt 
intereſſante und ſchwer vergeſsliche Gallerie. Wir haben 
ſchon oben die Figuren des Pfarrers Kumantz, der Frau 
Embler, des Staatsrathes Jüſtel, des Profeſſors Alban 
Stolz, des Mohel Steinſchneider u. ſ. w. angeführt. Aber 
wie viele andere wären nicht noch zu citieren! Wie ſollte 
man ſich beiſpielsweiſe dieſes guten Karl Recher, eines 
Freundes Brunners, nicht erinnern, der ſeinen Austritt 
aus dem Kapuzinerkloſter folgendermaßen erklärt: „Ach, 
man muſs“, jagt er, „die Sache verkoſtet haben, um davon 
ſprechen zu können. Den ganzen lieben Tag Laienbruder 
ſein, das geht allenfalls noch an, aber abends in der Zelle 
bleiben, das iſt wirklich recht melancholiſch. Einen Kapuziner 
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anſehen und ein Kapuziner ſein, das ſind wirklich zwei 
ganz verſchiedene Situationen. Sie brauchen's nur zu ver⸗ 
ſuchen!“ Was für ein prächtiger Typus iſt doch dieſer 
Profeſſor der Philologie, Stein, der ſein neugebornes Kind 
„in einer eiskalten Nacht den Muſen widmet“ und es 
richtig tödtet und der den Tabak in einem Grade haſst, 
daſs er gegen die Raucher und Schnupfer ein Gedicht von 
36 lateiniſchen Verſen: „Amor capnophilus“ mit zwei⸗ 
hundert Seiten erklärender Anmerkungen veröffentlicht. 
Bisweilen genügt für Brunner ein einziger Zug, 
um fein Opfer unſterblich zu machen. Baron X ... 
Regierungscommiſſär in Krems, rühmte ſich immer einer 
ſehr vertraulichen Unterredung, die er mit Kaiſer Ferdi⸗ 
nand I. gehabt. „Und was hat Ihnen der Kaiſer ge- 
jagt?“ — „Er hat mir gejagt: Sprechen Sie nicht jo 
dumm, Baron, das geht Sie nichts an.“ Ein anderer 
Bewohner von Krems, ein Hauptmann im Ruheſtand, 
hatte ſein Schlachtroſs mit dem Pegaſus vertauſcht und 
machte alle Welt mit feinen großen und kleinen Ge— 
dichten unſicher, daſs größte Attentat jedoch an der Sprache 
und dem guten Geſchmack verübend. „Dieſer grauſame 
Tyrann“, ſagte Brunner unter Anführung einiger Verſe 
desſelben, „ſetzte es ſich in den Kopf, die deutſche Satzlehre 
und das deutſche Wörterbuch zu ſchinden, zu plündern 
und zu brandſchatzen; auf dem Schlachtfelde des Reimes 
ſchlitzte dieſer blutige Held die Worte nach Herzensluſt, 
ſchnitt ſie entzwei und marterte ſie mit wahrhaft türki⸗ 
ſcher Grauſamkeit. Sonſt war er der ſanfteſte Mann der 
Schöpfung und vertheilte ſein Leben harmoniſch: er dichtete, 
gieng ſpazieren und trank Bier.“ Neben dieſen Croquis 
finden ſich unerwartete Reflexionen, philoſophiſche Betrach⸗ 
tungen, ſatiriſche Züge in jedem Capitel in großer Menge 
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und machen dieſe Memoiren zu einem für den Literaten 
wie für den Geſchichtſchreiber gleich wertvollen Buche. 

„Woher! Wohin?“ welches zehn Jahre ſpäter in 
fünf Bänden erſchien, fand einen Anhang in den „Denk— 
pfennigen, Erinnerungen aus dem Jahre 1848“. Im letzt⸗ 
genannten Werke hat Brunner die religiöſe Lage in Ofter- 
reich während der Revolution in beſondere Beleuchtung 
gerückt, die ſchädlichen Folgen des joſefiniſchen Syſtems 
betont und ſeine eigenen Conflicte mit der kirchlichen Be- 
hörde dargeſtellt. 

Dieſe „Denkpfennige“ haben einen ernſten geſchicht— 
lichen Wert, weil ſie eine Menge von Epiſoden, Thatſachen 
und Documenten enthalten, die man anderwärts vergeblich 
ſuchen würde. Brunner hat ſelbſt eine wichtige Rolle im 
Jahre 1848 geſpielt, er trat mit den höchſten Perſönlich⸗ 
keiten in Berührung und hat in viele Ereigniſſe ſelbſt ein⸗ 
gegriffen: das ſind Umſtände, die ſeinen Erinnerungen 
(„Denkpfennigen“) ein großes Intereſſe verleihen. So wie 
„Woher? Wohin?“ ſind ſie mit hübſchen Porträts von Zeit⸗ 
genoſſen gewürzt und man ſieht da Perſönlichkeiten Revue 
paſſieren, wie Metternich, Fürſt Friedrich Schwarzenberg, 
Erzbiſchof Milde, Haneberg, Cardinal Rauſcher, Grillparzer, 
Graf Pocci, Mailath u. ſ. w. Es gibt faſt keine Perſönlichkeit 
von Bedeutung, der wir nicht wenigſtens einmal in den 
Memoiren oder in den Erinnerungen begegnen, und fo 
bilden dieſe ſechs Bände einen koſtbaren „Beitrag“ zur Ge⸗ 
ſchichte, ganz beſonders aber zur Religionsgeſchichte Dfter- 
reichs in dieſem Jahrhundert. 

8 * 

* * 

Die Gegenwart wurzelt in der Vergangenheit und 

man kann eine Epoche nur dann gehörig verſtehen, wenn 


18886 erſchienen. 
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man den Schlüſſel zur nächſt vorhergehenden beſitzt. Der 
Joſefinismus, dem Brunner in jeinen Memoiren an den 
Leib geht, iſt nicht das Product einer freiwilligen Zeugung 
unſeres Jahrhunderts, ſondern dieſe Geißel, welche die 
Kirche von 1836— 1850 verheerte, reicht in eine viel 
fernere Vergangenheit zurück. Der Baum, der damals ſo 
viele tödliche Früchte trug, wurde gepflanzt und wuchs 
unter Regierungen, die derjenigen Franz II. vorangehen. 
Von Joſef II. rührt das Übel her: er iſt der Vater des 
joſefiniſchen Staatskirchenthums. Brunner, der den Joſefi⸗ 
nismus bekämpft und beinahe zerſtört hat, ſtudierte auch 
die Quelle desſelben und das Ergebnis dieſer Studien 
hat er in mehreren Bänden niedergelegt, die ſofort nach 
Erſcheinen die Aufmerkſamkeit der Politiker und Gelehrten 
erregten. 

In „Joſef II., ſeinem Leben, ſeiner Verwaltung, ſeiner 
Kirchenreform“ zeigt er uns den Kaiſer, wie er die Verfaſſung 
der Kirche ganz umſtürzt, die Klöſter aufhebt, ihre Güter 
confisciert, die Diöceſen ganz willkürlich behandelt, die 
Berufungen nach Rom verbietet, die Veröffentlichung der 
Bullen unterſagt, ohne Mandat den Cultus und die Di- 
ſeiplin regelt, mit einem Wort, wie er ſich immer und 
überall an die Stelle der kirchlichen Autorität ſetzt. Joſef II. 
hatte eine förmliche Manie, die Kirche zu reformieren und 
während des größten Theiles ſeiner Regierung ſieht man 
ihn mit Beſen und Löſchhorn in allen Winkeln des Ge— 
bäudes an der Arbeit. Friedrich II. nannte ihn „mein 
Bruder, der Meſsner“, und er war wirklich ein Meſsner, 
aber einer, der ein arger Bilderſtürmer geworden war, 
lediglich damit beſchäftigt, das, was glänzend war, zu ver⸗ 
wiſchen, das, was ganz war, zu zerbrechen, das, was auf⸗ 
recht ſtand, umzuſtürzen. Bei all ſeinen vielleicht guten 

Kannengieſer, Inden und Katholiken. 8 
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Abſichten iſt er ein wahrer Zerſtörer geworden. Er hat 
einen bureaukratiſchen Epiſkopat geſchaffen, für den der 
Kaiſer der „Allerhöchſte“ und der Papſt ein „Collega“ 
war und darin lag die Quelle aller ſpäteren Übel. Er war 
im Begriffe, einen ſecundären Clerus zu ſchaffen, 
das heißt Pfarrer, von denen nichts mehr verlangt worden 
wäre, als daſs ſie „richtig leſen“ können. Nur der Tod 
hatte ihn daran gehindert, ſonſt wäre Oſterreich einem 
entwürdigenden Popenthum verfallen, von dem ſich die 
Religion vielleicht nimmer erholt hätte. f 

Ein zweiter Band Brunners: „Die theologiſchen Knechte 
an Hofe Joſefs II.“ vollendet die Beleuchtung der vom 
Sohne Maria Thereſias unternommenen Umwälzung, denn 
er macht uns mit den Werkzeugen bekannt, deren er ſich 
bedient hat, der Theologen nämlich, die ihm bei der Arbeit 
Hilfe leiſteten. Die darin enthaltenen Briefe und Urkunden 
werfen ein ſehr intenſives Licht auf die Welt- und Kirchen⸗ 
geſchichte von 17701780. Liest man dieſe verſchiedenen 
Archiven Wiens entnommenen Briefe und Documente, jo 
muſs man ſich nur über eines wundern, dajs nämlich 
die Kirche in Oſterreich nicht ganz erſtickt worden iſt. 

Brunner ergänzte ſeine Studien über die zweite Hälfte 
des achtzehnten Jahrhunderts durch zwei Bände unter dem 
Titel: „Der Humor in der Diplomatie“, ein reizendes Ge— 
mälde des Hofes, des Adels und der Diplomatie in Dentſch⸗ 
land. Dieſen vier Bänden reihen ſich an: „Geheimer Brief- 
wechſel des Kaiſers Joſef II. mit ſeinem Freunde, dem 
Grafen Cobenzl, und ſeinem Premierminiſter Fürſt Kaunitz; 
endlich das merkwürdige Buch: „Die Myſterien der Auf- 
klärung in Oſterreich“ (17761780). a 

Eine letzte Arbeit ſchloſs die Reihe der Studien über 
den Joſefinismus, indem ſie uns ſchildert, was aus der 
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Kirche in Oſterreich zu Anfang dieſes Jahrhunderts ge— 
worden war. Brunner veröffentlichte das Leben Clemens 
Hofbauers !, eines Redemptoriſten, der in Wien vom Jahre 
1809 — 1820 lebte. Durch dieſe ganze Biographie, die zu⸗ 
gleich die Religionsgeſchichte der letzten zwanzig Jahre des 
achtzehnten und der erſten zwanzig Jahre des neunzehnten 
Jahrhunderts iſt und die eine Menge von Anekdoten, Scenen 
und Erzählungen umfaſst, ſehen wir die gehäſſige, von 
Joſef II. geſchaffene Maſchine functionieren. Ach, was hatte 
man aus der Kirche gemacht! In feiles Blech hatte man 
das reine Gold der Kirche verwandelt. „Unſer angebeteter 
Kaiſer“ war der Mittelpunkt und die höchſte Macht der 
Kirche geworden. Ihn umgaben in demüthigſter Haltung 
kirchliche Bureaukraten, die ihm und den ZBiſchöfen Geſetze 
dictierten, die vor ihnen krochen und dieſe Biſchöfe ver⸗ 
langten ihrerſeits wieder, kriechende Pfarrer. „Kriechen, 
das war die beinahe ausſchließliche, obligatoriſche und all⸗ 
gemeine Exercierung der joſefiniſchen Geiſtlichkeit auf allen 
Stufen der Leiter.“ Jede freie Bewegung war verpönt. 
Als Hofbauer, aus Warſchau vertrieben, ſich nach Wien 
flüchtete, wurde er von der Polizei arretiert und da er bei 
ſich (ler war Prior ſeines Ordens) zweihundert Thaler hatte, 
wurde ihm bedeutet, er habe als Mönch nicht das Recht, 
eine ſo bedeutende Summe zu beſitzen. Hofbauer verſuchte, 
in Wien gegen die joſefiniſche Strömung zu reagieren. Er 
wurde ſeitens des Conſiſtoriums den quälendſten Ver— 
folgungen ausgeſetzt. Alle dieſe Canonici, die kaum an 
Gott glaubten (einer von ihnen, der Seminar-Director 
Gruber machte ſich bei den theologiſchen Prüfungen ganz 
offen über die Hölle luſtig), verfolgten ihn mit ihrem Haſſe, 


Von Leo XIII. ſelig geſprochen im Jahre 1888. 
8 * 
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weil fie in ihm einen glaubensſtarken Mann ſahen. Brunner 
erzählt uns von dieſen Kämpfen mit gerechter Strenge, 
und man kann ſeinen Unwillen nur billigen und den 
Hieben nur zuſtimmen, die er als Geſchichtſchreiber und 
Journaliſt gegen den Joſefinismus führt. 

Gegen Ende ſeines Lebens ſchien Brunner ſeine Thätig- 
keit zu verdoppeln. Im Alter, wo ſo viele andere die 
Feder niederlegen, trug er ſich mit großen Plänen und er 
zählte faſt ſiebzig Jahre, als er eine Arbeit von ſo un⸗ 
geheuremm Umfang unternahm, daſs derſelbe ſogar einen 
jungen Schriftſteller hätte abſchrecken können. Er hatte be- 
merkt (und mit allen ehrlichen Leuten beklagt), dass die 
moderne Erziehungsweiſe der deutſchen und öſterreichiſchen 
Gymmaſien eine Rückkehr zum Heidenthum bedeute und 
daſs man durch eine übertriebene Verherrlichung der Helden 
deutſcher Literatur die Intelligenz der Kinder geradezu ver⸗ 
fälſche. So bildeten alſo die Meiſterwerke Goethes, Schillers, 
Leſſings, Bürgers u. ſ. w. nicht allein Muſter fürs Studium 
des Stils, ſondern die Perſönlichkeit der Dichter ſelbſt war 
Gegenſtand wirklicher Apotheoſen. Nebſt der literariſchen 
Form, deren Bewunderungswürdigkeit ja unbeftritten bleibt, 
empfehlen kurzſichtige und einſeitige Lehrer auch die Ge- 
danken, die Moral und die Ungläubigkeit dieſer großen 
Schriftſteller. In den Schul-Ausgaben verhimmelte man 
rückhaltslos ihre Werke, deren Blüten alle der Berwunde- 
rung der Schüler empfohlen wurden, wobei man ſorgfältig 
darauf bedacht war, das darin enthaltene Gift zu ver⸗ 
ſchleiern. Anſtatt eine reinliche Scheidung dieſer Dinge 
vorzunehmen und unbeſchadet des der literariſchen Form 
geſpendeten Lobes den Nachweis zu erbringen, daſs Goethe 
und ſeine Zeitgenoſſen oft ihr Genie miſsbrauchten, um 
unmoraliſche Ideen zu verbreiten, wurde die Geſammtlehre 
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canoniſiert. Man erklärte alſo unumwunden, daſs an dieſen 
Dichtern alles göttlich ſei, ſogar ihre Fehler und Laſter; — 
ihre Ausſchweifungen und Ehebrüche wurden zu harmloſen 
Zerſtreuungen, und wenn man es nicht wagte, ſie zu recht⸗ 
fertigen, ſo entblödete man ſich nicht, ſie zum mindeſten 
mit empörender Leichtfertigkeit zu entſchuldigen. Unter dem 
Vorwand, dafs dem Genius alles erlaubt ſei, lehrte man 
den Kindern, dass die ſchuldbeladendſten Handlungen ihre 
Geſtalt ändern, wenn ſie von großen Männern begangen 
werden, und ſo gelangte man glücklich dahin, alle ihre ſitt⸗ 
lichen und moraliſchen Begriffe auf den Kopf zu ſtellen. 

Brunner, der die Folgen dieſes Syſtems einſah, be⸗ 
ſchloſs, in das Allerheiligſte der Literatur einzudringen, 
allen Göttern dieſes Olymps ins Angeſicht zu ſehen, den 
Nimbus, mit dem man eine Aureole um ihr Haupt webte, 
von demſelben herunterzureißen und zu zeigen, daſs bei den 
meiſten dieſer Helden der Menſch weit unter dem Dichter 
ſtand. Mit andern Worten, er entwarf eine Literatur⸗ 
geſchichte, welche, wenn nicht das Gegentheil, ſo doch zum 
mindeſten eine fortwährende und gründliche Richtigſtellung 
derjenigen Handbücher bilden ſollte, die man der Schul- 
jugend in die Hand gab. 

Das Unternehmen war ein jo kühnes, daſs es natur⸗ 
gemäß furchtbare Stürme in der deutſchen Profeſſorenwelt 
und bei allen berufenen Thürhütern des literariſchen Para⸗ 
dieſes zur Folge hatte. War aber Brunner vor den Ba⸗ 
taillonen der ſemitiſchen Journaliſten nicht zurückgewichen, 
ſo erzitterte er vor dieſem neuen Bataillon umſoweniger, 
als er im Grunde dieſelben Gegner wiederfand. Denn das 
iſt das Eigenthümliche Israels, daſs es Advocaten für alle 
Streitſachen liefert, in denen die heidniſche Unmoral mit 
den chriſtlichen Grundſätzen aneinander geräth. 
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Brunner wich auch im hergebrachten Titel ab, indem 
er fein Buch nicht „Geſchichte“ nannte, zumal nach jeiner 
Anſicht dieſe kritiſchen Bände nur „Hau- und Bauſteine“ 
für künftige Baumeiſter bilden ſollten. Aber was für 
Steine! Die acht oder zehn Bände, welche erſchienen, ent⸗ 
halten einen unerbittlichen Steckbrief (nach Anſicht nach⸗ 
ſichtiger Richter allerdings einen zu ſtrengen) gegen die 
angeblichen Götter, zu deren Anbetung man die Kinder 
verpflichtet. Nie hatte der Satiriker mehr Schwung, mehr 
Geiſt, mehr Humor und ich möchte beinahe jagen, mehr 
Talent entfaltet. In welch erbärmlicher Geſtalt zeigt er 
uns dieſe großen Männer, Dichter, Philoſophen und Ge⸗ 
ſchichtſchreiber. 5 N A 

Wenn ein angeſehener franzöſiſcher Kritiker (Edm. Biré) 
einen franzöſiſchen Abgott gleichfalls in ſeiner nackten 
Geſtalt vorführt, ſo hat Brunner dieſe Arbeit am ganzen 
deutſchen Olymp geleiſtet. Von „Vater Gleim, dem Seher 
Gottes,“! bis zu „Anaſtaſius Grün, dem Helden der Frei⸗ 
heit,“ breiten fie alle ihre moraliſchen Häſslichkeiten zu 
unſern Füßen aus, und ſo oft einer von ihnen uns über 
ſeine Perſönlichkeit Sand in die Augen ſtreut, ſind es ſeine 
eigenen Zeitgenoſſen, die ihm erbarmungslos die Masken 
herunterreißen. Denn das Pikante und Originelle dieſes 
Buches liegt gerade darin, dafs Brunner ſich nirgends irgend: 
einer Phraſe des Unwillens oder Zornes bedient, ſondern. 
zumeiſt den Dichtern ſelbſt und ihren Freunden das Wort 
gibt. Sie ſind es, die mit rührender Offenherzigkeit gegen- 
einander zeugen und ſelbſt, wo ſie ſich gegenſeitig Abſolution 
ertheilen, jo liefert auch dieſe noch den unwiderleglichen 
Beweis ihrer moraliſchen Geſunkenheit. 


Titel des erſten Bandes. 
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Nachdem er dermaßen die Dichter juſtificiert, wendet ſich 
dieſer unerbittliche Rächer zu den freidenkeriſchen Philo⸗ 
ſophen und Theologen. Er nimmt Mann. für Mann die 
„Vier Großmeiſter der rationaliſtiſchen Theologie“ vor: 
Herder, Paulus, Schleiermacher und Strauß, und dieſe 
trotz der humoriſtiſchen Form ſehr ernſte Studie wider⸗ 
legt vortrefflich die modernen religiöſen Theorien, die dem 
Proteſtantismus in Deutſchland ſo verhängnisvoll geworden 
find. Brunner, der ſich ſchon vor zwanzig Jahren in ſeinem 
Buche „Der Atheiſt Rénan und fein Evangelium“ (einer 
der beſten, ja vielleicht die beſte der Gegenſchriften zum 
„Leben Jeſu“) als gefürchteten Polemiker bewährt hatte, 
zeigte hier ganz die ſcharfe Logik und das gründliche Wiſſen 
von ehedem wieder. Die Wuthausbrüche, welche die „Vier 
Großmeiſter“ im rationaliſtiſchen Lager zur Folge hatten, 
bewieſen übrigens, dafs, wenn Brunner ſtark gehauen, er 
auch recht gehauen habe. Wenn man ſich ſtark fühlt, geräth 
man nicht in ſolche Aufwallung. 2 

Um ſeinen hiſtoriſchen und kritiſchen Cyklus zum 
Abſchluſs zu bringen, veröffentlichte Brunner eine letzte 
Collection unter folgendem etwas fremdartigen Titel: 
„Allerhand Tugendbolde aus der Aufklärungsgilde.“ Und 
bundſcheckig iſt ſie, dieſe Gilde! Da ſehen wir nacheinander 
in bunter Miſchung Fichte, Blumauer, Nicolai, Wieland, 
Reinhold, Sonnenfels, Claudius, Voß, Pückler⸗Muskau, — 
Große und Kleine, Dichter und Proſaiker, Philoſophen und 
Theologen. Sie bieten uns dasſelbe Schauſpiel, das wir 
ſchon in den „Hau- und Bauſteinen“ und in den 
„Vier Großmeiſtern der Aufklärungstheologie“ 
geſehen haben. 

Iſt man mit Brunner dieſes Pantheon der deutſchen 
Literatur durchgegangen, ſo kann man nicht umhin, zu 
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jagen: „Große oder kleine Geiſter, aber jedenfalls ſchlechte 
Charaktere!“ und man mujs dem Kritiker Dank wiſſen, 
dass er ein energiſches Caveant Consules denjenigen zu- 
ruft, die mit der Bildung der jungen Seelen betraut ſind. 


Elftes Capitel. 
Sebaſtian Brunner als ſatiriſcher Dichter. 


Als Geſchichts-, Zeitungs- und Romanſchreiber, ſowie 
als Apologetiker immer und überall war Brunner Satiriker. 
Mit Ausnahme der Predigten und einiger theologiſcher 
Fachwerke, leuchtet dieſer Grundzug ſeines literariſchen 
Genius in allen feinen Schriften hervor. Ob er die Ge- 
ſchichte des Joſeſinismus erzählt oder uns feine Neije- 
eindrücke mittheilt, ob er uns Goethe und Voß im Schlaf- 
rock vorführt, oder uns ſeine „politiſchen Aphorismen“ 
unterbreitet, immer hat er auf den Lippen dieſes ſpöttiſche 
Lächeln des Philoſophen, der auf den erſten Anblick die 
Schwächen und Lächerlichkeiten eines jeden wahrnimmt. 
Stets findet er auf der Spitze ſeiner Feder den beißenden 
Zug, den befiederten Schlager, der ſich ins lebendige Fleiſch 
ſeiner Opfer einbohrt, für die es kein Entrinnen mehr gibt. 
Der Humor iſt gewiſſermaßen die gewöhnliche und natür⸗ 
liche Form ſeines Denkens. 

Der Humor, wie wir ihn bei einigen engliſchen und 
deutſchen Schriftſtellern finden, iſt eine abſolut unfaſsbare 
und undefinierbare Sache, ein Genre, das jeder Claſſifi⸗ 
cierung ſpottet, mit einem Worte, eine eigenthümliche Ge⸗ 
dankenform, die den lateiniſchen Völkern vollſtändig fremd 
iſt. Nenne man es Heiterkeit, Geift, Satire; — aber eine 
Heiterkeit, die weder Melancholie noch Bitterkeit aus⸗ 
ſchließt; aber Geiſt voll unendlicher Caprize, die ſich in 
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Wortſpielen ebenſo gefällt, wie in den zarteſten Gefühls⸗ 
Nuancen; — aber eine Satire, die eine ſtarke Beimengung 
von Gutmüthigkeit verträgt, die mit Liebkoſungen kratzt 
und, ohne zu verwunden, tödtet. 
Der Engländer Sterne und der Deutſche Jean Paul 
(F. Richter) ſind die beiden unvergleichlichen Meiſter des 
Humors. Man hat es verſucht, Brunner mit dieſen beiden 
berühmten Schriftſtellern zu vergleichen. Aber jeder Ver⸗ 
gleich hinkt, und hier ſind die Hauptpunkte zu hervor⸗ 
ſtechend, als daſs man eine ernſte Parallele ziehen könnte. 
Brunner beſitzt weder das kräftige Relief, noch die jpru- 
delnde Fülle des Details, noch die nervöſe Sentimentalität 
eines Sterne. Auch finden wir bei Jean Paul eine ſtärkere 
Phantaſie und auch größere Lebhaftigkeit und Gemüths⸗ 
tiefe als bei Brunner. Hingegen iſt dieſer jenem an Gleich- 
gewicht, Abwägung, Symmetrie und Maß überlegen und 
beſitzt andererſeits oft Züge, Witze, Einfälle, Zuſammen⸗ 
ſtellungen unvorhergeſehener Art, um die ihn Jean Paul 
mit Recht beneidet hätte. Brunner iſt, wie ſeine Wor- 
gänger, ein wirklicher Meiſter (obgleich in der Art ver— 
ſchieden), und wenn er ſich die Mühe genommen hätte, 
ſeinen Stil mehr zu pflegen, ſeine Verſe zu feilen und ſich 
nicht mit dem erſten Guſs zu begnügen, ſo würde ihn die 
Nachwelt ganz neben Jean Paul ſehen, ja ihn vielleicht 
mehr als einmal dem Verfaſſer der „Flegeljahre“ vorziehen. 
Wollten wir den Geiſt der literariſchen Leiſtungen 

Brunners charakteriſieren, jo würden wir gleich beim An— 
fang in Verlegenheit gerathen, zu der ſchon der Titel 
feiner Satiren Anlaſs böte. Wie könnte man beiſpiels⸗ 
weiſe dieſe bizarren Titel, die von jo einer unwiderſteh— 
lichen Komik ſind, in eine fremde Sprache überſetzen, ohne 
fie zu entſtellen? Nehmen wir zum Beijpiel gleich die erſte 
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Satire, die fo viel Staub aufgewirbelt hat. Da dieſelbe 
gegen die Hegel'ſche Philoſophie gerichtet iſt, ſo erſcheint 
der Titel ebenſo treffend als originell; die eigentliche vis 
comica liegt aber darin, dafs das Wort jo nahe an 
„Nibelungenlied“ anklingt. Der Dichter hat einfach einen 
Vocal vertauſcht und durch dieſe Vertauſchung einen un⸗ 
geheuren Erfolg erzielt.“ a 5 

Eine andere Satire führt den Titel: „Keilſchriften“. 
Damit find aber nicht etwa ägyptiſche oder aſſpriſche 
Alterthümer gemeint, ſondern das Wortſpiel liegt zwiſchen 
Keil und Keule: der Dichter will andeuten, daſs er Keulen⸗ 
hiebe verſetzt. 

Oder nennen wir die Satire: „Schreibertnechte, eine 
Serenade an das papierne Kirchenregiment“, welche die 
kirchliche Bureaukratie mit ſo köſtlichem Schwunge geißelt. 
Das zeigt ſchon der geiſtreiche Titel an, der aber auch 
kaum in eine andere Sprache überſetzbar ſcheint. 

Gleiches gilt von der 1849 erſchienenen Satire: „Das 
deutſche Reichsvieh“, die an das Frankfurter Parlament 
gerichtet iſt, oder dem „Deutſchen Hiob“, dem „Blöden 
Ritter“, mit einem Wort, von allen ſatiriſchen Schriften 


»Wie leicht hier eine Verwechslung war, beweist folgende 
drollige Epiſode: Brunner, welcher der öſterreichiſchen Cenſur nicht 
traute, hatte ſeine Satire in Bayern drucken laſſen. Das „Nebel- 
jungenlied“ kam gedruckt nach Sſterreich und gelangte in ge⸗ 
druckter Form vor den Cenſor. Beim Anblick des Titels machte 
dieſer eine Grimaſſe und ſagte, indem er ſeinen Stempel auf das 
Buch drückte: „Wie kann man all dieſe alten Scharteken wieder ab⸗ 
drucken!“ Er hatte alſo „Nibelungenlied“ geleſen. Als die Cenſur 
den Irrthum gewahrte, war es zu jpät: der Band war ſchon im 
allen Händen Wiens. Nebenbei bemerkt, ließ damals Brunner über⸗ 
haupt alles im Ausland drucken, da er wohl wnjöte, dafs die Cen⸗ 
ſur für ihn unerbittlich geweſen wäre. 
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Brunners. Er beſitzt ein wunderbares Talent, in ein ein- 
ziges Wort, in eine einzige Formel, und ſelbſt auch nur 
in einen Kalauer eine ganze Situation, eine ganze Satire 
zuſammenzufaſſen. 

Zumeiſt vervollſtändigt er ſeinen Titel durch eine 
Sinnſchrift, welche den eigentlichen Gedanken entwickelt und 
ihm dabei dennoch die lapidariſche Kürze beläſst. 

Der „Deutſche Hiob“ iſt, wie das „Nebeljungenlied“, 
gegen die zeitgenöſſiſche Literatur und Philoſophie gerichtet 
und hat F Motto: . 


„Ihr großen deutſchen Geifter, 
Ihr kritiſiert nicht ſchlecht; 
Ihr nennt einander Lumpen! 
Und jeder von euch hat recht.“ 


Der Gedanke iſt richtig und der Ausdruck ungemein 

maleriſch. 
In der Satire: „Das deutſche Reichsvieh“ wendet er 
ſich gegen die pruſſophilen Dichter und ſchleudert dem 
Hohenzollern-Adler folgenden, faſt prophetiſchen Vier⸗ 
zeiler zu: N 

„Jetzt will der preußiſche Adler den Flug 

Als deutſches Hauptvieh wagen; 

Es hat zwar nur einen kleinen Kopf, 

Doch einen unendlichen Magen.“ 


Als Brunner im Jahre 1849 das ſang, klagten ihn 
die öſterreichiſchen Liberalen der Ungerechtigkeit an! Und 
doch ſollten ihm die Ereigniſſe nur zu ſehr rechtgeben, und 
die Deutſchen inne werden, daſs der Magen des preußi— 
ſchen Adlers wirklich ein ungeheurer war. 

Der Sinnſpruch des „Blöden Ritters“ iſt nicht minder 
köſtlich. 
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Brunner, der das berühmte Lied: „Was iſt des Deut- 
ſchen Vaterland“ parodiert, charakteriſiert die Gallerie der 
deutſchen Staatspfiffe (Politiker) in folgender Weiſe: 

„Wo iſt das deutſche Vaterland? 
Wo einer 's Pulver einſt erfand, 
Und jetzt noch jeder meint dabei, 
Dajs er der Miterfinder ſei. 

Das iſt das deutſche Vaterland!“ 


Iſt das nicht reizend? 
Und welch bittere Ironie liegt doch in dem folgenden 
Sinnſpruch, der den geiſtlichen Bureaukraten zugedacht iſt: 


„Ihr erzeigt euch gegen jene 

Nur in Gnaden wohlgewogen, 

Die vor euch ſteh'n gleich der Bittſchrift 
In der Mitte eingebogen.“ 


Der in der Mitte wie eine Bittſchrift eingebogene 
Candidat iſt eine wahre Perle. Solche Fundgruben des 
Witzes kommen ebenſo zahlreich in den Satiren als in 
den Romanen Brunners vor. Faſt auf jeder Seite findet 
ſich bald ein Vierzeiler, bald ein Diſtichon; bald ein Vers, 
bald eine einfache Wortverbindung, deren malitiöſer Spott 
und beißender Witz wie ein Refrain nachhallt. Der Dichter 
iſt ein glücklicher Erfinder überraſchender Wendungen, die 
meiſt aus der unvorhergeſehenen Zuſammenkoppelung oder 
Verſchmelzung zweier oder mehrerer Wörter hervorgehen. 
In dieſer Richtung kam ihm die wunderbare Schmiegſam⸗ 
keit der deutſchen Sprache ungemein zuſtatten, inſofern ſie 
ſeiner Neigung zu neuer grammatiſcher Combination freieſten 
Vorſchub leiſtete. Denn der deutſche Schriftſteller vermag 
nach Belieben Wortzuſammenſetzungen in endloſer Anzahl 
bilden; iſt er wirklich ſchöpferiſch veranlagt, hat er Sinn 
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fürs Pittoreske, jo kann er ganz unerwartete Wirkungen. 
erzielen. 

Und das war bei Brunner der Fall. Wir haben 
einige ſolche Wörter, ſolche Züge ſchon angeführt, man 
könnte damit ganze Bände aus ſeinen zahlreichen Werken, 
beſonders aber aus ſeinen Artikeln in der „Kirchen— 
zeitung“ füllen. Es findet ſich in ſeinem Stil etwas 
wie ferne Anklänge an Abraham a Sancta Clara, dieſen. 
jovialen und genialen Mönch des ſiebzehnten Jahrhunderts, 
der die ſtrenge Moral eines Bourdaloue in der Sprache 
eines Rabelais verkündete und der einmal wettete, er 
würde zu gleicher Zeit eine Hälfte ſeiner Zuhörerſchaft 
lachen und die andere weinen machen. Abraham a Sancta 
Clara hat zwanzig Bände Predigten über „Judas den. 
Erzſchelm“ hinterlaſſen und dieſe zwanzig Bände bilden 
die anregendſte, würzigſte, bizarrſte und gepfefferteſte Samm⸗ 
lung, die man überhaupt finden kann.! Brunner hat oft 
die bilderreiche, geiſtvolle und kühne Sprache des berühm⸗ 
teſten öſterreichiſchen Predigers. Seine Schlager, ſeine gleich- 
ſam unmittelbar an der Quelle entſpringenden Späſſe und 
Schnurren erinnern mehr als einmal an Abraham a Sancta 
Clara. Man empfindet das gleiche Vergnügen beim Leſen 
irgend einer Predigt aus „Judas der Erzſchelm“ wie bei 
der Lectüre irgend einer Seite aus dem „Nebeljungen— 
lied“. 

Der allgemeine Eindruck, den man aus den humo- 
riſtiſchen Werken Brunners erhält, geht dahin, daſs der 
Wiener Journaliſt ein origineller, ungemein geiſtvoller und 
kauſtiſcher Schriftſteller (jedoch bisweilen etwas weitſchweifig, 


1 Schiller hat in der Kapuzinerrede des „Wallenſtein“ mit 
glücklichem Griff Abraham a Sancta Clara benützt. 
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oft rauh und incorrect, namentlich in den Dichtungen) 
und ein fruchtbarer, faſt überſchäumender, aber mächtiger 
Dichter iſt, mit dem die Literarhiſtoriker des neunzehnten 
Jahrhunderts zu rechnen haben werden. Wäre Brunner 
Jude oder Freidenker geweſen, hätte er all das angegriffen, 
was er vertheidigt hat, hätte er ſein ungeheures Talent 
in den Dienſt des Unglaubens geſtellt, ſo würde man ihn 
heute unter den größten, wenn nicht als den größten 
deutſchen Satiriker dieſes Jahrhunderts citieren. Aber 
Brunner hat eine Fahne aufgepflanzt, deren bloßer Anblick 
die Wuth der jetzigen deutſchen Schriftſteller erregt, man 
hat ihn in Acht und Bann der Literatur erklärt. Man 
hat gegen ihn die Verſchwörung des Todtſchweigens und der 
Anſchwärzung genau ſo organiſiert, wie man dies mit dem 
Geſchichtſchreiber Janſſen oder dem Dichter der „Dreizehn— 
linden“ verſucht hat. Glücklicherweiſe ſind ſolche Oſtracismen 
nur auf eine gewiſſe Zeit beſchränkt; die Gerechtigkeit wird, 
wenn auch nachhinkend, früher oder ſpäter ſich Gehör er- 
zwingen und Brunner den Platz anweiſen, der ihm im 
Tempel der Muſen gebürt. 
* * * 

Nach ſeinem Tode (Brunner hatte ein Alter von faſt 
achtzig Jahren erreicht) fanden ſich an Publicationen faſt jech- 
zig Bände vor, die Tauſende von Artikeln in der „Kirchen— 
zeitung“ nicht mitgerechnet. In dieſem ſo bedeutenden, 
literariſchen Gepäck kommt alles vor: gereimte Satire, 
Roman, Gedicht, Geſchichte, Kritik, Hagiographie, Memoiren, 
Reiſen, Philoſophie, Theologie, Politik, Predigten; der Ver⸗ 
faſſer des „Nebeljungenliedes“ war Polygraph im ſtreng— 
ſten Sinne des Wortes und er gieng mit vollſtändiger 
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Leichtigkeit von der ſtreng gelehrten Form zu den drolligſten 
Schnurren des Romans und der Satire über. Wenn man 
lediglich die Zahl und die erſtaunliche Mannigfaltigkeit 
ſeiner Werke in Betracht zieht, ſo könnte man Brunner 
für einen Schriftfteller von Beruf, für einen Fachgelehrten 
oder „Bücherwurm“ halten. Das war er indeſſen nicht. 
Der Schöpfer der „Kirchenzeitung“ war vor allem ein 
Mann der That, ein Kämpfer, ein Streiter; faſt alle ſeine 
Bücher ſind Thaten, Kreuzſtiche, Nadelſtiche oder Säbel⸗ 
hiebe. Er ſchreibt, um eine Sache zu vertheidigen oder zu 
rächen, um einen Gegner des Chriſtenthums anzugreifen, 
um einen Irrthum oder eine Lüge auszurotten, um eine 
fatale Strömung zum Stillſtand zu bringen. Er iſt und 
bleibt der unerſchrockene und unermüdliche Bertgabiger der 
katholiſchen Kirche in Oſterreich. 

Sein Einfluſs war ein ungeheurer, und merhvürdiger- 
weiſe iſt dieſer mächtige Streiter immer nur ein einfacher 
Soldat geblieben. Er iſt nicht Führer geworden, wie Windt⸗ 
horſt oder Mallinckrodt, nicht „König der Bauern“, wie 
Schorlemer-Alſt, nicht Biſchof, wie Ketteler; aber ohne aus 
den Reihen zu treten, hat dieſer Soldat ganze Armeen 
nachgezogen, Schlachten gewonnen und die Siege der Zukunft 
vorbereitet. 

Wenn wir die Bilanz ſeiner Angriffe und Feldzüge 
ziehen, ſo finden wir, daſs im ganzen (obwohl ſcheinbar 
das Gegentheil der Fall zu ſein ſcheint) Brunner nicht 
umſonſt gekämpft hat: er konnte zufrieden ſterben! 

Der Joſefinismus, dem er zur Zeit der Allmacht 
dieſes Syſtems an den Leib gieng und den er in ſeiner 
„Kirchenzeitung“ zermalmte, iſt jetzt vollſtändig beſiegt.!“ 


1 Wenigſtens als Syſtem; es wäre aber ein Irrthum, alle 
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Die Kirche hat in Oſterreich noch viele Fortſchritte zu 
machen; aber welche Wandlung ſeit fünfzig Jahren! Biſchöfe, 
wie Milde, ſind nicht allein nicht mehr vorhanden, ſondern 
wären heutzutage geradezu unmöglich; Oſterreich hat in 
letzterer Zeit ſogar große und wackere Prälaten aufzu— 
weiſen. Andererſeits welch apoſtoliſche Thätigkeit bei einem 
großen Theile der Geiſtlichkeit! Welch ein Erwachen des 
Volkes ſelbſt in Wien und in der Provinz! Dahin das 
joſefiniſche Regime, das jede Initiative, jede Bewegung, jedes 
Leben unterdrückte. 

Beim erſten Anblick könnte man glauben, Brunner 
habe nicht dasſelbe Glück betreffs ſeiner ſemitiſchen Gegner 
gehabt und in der That ſcheint Iſrael mehr denn je zu 
triumphieren. Die Wiener Preſſe iſt in den Händen der 
Juden; Juden dominieren an der Univerſität, in den Mini⸗ 
ſterien und faſt in allen Zweigen der Verwaltung. Nichts 
iſt wahrer und für die öſterreichiſchen Katholiken betrüben⸗ 
der! Aber ſelbſt die optimiſtiſchen Juden möchten nicht 
zu behaupten wagen, dafs ihre Poſitionen zur Zeit dieſelben 
ſind, wie ſie vor fünfzehn bis zwanzig Jahren waren. 
Beim Leichenbegängniſſe Brunners ſah man hinter dem 
Sarg eine Gruppe von Politikern, die eine ſehr ſtolze 
Miene zur Schau trugen: eine Abordnung von antiſemi⸗ 
tiſchen Gemeinderäthen und Reichsraths⸗Abgeordneten Wiens, 
deren Anzahl von Tag zu Tag wächst. Der Antiſemitis⸗ 
mus in Öfterreich, von dem wir im nächſten Capitel handeln 
werden, wird eine furchtbare Macht und flößt den Erb- 
feinden der ehemaligen „Kirchenzeitung“ ernſte Beſorgniſſe 
ein. Wir haben aber geſehen, daſs es Brunner war, der 


Joſefiniſten für ausgeſtorben zu halten. Es gibt deren noch viele 
in der Bureaukratie, ja ſelbſt hie und da unter der Geiſtlichkeit ſelbſt. 
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zuerſt Sturm läutete und die jetzige Bewegung überhaupt 
möglich machte. 

Die von Brunner vertheidigte Sache hat alſo auf der 
ganzen Linie in Oſterreich-Ungarn triumphiert oder iſt im 
Begriffe, daſelbſt überall zu triumphieren, und da dieſe Sache 
zugleich die Sache des Chriſtenthums und der Kirche iſt, ſo 
begreift man wohl, warum der Mann, deſſen Leben wir 
in den bisherigen Blättern unſerer Betrachtung unterzogen 
haben, von ſeinem begeiſterten Biographen „der Mann der 
Vorſehung“ genannt wurde. 


Kannengieſer, Inden und Katholiken. 9 
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II. 
Juden und Chriſten in Wien. 


Seit einiger Zeit iſt die Hauptſtadt von Öfterreich 
der Schauplatz leidenſchaftlicher Kämpfe, die auf unſere 
vollſte Aufmerkſamkeit Anſpruch haben. Es handelt ſich um 
nichts Geringeres, als um eines dieſer entſcheidungsreichen 
Duelle, bei denen um die Geſchicke eines Landes gewürfelt 
wird. Zwei unverſöhnliche Mächte, zwei feindliche Lager 
ſtehen einander gegenüber: die Partei der Juden und die 
Partei der Chriſten, und zwar eine jede mit allem, was 
zu ihr gehört und nach ihr ſich hingezogen fühlt. „Chriſten⸗ 
thum oder Atheismus, das iſt das Loſungswort“, rief der 
deutſche Reichskanzler Caprivi einmal im Parlamente aus. 
Das Wort gilt genau auch für Oſterreich, nur mit einer 
kleinen Variante: jüdiſcher oder chriſtlicher Einfluss. 

In einem Zwiſchenraum von ſechs Monaten, im April 
und October des letzten Jahres, haben dieſe beiden Parteien 
ſich miteinander bei den Gemeinderaths-Wahlen gemeſſen. 
Der Schlag war ein furchtbarer, die Anſtrengung auf 
beiden Seiten eine wahrhaft verzweifelte, aber jedesmal 
find die Antiſemiten ſiegreich aus dieſem Kampfe hervor- 
gegangen. Es war der erſte Act dieſer erſchütternden 
Tragödie, bei denen die Schauſpieler zwei Völker, zwei 
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Raſſen, zwei moraliſche Weltanſchauungen find. Das Ein- 
greifen der Regierung zu Gunſten der Beſiegten, die In⸗ 
triguen der ungariſchen Miniſter, die gerichtlichen Proce⸗ 
duren gegen den Führer der antiſemitiſchen Partei bilden 
die Umriſſe dieſes Stückes, deſſen Entwicklung mit begreif- 
licher Spannung abgewartet wird. 

Nachdem wir in den voraufgehenden Blättern den Ur⸗ 
ſprung des Antiſemitismus in Öfterreich kennen gelernt haben, 
dürfte es nunmehr nicht ohne Intereſſe ſein, die Haupt⸗ 
phaſen der gegenwärtigen Kriſe zu beleuchten. Wie kommt 
es, daſs die Wiener Juden einen ſolchen Haſs auf ſich 
geladen haben, und wie haben die Antiſemiten fertig ge⸗ 
bracht, ſich die Mehrheit der Wähler zu erobern? Wir 
werden dieſe Frage zu beleuchten ſuchen, und dieſer Verſuch 
dürfte ſich im weſentlichen zu einer gedrängten Geſchichte 
der Größe und des Verfalles der Juden in Sſterreich 
geſtalten. 


Erſtes Capitel. 


Die Juden ſetzen ſich in den Beſitz des Reichthums 
durch Handel, Induſtrie und durch das er Banf- 
geſchüft. 


Herder ſagte einmal: „Ein Miniſterium, in dem der 
Jude alles iſt, eine Wirtſchaft, in welcher der Jude die 
Schlüſſel zur Caſſe hat, ein Land, in dem die Juden an 
der Spitze der Geſchäfte ſtehen — das ſind pontiniſche 
Sümpfe, die man unmöglich trocknen kann.“ 

Seit dreißig Jahren iſt Oſterreich-⸗Ungarn dieſer furcht⸗ 
bare Sumpf, in welchem die chriſtliche Bevölkerung vege⸗ 
tiert und ſtagniert. Beſonders in Wien iſt der Jude überall 
und alles. Er hat in ſeinen Händen alle Kräfte, alle Hilfs⸗ 
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mittel und alle Einflüſſe concentriert, er dominiert in der 
Verwaltung und in den Bureaus der Miniſter und jüngſt 
ſah man mit Verblüffung, dajs er ſeine Bedingungen der 
Hofburg ſelbſt dictiert. 

Wien zählt ungefähr 120.000 Juden, alſo ſo viel 
wie ganz Frankreich. Am Anfang dieſes Jahrhunderts 
waren ſie nur wenig zahlreich, aber nach Maßgabe, als 
ſich die Stadt vergrößerte und entwickelte, ſtrömten neue 
ſemitiſche Einwanderungen aus Galizien, Ruſſiſch-Polen 
und Ungarn zu. Dieſe ungeheure Maſſe, durch ihren ſtark 
ausgeprägten orientaliſchen Typus, ſowie durch ihre bizarre 
Tracht kenntlich, befajst ſich ausſchließlich mit Handel und 
Geſchäften. Durch Natur, durch Geſchmack und aus Be⸗ 
rechnung iſt der Jude Vermittler und nur Vermittler und 
bildet das außerordentliche Schauſpiel einer ganzen Raſſe, 
die nichts erzeugt und ſich bereichert, indem ſie mit der 
Arbeit des andern zu Markt geht. Dieſes ſonderbare Phä- 
nomen erſcheint in allen Ländern Europas, wo jüdiſche 
Agglomerate ſich aufgehäuft haben: in Preußen, Italien, 
Bayern, Ungarn, im Eljajs u. ſ. w. Betrachten wir das 
Elſaſs, das uns ſo nahe liegt. Das iſt ein überwiegend 
ackerbautreibendes und induſtrielles Land. Nun bebaut von 
29.000 jüdiſchen Einwanderern nicht einer das Land, 
nicht ein einziger betreibt ein Handwerk, nicht ein einziger 
iſt in einer Werkſtatt als Arbeiter beſchäftigt. Es gibt in 
vielen Dörfern iſraelitiſche Gemeinden von 150, 200 und 
300 Mitgliedern, die einen bedeutenden Theil des Grundes 
und Bodens durch Wucher an ſich gebracht haben. Aber 
jüdiſche Bauern gibt es da nicht. Einen einzigen nur habe 
ich gekannt, der es verſucht hat, den Pflug zu handhaben: 
er hat es aber bald aufgegeben, da er mit Rabbi Eleazar 
fand, „dafs es kein ſchlechteres Geſchäft als den Ackerbau 
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gebe“. Ebenſowenig ſind aber die Juden Maurer, Schmiede, 
Tiſchler, Schuhmacher, da das alles zu harte und undank— 
bare Arbeiten ſind, die man daher willig den Chriſten 
überläſst. Der elſäſſiſche Jude iſt Zwiſchenhändler, und 
zwar in den mannigfachſten Formen, vom Chiffonhändler, 
der die alten Lumpen einſammelt, bis zum jüdiſchen Banquier, 
der ſeinen Kunden die faulen Papiere anhängt, deren er 
ſich ſelbſt entledigen will. Mancher zieht nur darum der- 
artige Beſchäftigungen vor, weil ſie ihm Wucher und Be— 
trug in großem Maßſtabe ermöglichen. 

Und was hier vom Elſaſs gejagt wurde, das gilt 
noch in höherm Maße von Wien und Sſterreich. Die Juden 
ſind lange Zeit die einzigen Banquiers in Wien geweſen 
und ſind es theilweiſe auch jetzt noch. Sie haben auch ihre 
Maßnahmen getroffen, damit dieſe Quelle des Reichthums 
ihnen ausſchließlich geſichert bleibe. Unter den großen 
Geld⸗Manipulanten, die mehr oder weniger öffentlich ar— 
beiten, gibt es Wucherer, welche die geldbedürftigen jungen 
Leute, Officiere, die kleinen Bürger und Gewerbsleute aus⸗ 
beuten. Man zählt mehr als tauſend ſolcher Wucherer in 
Wien und es braucht kaum hervorgehoben zu werden, dass 
alle Juden ſind. In der Leopoldſtadt, die den bezeichnenden 
Namen „Judeninſel“ führt, wird man wenige chriſt⸗ 
liche Geſchäftsleute finden. Der ganze Handel, ſowohl 
der große als der kleine, iſt in wenigen Jahren von der 
jüdiſchen Bevölkerung monopoliſiert worden. Auch in den 
meiſten andern Vorſtädten macht ſich das Fehlen chrift- 
licher Firmen in auffallender Weiſe bemerklich. Es gibt 
ganze lange Straßen, wo alle Läden in jüdiſchen Händen 
ſind. Dort, wo ein chriſtlicher Gewerbsmann ſich zu halten 
ſucht, werden von den Juden wahrhafte Verſchwörungen 
angezettelt, um ihn zugrunde zu richten. Sie errichten in 
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ſeiner Nähe Geſchäfte mit herabgeſetzten Preiſen, Ausver⸗ 
käufe und zwingen ihn dadurch, mit ſeinen Preiſen in ver⸗ 
hängnisvoller Weiſe ſo lange herunterzugehen, bis er vom 
Schauplatz verſchwindet. Dieſe unloyale Concurrenz hat 
Tauſende unabhängiger Exiſtenzen vernichtet. Und während 
ſo der jüdiſche Pöbel die chriſtlichen Maſſen erwürgt, ver⸗ 
anſtalten in den höheren Regionen die reichen jüdiſchen 
Banquiers Ringe, die dem Lande ebenſo zum Verderben 
gereichen. Militärlieferungen, Bauarbeiten, allerhand Con⸗ 
ceſſionen, Staatsanlehen, kurz alles, was müheloſen und 
ungeheuren Profit ſchafft, gehört ihnen und nur ihnen. 
Und ſo iſt Finanz, Handel, Induſtrie zur Juden-Apanage 
geworden und die Juden ſind die wahren Könige, — eben 
durch ihr Geld. 


Zweites Capitel. 


Die Juden bemächtigen ſich der Geiſter mit Hilfe 
der Preſſe und der Univerſität. 


Die Königs⸗Domäne des Geldes und Reichthums war 
aber den Juden noch nicht genügend; — ſie wollten auch 
über die Geiſter herrſchen, und mit wunderbarem Scharf⸗ 
blick wählten ſie die beiden Mittel, die am geeignetſten 
waren, ihre Träume zu verwirklichen: die Zeitung und 
den akademiſchen Lehrſtuhl. 

Mit Ausnahme einiger antiſemitiſcher Blätter iſt die 
ganze Wiener Preſſe ihnen zueigen; finanzielle Gebarung 
und Zeitungs⸗Redaction ſtehen gleichmäßig in ihrer Bot⸗ 
mäßigkeit. Im vorigen Jahre ergab die amtliche Statiſtik 
das Vorhandenſein von 107 jüdiſchen Redacteuren, welche 
die wichtigſten Zeitungen Wiens herausgaben. Bei der 
„Neuen Freien Preſſe“ gibt es 18, beim „Neuen 
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Wiener Tagblatt“ 30, bei der alten „Preſſe“ 13, 
beim „Extrablatt“ 16, beim „Fremdenblatt“ 14 
Juden u. ſ. w.; — überall Juden und faſt ausſchließlich 
Juden. Dazu kommt, dass die wenigen chriſtlichen Jour⸗ 
naliſten, die in dieſe Synagogen des freien Gedankens 
Einlaſs finden, noch corrupter und antichriſtlicher ſind, 
als ſelbſt die Redacteure aus der Beſchneidung. 

Nicht das allerbeſcheidenſte Plätzchen fand der chriſt⸗ 
liche Gedanke in dieſer Preſſe, die während eines Viertel⸗ 
jahrhunderts, ich möchte ſagen, nahezu ausſchließliche geiſtige 
Nahrung des Volkes von Wien bildete. In der Hauptſtadt 
eines chriſtlichen Reiches, in der Stadt, wo Se. Apoſtol. 
Majeſtät barhaupt bei der Frohnleichnams⸗Proceſſion ein⸗ 
hergeht, hat man dreißig Jahre lang nur eine Glocke und 
einen Ton gehört: die jüdiſche Glocke und den jüdiſchen 
Ton. Und durch eine eigenthümliche Verkettung von Um⸗ 
ſtänden war das nicht allein unter den liberalen Miniſtern 
der Fall, ſondern blieb auch ſo unter dem Miniſterium 
Hohenwart und unter Taaffe. Es ſchien, als ob die Con⸗ 
ſervativen regierten, aber die Hände der jüdiſchen Preſſe 
hielten nach wie vor die Zügel, ſo daſs man das ſonder⸗ 
bare Schauſpiel erlebte, daſs eine katholiſche, ja faſt cleri⸗ 
cale Regierung einer jüdiſchen Preſſe auf Gnade und Un⸗ 
gnade ergeben war. Die Berliner „Kreuzzeitung“ (das Organ 
der dortigen Proteſtanten) konnte am 13. Jänner 1892 
nach einem Scandal, durch den die Schwäche der Miniſter 
gegen die Juden klar zutage trat, ſchreiben: „Wieder wurde 
es offenbar, daſs in Wien die jüdiſche Clique Herrin der 
Situation unter Taaffe ebenſo geblieben iſt, wie ſie es 
unter den liberalen Miniſterien war; — die conſervative 
Regierung begünſtigt die Juden aus Furcht ebenſo, wie 
Beuſt, Auersperg u. ſ. w. ſie aus Neigung und Sympathie 
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begünſtigte.“ Und einige Monate ſpäter ſagte dieſe gewiss 
nicht im Geruche des Clericalismus ſtehende Zeitung: „Was 
Wunder, daſs unter ſolchen Umſtänden das Volk immer 
mehr zur Erkenntnis gelangt, dass neben der officiellen 
Regierung noch eine geheime exiſtiert, welche die Geſchichte 
Oſterreichs nach Belieben leitet!“ 

Nach oben allmächtig, verbreitete die Judenpreſſe durch 
Schrecken und Corruption ihre Tyrannei über die ganze 
Stadt. Wagte es ein katholiſcher Abgeordneter, gegen dieſen 
Druck anzukämpfen oder irgend eine geſetzgeberiſche Maß⸗ 
regel gegen die Juden zu verlangen, ſo wurden gegen den⸗ 
ſelben ſofort ein paar hundert iſraelitiſche Studenten auf— 
gewiegelt, und dieſe veranſtalteten eine lärmende Demon— 
ſtration gegen den Unglücklichen, der es gewagt hatte, ſeine 
Hand auf die Bundeslade zu legen. Vor einigen Jahren 
beantragte der Hofrath Lienbacher eine Börſenſteuer, um 
gegen die von den Liberalen verlangte Grundſteuer ein 
Gegengewicht zu ſchaffen. Am Tage nach der betreffenden 
Sitzung verfolgten die Liberalen den Abgeordneten Lien— 
bacher ſofort mit ihren heftigſten und giftigſten Angriffen; 
Banden von Schreiern, durch ihre Krummnaſen gekenn- 
zeichnet, verſammelten ſich in den Arcaden der Joſefſtadt, 
von wo ſie in geſchloſſenen Scharen gegen das Haus des 
conſervativen Abgeordneten marſchierten und Beleidigungen 
gegen die katholiſche Religion ausſtießen. Nach einigem 
Zuwarten machte ſich endlich die Polizei daran, die Demon— 
ſtranten, welche (und das iſt das Intereſſanteſte an der Sache) 
vorgaben, die Stadt Wien gegen die Beſchimpfungen Lien⸗ 
bachers zu rächen, zu zerſtreuen, obwohl die Unterſuchung ex- 
gab, dafs die Lärmmacher faſt alle ungariſche, böhmiſche und 
mähriſche Juden waren. Von den vierzehn verhafteten Rädels⸗ 
führern waren nicht weniger als elf — eingewanderte Juden. 
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Solche und ähnliche Stückchen könnte man noch in 
Hülle und Fülle anführen. Um ſich ungeſtraft chriſten⸗ 
feindlichen Scandalen widmen zu können, muſste man ſich 
zuvor des Volkes und Bürgerſtandes vergewiſſern; und 
auch dieſes Kunſtſtück war der jüdiſchen Preſſe gelungen, 
und zwar dadurch, dass ſie zuerſt corrumpierte und dann 
unterdrückte. Der Jude Konrad Alberti hat in dieſer 
Richtung das Geheimnis ſeiner Glaubensgenoſſen verrathen: 
„Sie ſcheuen“, ſagte er, „vor keinem Mittel, auch nicht 
dem unmoraliſcheſten zurück.“ Und in der That athmeten 
die jüdiſchen Journale Wiens, d. h. alle Journale, auch 
die ſogenannten ernſten Blätter, die ſchmutzigſte Corruption 
aus. Durch Romane, durch zweideutige Inſerate, durch Zur: 
ſchauſtellung aller Schändlichkeiten, ſogar durch Leitartikel 
vergifteten fie nach und nach unvermerkt das Volk. Die chriſt⸗ 
liche Seele, durch das entnervende Syſtem des Joſefinismus 
ſozuſagen anämiſch geworden, ward unfähig, der krankhaften 
Wirkung dieſer zugleich pornographiſchen und atheiſtiſchen 
Preſſe irgend einen nennenswerten Widerſtand entgegenzuſetzen. 

Die corrumpierende Arbeit der Preſſe wurde noch 
weſentlich gefördert durch den Unterricht, namentlich aber 
den höhern Unterricht. An der Univerſität wird die Jugend 
herangebildet, die berufen iſt, dereinſt die Geſchicke des 
Landes zu leiten, und die Zukunft gehört fatalerweiſe den- 
jenigen, die es verſtanden haben, die Seele dieſer Jugend um⸗ 
zukneten. Das wuſsten die Juden gar wohl und machten 
daher faſt übermenſchliche Anſtrengungen, um die Wiener 
Univerſität in die Hand zu bekommen, und das gelang ihnen 
in einem Grade, dafs ein antiſemitiſcher Landtagsabgeord— 
neter der Alma Mater den maleriſchen und undefinier⸗ 
baren oder doch unüberſetzbaren Namen „Mauſcholeum“! 


8 Etymon: mauſcheln = jüdiſch ſprechen. Anm. d. Überſetzers.) 
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geben konnte. In der That iſt der Name Mauſcholeum 
der richtige für eine Univerſität, an der nicht allein eine 

große Anzahl von Lehrſtühlen mit jüdiſchen Profeſſoren 
beſetzt iſt, ſondern wo Chriſten nur dann irgend eine 
Stellung zu erlangen vermögen, wenn ſie ſich den Juden 
anzubequemen wiſſen, wo die jüdiſchen Studenten faſt 
allein in den Beſitz von ſtaatlichen Stipendien gelangen, 
wo nur die jüdiſchen Studentenvereine den Schutz des 
akademiſchen Senats genießen und wo ſelbſt die theologische 
Facultät nicht vor jüdiſchem Einflujs geſchützt iſt, wie man 
dies im letzten Jänner bei einer feierlichen Gelegenheit 
wahrnehmen konnte. Doctor Müllner, Profeſſor der Theologie 
und Rector der Univerſität, hatte nämlich öffentlich im 
Landtag eine Lobrede auf ſeine jüdiſchen Collegen gehalten, 
und zwar unter dem Vorwand, dieſelben gegen die anti- 
ſemitiſchen Angriffe zu vertheidigen. Dieſe Haltung trug ihm 
eine prächtige und wohlverdiente Abfertigung ſeitens des 
Abgeordneten Gregorig ein: „Sie ſind, ſagen Sie, in Ihren 
tiefſten Gefühlen verletzt worden, Herr Rector. Nun wohl, 
ich habe drei Gefühle im Herzen: die Liebe zur katholiſchen 
Kirche, die Liebe zum Vaterland und die Liebe zur Familie. 
Wiſſen Sie nicht, wie die gelehrten Juden an der Univer⸗ 
ſität den Katholicismus befehdeten und noch fortwährend 
befehden, wie die jüdiſche Preſſe unſere Prieſter und unſere 
religibſen Einrichtungen beſchimpft? Vor zehn Jahren konnte 
ein katholiſcher Prieſter ſich nicht mehr in den Straßen 
Wiens ſehen laſſen, ohne vom jüdiſchen Geifer beſpritzt 
zu werden. Wiſſen Sie das nicht, Herr Rector?“ 

Gewiſs weiß das jedermann. Die Werke der jüdi⸗ 
ſchen Wiſſenſchaft führen eine laute und beredte Sprache, 
und die antichriſtlichen Studenten-Demonſtrationen ver⸗ 
riethen nur zu deutlich, von welchem Geiſte der akademiſche 
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Unterricht beſeelt war. Bei der hundertjährigen Feier 
Joſefs II., Leſſings und bei vielen andern Gelegenheiten 
organifierten die Studenten in Übereinſtimmung mit den 
jüdiſchen Journaliſten und liberalen Abgeordneten anti⸗ 
elericale Feſtlichkeiten, die zugleich wahre Orgien des Anti- 
patriotismus waren. Bei der Leſſingfeier wechjelten die 
Declamationen gegen die Katholiken mit Liedern ab, wie 
das bekannte: „Ich bin ein Preuße, kennt ihr meine 
Farben?“ 

Die jüdiſchen Zeitungsſchreiber und die jüdiſchen Pro- 
feſſoren hatten alſo ihre Schuldigkeit gethan. Sie hatten 
Menſchen nach ihrem Ebenbilde und nach ihrer Ahnlich⸗ 
keit geſchaffen, deren Denken dem ihrigen botmäßig gemacht 
wurde. Der Oſterreicher, vor allem aber der Wiener, ſah 
nur mehr durch die jüdiſche Brille. Die Preſſe, die Literatur, 
der Unterricht, vom Geiſte des Talmuds geſättigt, hatten 
vortrefflich gearbeitet, um die Macht des Geldſacks zu ver⸗ 
vollſtändigen. Mit dieſer dreifachen Macht ausgerüſtet, 
waren die Juden Herren der Regierung und aller übrigen 
maßgebenden Factoren; nichts konnte ohne ſie oder gegen 
ſie geſchehen, alles geſchah durch ſie und für ſie. 


Drittes Capitel. 


Die Urſachen, welche das übergewicht der Juden 
begründeten. 


Wie haben nun die Juden in ſo kurzer Zeit ein 
ſolches Reſultat erreicht? Wie iſt der urſprünglich un 
merkliche Keim plötzlich zum vergifteten Baume geworden, 
in deſſen Schatten das chriſtliche Volk zugrunde zu gehen 

Gefahr läuft? Zu dieſem intereſſanten Problem werden 
wir einige wichtige Daten im Charakter der Juden, in 
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der Schwäche der Chriſten und in den politiſchen Ereig— 
niſſen des Jahres 1866 und 1867 finden. 

Der Jude pflegt zu ſeinen Zwecken ſeine Fehler ebenſo 
wie ſeine Tugenden zu benutzen. Dass er auch Tugenden 
hat, iſt gewiſs, und es wäre ungerecht und lächerlich, die- 
ſelben leugnen zu wollen. Er iſt nüchtern und fähig, 
Hunger und Durſt mit vollkommener Ergebung zu er— 
tragen. Er iſt ausdauernd in Bezug auf Strapazen, und 
wenn es wahr iſt, dajs er die Handarbeit ſcheut, jo iſt 
es nicht minder wahr, dafs er wegen eines geringen Ge— 
winnes Meilenweit zu Fuß gehen kann. Er iſt jchmieg- 
ſam, einſchmeichelnd, unterwürfig, er verſteht es, ſich überall 
einzuſchleichen und ſich ſo zu ſtellen, als würde er das, 
was ihn beleidigen könnte, weder ſehen noch hören. Oft 
frech gegen ſeine Untergebenen, ift er unterwürfig bis zur 
Gemeinheit, wenn er ſich vor jemanden befindet, den 
er fürchtet oder den er überliſten will. Wirft ihn der 
Bauer zum Fenſter hinaus, weil er ihn läſtig findet, ſo 
kommt er wieder lächelnd zur Thür herein, als wäre nichts 
geſchehen. Er iſt gewöhnlich ſehr intelligent, und da er von 
Jugend auf zum Geſchäft angehalten wird, ſo erlangt er 
bald eine ſo geſchickte Spürnaſe, wie man ſie bei Chriſten 
ſelten findet. Mit wunderbarer Begabung für den Handel 
ausgeſtattet, iſt das an ihm charakteriſtiſch, daſs er bei 
all ſeiner Vorliebe für große Einkünfte auch die mageren 
Profitchen nicht verſchmäht. Wucherer vom Fach nimmt 
er beim Bauer oder Handwerker hundert Procent ohne be- 
ſondere Scrupel, um ſich gelegentlich auch mit geſetzlichen 
Zinſen zu begnügen. Sein Hauptprincip ift — das Ge⸗ 
ſchäft vor allem. 

Manchem Juden kommen ſeine Laſter faſt ebenſo zu= 
ſtatten wie ſeine guten Eigenſchaften, und ſeine unbeſtrittene 
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Überlegenheit und Stärke liegt dann vor allem darin, dajs 
ihm jedes moraliſche Bedenken abgeht. Nicht die Thora, 
d. i. das moſaiſche Geſetz, das er nicht mehr kennt, ſondern 
der Talmud, der von manchem beobachtet wird, ermächtigt 
ihn, die Goim zu betrügen und zu beſtehlen. „Einem Nicht⸗ 
juden“, heißt es in Dibre David (Worte Davids), „unſere 
Religionsbücher anvertrauen, heißt gewiſſermaßen alle Juden 
tödten; denn wenn die Nichtjuden wüſsten, was wir gegen 
ſie lehren, ſo würden ſie uns alle umbringen.“ In der That 
enthält der Talmud, der nicht mehr zu den undurchdring⸗ 
lichen Geheimniſſen gehört, äußerſt gewagte Grundſätze, 
die ſich auch im Schulchan-Aruch, einem vor drei Jahr⸗ 
hunderten gemachten Auszug aus dem Talmud, finden, 
und dieſer Auszug it gleichſam der theologiſche Katechis⸗ 
mus unſerer jetzigen Juden. Ich greife hier einige beſonders 
erbauliche Sätze heraus: „Alle Chriſten find todeswürdig, 
auch die beſten. — Es iſt erlaubt, den Goi zu betrügen. — 
Man mufs den Chriſten Gutes mit Böſem vergelten. — 
Wucher iſt gegen Chriſten erlaubt. — Man braucht einen 
gefundenen Gegenſtand einem chriſtlichen Verluſtträger 
nicht zurückzugeben.“ 

Solche Citate könnten ins Unendliche fortgeſetzt werden, 
und wenn die Juden mit Abſcheu gegen dieſe Monſtruo⸗ 
ſitäten ſich verwahren, jo iſt es darum doch wahr, dajs 
manche von ihnen ihre Handlungen danach einrichten. 
Darüber kann nicht der leiſeſte Zweifel für denjenigen 
beſtehen, der unter der jüdiſchen Bevölkerung des Elſaſs, 
des Rheinlands und Oſterreich-Ungarns gelebt hat. 


Sieh hierüber zwei ſehr intereſſante Schriften: „Das jüdiſche 
Geheimgeſetz“ von Baron Langen und „Das Chriſtenthum im Tal⸗ 
mud der Juden oder die Geheinmiſſe der rabbiniſchen Lehre über 
die Chriſten“, von Panaites. 
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Mit ſolchen Eigenſchaften ausgerüſtet und mit ſolchen 
Grundſätzen genährt muſsten die öſterreichiſchen Juden 
naturgemäß ein äußerſt lohnendes Arbeitsfeld finden. Bei 
ihren ſucceſſiven Einfällen in Europa iſt es den Juden 
beſſer oder ſchlechter ergangen, je nachdem ſie eine mehr 
oder minder widerſtandsfähige Bevölkerung antrafen. In 
Polen, Galizien und Ungarn hatten ſie immer leichtes Spiel, 
weil ſie es mit minder civiliſierten Völkern zu thun hatten. 
Auch in Oſterreich konnten ſie ſich auf eine leichte Beute 
werfen. Der Oſterreicher, beſonders der Wiener, iſt wegen 
ſeines liebenswürdigen, gemüthlichen Charakters bekannt; 
aber er beſitzt auch die Fehler dieſer Eigenſchaften. Er it 
leicht, ſorglos, vergnügungsſüchtig und verſchiebt ernſte An- 
gelegenheiten gern auf morgen. Anfangs war er gegen 
dieſe eingewanderten Semiten nicht genug miſstrauiſch, 
da ſie ihn höchſtens mit Spott und Verachtung erfüllten. 
Wenn er auf der Straße oder im Cafe einem alten bud- 
ligen Juden, im langen ſchmierigen Kaftan, mit ſtruppigem 
Bart, mit ſchlecht friſiertem oder in Stirnlöckchen gekräuſeltem 
Haar begegnete, ſo verfiel er in ein unbändiges Gelächter. 
Es verſiegen ihm niemals die Späſſe und Schnurren über 
dieſen Orientalen, dem vor der Hochzeit nicht das Recht 
zuſteht, ein Beinkleid zu tragen, und der ſein erſtes Höschen 
von ſeiner künftigen Schwiegermutter bezieht. 

Während der Wiener ſcherzte und lachte, wartete der 
Jude ruhig und geduldig ſeine Zeit und Stunde ab. Dieſe 
Stunde kam zuerſt im Jahre 1848, als die Regierung die 
Emancipation der Juden verkündete. In Frankreich, Italien, 
England und den Vereinigten Staaten war ihre Emancipa⸗ 
tion nicht gefährlich, weil die Juden da Leute fanden, die 
ihnen gehörig auf die Finger ſahen. Das war nicht der 
Fall in Oſterreich, wo eine ſolche Maßregel zum mindeſten 
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voreilig war. Mehrere Geſetze, die der Emancipation folgten, 
erwieſen ſich als noch verhängnisvoller. Der Freihandel 
lieferte den Juden Induſtrie und Handel aus. Die Ver⸗ 
käuflichkeit des Bodens ſpielte ihnen Schlöſſer und Güter 
in die Hände, fo dajs jetzt eine große Anzahl von Iſrae⸗ 
liten in denſelben Herrſchaftsſitzen inſtalliert ſind, von wo 
aus die früheren Herren Oſterreich vom aſiatiſchen Druck 
befreit hatten. 

Wir wollen nur noch hinzufügen, dass die Macht der 
Juden nicht zu ſo raſcher Höhe gelangt wäre, wenn nicht 
noch unverhoffte politiſche Ereigniſſe ihrem unaufhaltſamen 
Vordrängen weſentlichen Vorſchub geleiſtet hätten. 

Im Jahre 1866 brachte die Niederlage von König⸗ 
grätz die Liberalen ans Ruder, und dieſem politiſchen Wechjel 
folgte ein Hauch ſchärfſter anticlericaler Strömung, die 
ſich über ganz Oſterreich verbreitete. Da vordem die Con⸗ 
ſervativen in der Macht waren und da zehn Jahre vorher 

mit Rom ein Concordat abgeſchloſſen wurde, ſo machte 
man die Katholiken für die Niederlagen in Böhmen ver⸗ 
antwortlich. Da das Concordat die Volksſchule der geiſt⸗ 
lichen Controle unterworfen hatte, jo wurde der „Schul⸗ 
meiſter von Königgrätz“ zu dem Zwecke erfunden, um die 
Leute glauben zu machen, Oſterreich ſei wegen ſeiner chriſt⸗ 
lichen Schule beſiegt worden. Überglücklich, einen Sünden⸗ 
bock zu finden, nahmen die Bürger dieſe Lüge mit Be- 
geiſterung auf, indem ſie vergaßen oder zu vergeſſen ſchienen, 
daſs gerade die preußiſche Schule, aus der die Sieger von 
Königgrätz hervorgiengen, die confeſſionelle, vom proteſtan⸗ 
tiſchen, beziehungsweiſe vom katholiſchen Clerus geleitete 
und überwachte Schule war. Die antikirchliche Strömung 
wurde Modeſache und die Liberalen ſchwangen ſich auf 
die Zinne. Jetzt war der Augenblick für die Juden wieder 
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gekommen, nachdem ſie ſeit dem Jahre 1848 ſtill abſeits 
vom politiſchen Schauplatz geſtanden hatten. Die Conſer⸗ 
vativen waren beſiegt, die Liberalen waren Hahn im Korbe; 
die Wahl der Juden konnte daher nicht zweifelhaft ſein: ſie 
ſcharten ſich um Beuſt, den Franz Joſef zu berufen das 
Unglück hatte. 

Beuſt war ein Deutſcher, der Oſterreich nicht kannte, 
ein Proteſtant, der den Katholicismus noch weniger kannte, 
ein eitler Egoiſt, der aus kleinlicher Rancune dem reactio— 
nären Preußen ein liberales Oſterreich entgegenzuſtellen 
ſuchte, ein ungeſchickter Politiker, der die innere Politik der 
äußern zum Opfer brachte und den Dualismus erfand, 
an dem Oſterreich vielleicht zugrunde gehen wird. Er führte 
ein neues, den habsburgiſchen Überlieferungen ſchnurſtracks 
entgegenſtehendes Syſtem ein, und fein negatives Pro— 
gramm war äußerſt einfach: Aufhebung des Concordats, 
Beſchränkung der kirchlichen Autonomien, radicale Reform 
der Juſtiz, Entchriſtlichung der Schule — alles zerjtör- 
rende Maßregeln, die den geheimſten Wünſchen der Juden 
entſprachen. Dieſe machten ſich zu unerſchrockenen Kämpen 
für das Bürger⸗Miniſterium, indem ſie ihre Sache mit 
der des Liberalismus verquickten und ihre bereits mächtige 
Preſſe Beuſt ſowohl als deſſen Nachfolgern zur Verfügung 
ſtellten. In den Liberalen hatten ſie Fleiſch von ihrem 
Fleiſche und Blut von ihrem Blute erkannt. Der Bund 
zwiſchen beiden war ein ſo enger, die Verſchmelzung eine 
jo vollſtändige, dafs das Wort „liberal“ in Wien gleich- 
bedeutend mit „jüdiſch“ wurde. Man iſt dort z. B. weder 
jüdiſch noch liberal, ſondern judenliberal, als ob man das 
eine ohne das andere nicht ſein könnte. 

Der Kitt, der die Liberalen und die Juden mit 
einander verband, war der gemeinſame Haſs gegen den 
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Katholicismus. Ihr Auftreten war daher auch von der 
Aufhebung des Concordats begleitet. Man mußs jedoch der 
Wahrheit die Ehre geben und offen bekennen, dass das 
Concordat der Kirche nichts nützte. Cardinal Rauſcher, der 
dasſelbe zuſtande brachte, gieng dabei nicht ſehr praktiſch 
vor, denn er ſtellte eine vortreffliche Theorie auf, ohne ſich 
über ihren praktiſchen Wert viel Kopfzerbrechens zu machen. 
Auf den erſten Blick ſchien das Concordat der Kirche ſehr 
günſtig; in Wahrheit war dasſelbe eitel Blendwerk. Das 
Übereinkommen zwiſchen Rom und Wien wurde nie ganz 
ausgeführt, weil die Bureaukratie mit ganzer Kraft dagegen 
ankämpfte. Dieſelbe Regierung, die das alles unterzeichnete, 
war von vorne herein entſchloſſen, ihre Verpflichtungen un⸗ 
erfüllt zu laſſen. Man wuſste durch allerhand Winkelzüge, 
durch überaus kühne Auslegungen das Concordat jo ab- 
zuſchwächen, dafs bloß deſſen Buchſtabe übrig blieb, während 
der Geiſt desſelben vollſtändig getödtet wurde. Unglück⸗ 
licherweiſe ſah aber die „öffentliche Meinung“ nur den 
Buchſtaben, und die jüdiſche Preſſe verſtand es wohl und 
gefiel ſich förmlich darin, die Tragweite des Concordates 
zu übertreiben. Der Pact, den man Concordat nannte 
lieferte den Liberalen den Vorwand, um die Kirche und 
ihre Einrichtungen ſelbſt anzugreifen. Durch dieſes Manöver 
wurde es in Sſterreich jo unpopulär, dajs die Liberalen 
es unter dem Beifall der Menge zerreißen konnten. Man 
hatte ſo viel von Theokratie, von kirchlicher Übermacht ge⸗ 
ſprochen, daſs das Volk die Judenliberalen, welche die Auf 
hebung des Concordates durchſetzten, als Erretter begrüßte. 

Durch eine unglückliche Verkettung wurde durch die 
Niederlage bei Königgrätz auch die kirchenfeindliche Politik des 
Liberalismus, und da die Juden ihre Sache mit der der 
Liberalen verknüpften, in weiterer Folge auch die Herrſchaft 

Kannengieſer, Juden und Katholiken. 10 
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der Feinde des chriſtlichen Namens herbeigeführt. Nunmehr 
waren die Juden ihrer Sache ſicher. Das Land gehörte 
. nun gewiſſermaßen mit Leib und Seele ihnen und ſie 
konnten umſo ungeſtörter die Reichthümer in Beſchlag 
nehmen, je geſchickter fie die Geiſter zu unterjochen ver- 
ſtanden hatten. „Die alte Schule“, ſagte unverſchämterweiſe 
eine von Juden herausgegebene pädagogiſche Zeitſchrift, 
„nahm Menſchen, um ſie zu Chriſten zu machen; wir nehmen 
Chriſten, um ſie zu Menſchen zu machen.“ In Wahrheit 
aber verwandelte das neue Syſtem Chriſten und freie 
i Männer in jüdiſche Sclaven. Einem jüdischen Banquier 
„ wird das folgende reizende Wort in den Mund gelegt: 
„Arme Chriſten! ich weiß wirklich nicht, wovon dieſelben 
i nach fünfzig Jahren leben werden.“ Beſſer kann man die 
Lage in Oſterreich-Ungarn nicht ſchildern. Die apoſto⸗ 
liſche Monarchie würde alſo für die Chriſten unbewohn- 
bar werden, wenn nicht die furchtbare Gegenſtrömung des 
Antiſemitismus dieſem unglücklichen Lande eine andere 
Zukunft bereiten würde. 


˖ Viertes Capitel. 
Urſprung des Antiſemitismus in Wien. 


Wie das ſo oft bei lang unterdrückten Raſſen der 
Fall iſt, werden die Juden ſofort Hammer, wenn ſie auf- 
hören Amboſs zu ſein. Wir haben geſehen, wie der Hammer 
ſchwer auf das Haupt des ausgebeuteten Volkes, des ver⸗ 
armten Adels, des zugrunde gerichteten Kaufmannsſtandes 
der beſchimpften Geiſtlichkeit daniederſauste. Aber eben 
das Übermaß des Übels muſste endlich den Wunſch und 
die Hoffnung der Heilung erzeugen. Inſtinctmäßig erhoben 
alle Opfer des jüdiſchen Druckes die Stirn und warteten 
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nur auf einen Anſtoß, auf einen geſchickten Führer, um 
ſich in Bewegung zur Wiedereroberung der Freiheit zu 
ſetzen. Und ſo entſtand der Antiſemitismus der Maſſen. 

Der unbeſtrittene Triumph des jüdiſchen Liberalismus 
dauerte ungefähr fünfzehn Jahre. Während dieſer Zeit 
verſtanden ſich die Liberalen aller Schattierungen vortreff- 
lich darauf, das Land zu verderben und auszuſaugen. 
In den Kammern des Reichsrathes und im Gemeinderath 
herrſchte in dieſer Richtung eine rührende Eintracht; — 
ganz wie im ewigen Frühling der Fabel. Wölfe und Füchſe 
drückten ſich zärtlich aneinander. Von Zeit zu Zeit ver⸗ 
anlaſste der zum Abnagen beſtimmte Knochen wohl ein 
Murren, aber die Miniſter beeilten ſich, den Hungrigen, 
ſowohl den jüdiſchen als den chriſtlichen, neue Knochen 
hinzuwerfen, und der Friede war ſofort hergeſtellt. Um 
dieſes wunderbare Syſtem mit Grazie ins Unendliche 
zu verlängern, war die Regierung befliſſen, im Volke 
jeden Hang zum Widerſpruch oder zur Empörung im 
Keime zu erſticken. Die czechiſchen Abgeordneten wollten 
nicht nach Wien gehen, — ſo ſchickte man ihnen Dragoner- 
Regimenter zur beſſeren Überwachung. Was die Polen 
betrifft, ſo ſtopfte man ihnen mit einem neuen Obolus 
den Mund, ſo oft ſie denſelben aufthaten, obwohl ſie ſtets 
bereit waren und ſind, die Hand nach neuen Gaben aus- 
zuſtrecken. Um die anderen kümmerte man ſich überhaupt 
nicht und hielt es auch nicht der Mühe wert, ſich um ſie 
zu kümmern. Und da dennoch durch Einfluſs von außen 
Umſturz⸗Ideen hätten eindringen können, jo ſorgte und 
wachte eine geſtrenge Polizei für die gute Ordnung. So 
ward den wenigen katholiſchen Zeitungen verboten, aus⸗ 
wärtige Miniſter zu loben, wenn dieſelben der conſervativen, 
und ſie zu tadeln, wenn ſie der liberalen Richtung ange— 
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hörten; jede ſolche Kritik wurde als Hochverrath angeſehen. 
Florencourt, Chef-Redacteur des „Vaterland“, wurde 
ausgewieſen. Der Clerus und Epiſkopat wurden einerſeits 
durch harte Geſetze, andererſeits durch die Androhung der 
Kirchengüter-Confiscierung in Schach gehalten. Nichts 
wagte daher im liberalen Paradieſe Oſterreichs, ſich zu 
muckſen: Iſrael hatte das gelobte Land wieder gefunden, 
wo Milch und Honig floſs oder vielmehr ſtrömte. 

Man kann ſich alſo leicht die Beſtürzung der Juden 
und Liberalen denken, als bei den Reichsrathswahlen des 
Jahres 1879 eine conſervative Mehrheit aus den Urnen 
hervorgieng. Es war wie ein Blitz aus heiterem Himmel. 
Man hatte an dieſe Verſchiebung umſoweniger gedacht, als 
man alle Vorſichtsmaßregeln ergriffen hatte, um der herr— 
ſchenden Sippe den Erfolg zu verbürgen. Die ganze Ver- 
waltung hatte ſich in den Dienſt der Juden und Liberalen 
geſtellt, der Judenknechte, wie jetzt der in Wien populäre 
Ausdruck lautet. Aber es gibt Strömungen, denen die ge⸗ 
ſchickteſte Taktik nicht gewachſen iſt. — Eine conſervative 
Majorität (obwohl eine bunt zuſammengeſetzte) trat das 
ſchwere Erbe des Liberalismus an, und Taaffe trat an die 
Stelle Auerspergs. 

Man hätte nun ganz ernſtlich mit der Vergangenheit 
brechen können, und das war wohl der Wunſch des Landes. 
Aber unglücklicherweiſe wurde er in Wien nicht begriffen. 
Graf Taaffe gehörte zwar nicht irgend einer der politiſchen 
Parteien an, aber er ſtand auch nicht über den Parteien. Er 
war im Grunde ein Liberaler und machte kein Hehl aus ſeiner 
Abneigung gegen die energiſchen Katholiken, welche gegen den 
berühmten liberalen Ausſpruch: „Man iſt über die Religion 
zur Tagesordnung übergegangen“, proteftiert hatten. Er wollte 
nicht an dem politiſchen Erbe ſeiner Vorgänger rütteln, und 
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um zugleich die conſervative Mehrheit und die liberale Min⸗ 
derheit zu befriedigen, verkündete er, daſs das conſervative 
Syſtem in der Aufrechthaltung der liberalen Errungen— 
ſchaften beſtehe. Mit andern Worten, Taaffe, das war 
wieder Auersperg, derſelbe Faden, nur eine Nummer feiner. 
Der neue Miniſterpräſident hielt am frühern Syſtem feſt, nur 
dafs er gewiſſe Härten zu mindern ſuchte, indem er manche 
Conceſſionen in kleinen Dingen einräumte. Die Schule 
blieb ungläubig und die Juden ſetzten in aller Ruhe ihre 
finanziellen Wirren fort. 

Das war aber nicht das Ziel der Wahlen vom Jahre 
1879. Die Wähler bemerkten bald, daſs man ſie zum 
beſten hielt und daſs die Juden nach wie vor der Hammer 
des chriſtlichen Amboss blieben. Von da ab wandten jie 
ihre Blicke nach einer andern Richtung. — Noch lebte 
ja Sebaſtian Brunner, und wenn auch ſein Alter ihm 
nicht mehr geſtattete, in der politiſchen Arena zu kämpfen, 
ſo beſaß er doch Schüler und Freunde, die bereit waren, 
die religibſen und politiſchen Intereſſen des chriſtlichen 
Volkes in die Hand zu nehmen. Ludwig Pſenner, Ritter 
von Schönerer, Fürſt Liechtenſtein, Profeſſor Scheicher, 
Doctor Lueger, Pfarrer Deckert trafen ſich, obwohl von 
entgegengeſetzten politiſchen Geſichtspunkten ausgehend 
und von verſchiedenartigen Gefühlen beſeelt, in der ge— 
meinſamen Idee des Antiſemitismus. Das kleine Bürger— 
thum, die Gewerbsleute, die Fabrikarbeiter, die kleineren Be— 
amten, der Adel, die Geiſtlichkeit, dieſe ganze, des liberalen 
Joches müde gewordene Maſſe, hatten zuerſt nur das dunkle 
Gefühl, ſpäter aber die klare und beſtimmte Überzeugung, dajs 
der wirkliche Feind der Jude ſei. Es war alſo ein Leichtes, 
ſie alle um die Fahne zu ſcharen, die nur ein einziges, 
aber inhaltsſchweres Wort enthielt: Antiſemitismus. 
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Dieſe ungeheure Bewegung war in ihren Anfängen 
f recht beſcheiden. Ein erſter Verſuch antiſemitiſcher Orga⸗ 
I niſierung wurde im Jahre 1880 gemacht, in einer Ver⸗ 
ſammlung, auf der einige hundert Handwerker gegen die 
Hauſierer Front machten. „Wer ſind dieſe Hauſierer?“ 
rief der Uhrmacher Buſchenhagen; „die meiſten ſind pol— 
niſche, ungariſche oder aus Ruſsland vertriebene Juden. 
Sehen Sie all dieſe Leutchen an und ſagen Sie mir, ob 
dieſelben je ein Handwerk gelernt haben.“ Dieſen Worten 
folgte lebhafter Beifall ſeitens der Anweſenden, die dem 
Rufe nach Organiſierung gefolgt waren, unter denen ſich 
auch der Führer der Demokraten, Dr. Lueger, und der 
nachmalige letzte Bürgermeiſter der liberalen Partei, Dr. 
Grübl, alſo die beiden Hauptacteure des beginnenden 
Dramas, befanden. 

„Die Geſellſchaft zum Schutze des Hand— 
werks“, die aus Anlaſs obiger Verſammlung gegrün⸗ 
det wurde, hatte nur ein kurzes Daſein und wurde im 
Jahre 1882, auf Betreiben Pſenners, des Begründers 
des „Volksfreund“, von der „Reformpartei“ abgelöst. 
Pſenner hatte erkannt, dafs die Zukunft denjenigen ge⸗ 
höre, die ſich mit der ſocialen Frage befaſſen. Schon 
Florencourt, der in ſeiner Zeitung den wirtſchaftlichen und 
ſocialen Fragen einen großen Platz einräumte, hatte die 
katholiſchen Conſervativen auf dieſe Richtung hingewieſen, 
und als ſeine unerbittliche Feder ſeine Ausweiſung zur 
Folge hatte, betrat ſein Nachfolger Freiherr v. Vogelſang 
den gleichen Weg, der freilich nur ein rein theoretiſcher 
war. Pſenner hingegen ſtellte ſich durch Gründung des 
„Reformvereines“ auf den nützlichern Weg der Praxis 
und es dauerte nicht lange, ſo hatte er ſämmtliche Gegner 
des juden-liberalen Syſtems in ſeinen Kreis gezogen. In 
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den zahlreichen, von ihm einberufenen Verſammlungen er 
blickte man nacheinander Dr. Lueger, Dr. Pattai, Ernſt 
Schneider, alle Führer des jetzigen Antiſemitismus. Durch 
ihre fortwährende Agitation ſäete die Reformpartei in den 
breiten Volksſchichten die Keime zu dem ſtarken und ge— 
ſchloſſenen Heere, das zur Zeit von Dr. Lueger angeführt wird. 


Fünftes Capitel. 
Elemente des Wiener Antiſemitismus. 


Da dieſes Heer ſich aus den verſchiedenſten Lagern 
bildete, jo konnte von einer durchgreifenden Gleich— 
artigkeit ſeiner Truppen keine Rede ſein. Schönerer und 
Lueger, Liechtenſtein und Schneider, Scheicher und Vergani 
vertreten in politiſcher, religibſer und ſocialer Beziehung 
zu entgegengeſetzte Gedanken, als daſs es möglich geweſen 
wäre, ſie in ein einziges Regiment zuſammenzufaſſen. Da 
dieſelben gegen einen gemeinſamen Feind, nämlich gegen 
den Judenliberalismus, ankämpften, ſo muſste man aus 
taktiſchen Gründen ihnen die Möglichkeit laſſen, ſich nach 
ihren natürlichen Berührungspunkten zu gruppieren, um 
im Augenblick des Angriffs geſchloſſen über alle Truppen 
verfügen zu können. Die Hauptgruppierungen waren bald 
gebildet, und nach der taſtenden Ungewissheit und der un— 
klaren Agitation, die der erſten Stunde eigen iſt, waren 
die zahlreichen Gegner der Juden bald geſammelt, — die 
einen um das chriſtlich-ſociale, die andern um das anti— 
ſemitiſche und endlich einige um das deutſchnationale 
Banner geſchart. 

So bildeten ſich drei antiſemitiſche Parteien in Oſter⸗ 
reich oder vielmehr in Wien — denn wir haben es hier 
zunächſt mit dieſer Stadt zu thun —, und dieje Parteien 
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entſprachen dem dreifachen Druck, unter dem das Land litt: 
der religibſen, der wirtſchaftlichen und der politiſchen Unter: 
drückung. Die Chriſtlich-Socialen ſahen in den Judenlibe— 
ralen vor allem die Verfolger des katholiſchen Volkes, die Anti⸗ 
ſemiten erblickten in ihnen die Ausbeuter der mittleren Claſſen, 
und die Deutſchnationalen hinwieder erblickten in ihnen die 
unrechtmäßigen Beherrſcher der öffentlichen Augelegenheiten. 

Die chriſtlich-ſociale Partei, die ihren Namen von 
Baron Vogelſang erhielt, trat zuerſt in die Breſche und 
ihr gebürt auch das Verdienſt, der antiſemitiſchen Richtung 
einen unwiderſtehlichen Antrieb verliehen zu haben. Aus 
der Reformpartei hervorgegangen, ſtützte ſie ſich zugleich 
auf die Geiſtlichkeit und das Volk — beide Opfer des 
jüdiſchen Übergewichts. Es iſt wahr, daſs ein Theil des 
hohen Clerus ſich gegen den Antiſemitismus grundſätzlich 
ablehnend verhielt. „Man darf die Juden nicht angreifen,“ 
ſagte Domherr Goſchel, „ſie könnten uns ſchaden.“ Und 
dieſes Wort, das in Wien die Runde machte, drückte den 
Standpunkt von mehr als einem kirchlichen Würdenträger 
aus. Aus Furcht vor den Juden und auch aus Nach— 
giebigkeit gegenüber dem Hof vergaßen dieſe Herren das 
Wort Chriſti: „Ich habe Mitleid mit dem Volke.“ Hin— 
gegen hatte die Seelſorge-Geiſtlichkeit weder ſolche Rück⸗ 
ſichten, noch kannte ſie eine ſolche Furcht, und ſo warf 
ſie ſich kühn in eine Bahn, die es ihr geſtattete, das 
Volk zur Kirche zurückzuführen. Unter der Herrſchaft des 
jüdiſchen Terrorismus war ſie den gehäſſigſten Angriffen 
ausgeſetzt. Da die Arbeiter und Handwerker ſoviel gegen 
die geiſtlichen Volksverderber, die hölliſchen Giftmiſcher 
des Vaticans u. |. w. declamieren hörten, jo hielten ſie die 
Prieſter wirklich für ihre Feinde. So erklärt ſich ihre 
religibſe Zweifelſucht ſowohl, als ihre Abneigung gegen den 
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Katholicismus. Als aber der Clerus einſah, dafs durch ſolches 
Gewährenlaſſen die Verleumdung immer feſtere Wurzel 
faſſe, und dafs er die Rolle des Gefoppten ſpiele, entſchloſs 
er ſich, die Sache des Volkes in die Hand zu nehmen, ſich 
um ſeine Noth zu bekümmern, ſeine verkannten Rechte zu 
vertheidigen und ihm zu zeigen, wer ſeine Freunde und 
wer ſeine Ausbeuter ſeien. Dieſe Annäherung des Prieſters 
an den Arbeiter auf dem Boden der ſocialen Frage, dieſer 
Bund des Volkes mit der Kirche war ganz beſonders erfolg— 
reich, indem ſich Wien unvermerkt wieder in eine chriſtliche 
Stadt verwandelte. Die alljährlich abgehaltenen Miſſionen 
bewirkten, dass ſehr viele wieder zur Kirche zurückkehrten; 
der Strom katholiſcher Liebeswerke ergoſs ſich von allen 
Seiten, jo zwar, daſs die Hauptſtadt, früher als Herd der 
Sittenloſigkeit bekannt, zur Zeit eine der gläubigſten Städte 
Oſterreichs geworden iſt. Die chriftlich-fociale Partei nahm 
neben dieſen in den Schoß der Kirche zurückkehrenden 
Katholiken auch alle andern auf, die zwar im Punkte 
der Frömmigkeit noch nicht ſo weit ſind, nichtsdeſtoweniger 
aber aus ihrer Sympathie für die Geiſtlichkeit und die 
Kirche kein Hehl machen. Die Geiſtlichkeit war die erſte, 
die eine Wendung in der Sache der Religion herbeigeführt 
hatte, und ſie war auch die erſte, der dieſe Wendung zu— 
ſtatten kommen ſollte. 

Neben den Chriſtlich-Socialen ſtehen die eigentlichen 
Antiſemiten, jenes große Heer, welches einerſeits die 
kleinen, vom Juden zugrunde gerichteten Geſchäftsleute, 
andererſeits den intelligenten Bürgerſtand umfaſst, der über 
die fortwährende Begünſtigung und Patroniſierung des 
Judenthums ſich erbittert fühlt; endlich die kleine Gruppe 
Schneider -Schleſinger, die im Juden den Semiten, den 
Feind der ariſchen Raſſe verfolgt. Anfangs war dieſe 
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Partei in religiöſer Hinſicht ziemlich liberal und ihr Organ, 
das „Deutſche Volksblatt“, theilte Hiebe nicht nur den Juden, 
ſondern auch den Clericalen aus. Aber nach und nach und 
unter dem Einfluss der Chriſtlich-Socialen änderten dieſe 
Antiſemiten ihre Haltung gegen Prieſter und Kirche. Ehe⸗ 
dem „hänſelten“ ſie gerne den Geiſtlichen; — jetzt grüßen 
ſie ihn höflich auf der Straße, drücken ihm herzlich die 
Hand und würden den Frechling, der es wagen würde, 
in ihrer Gegenwart das geiſtliche Gewand zu beſchimpfen, 
exemplariſch züchtigen. Die Abgeordneten und Gemeinde 
räthe dieſer Partei gehen gerne mit der Geiſtlichkeit, er⸗ 
muthigen die Volks-Miſſionen und gehen, gegebenen Falles, 
auch in die Predigt. Das „Deutſche Volksblatt“ iſt jetzt 
ganz reſpectvoll in Betreff der Religion geworden, vertheidigt 
wacker den von der Judenpreſſe angegriffenen Prieſter und 
weiß für den dreißig Jahre lang ſo übel zugerichteten 
Katholicismus Vorliebe zu erwecken. Bewusst oder un⸗ 
bewuſst (und wahrſcheinlicher iſt das erſtere) find die Anti- 
ſemiten das unſchätzbare Werkzeug der religiöſen Wieder- 
geburt geworden. Sie werden der chriſtlich⸗ſocialen Partei 
Kerntruppen liefern und die meiſten von ihnen werden 
früher oder ſpäter im Chriſtenthum noch etwas anderes 
als den bloßen Gegenſatz des Judenthums erblicken. Man 
muſs ihnen für ihre Leiſtung Dank wiſſen und das Beſte 
für die Zukunft hoffen. 

Das dritte Corps der antiſemitiſchen Armee, die deutſch⸗ 
nationale Partei, iſt dasjenige, welches an Zahl am ſchwächſten 
und gegen die katholiſchen Ideen noch am widerſpenſtigſten 
ift. In religiöſer und politiſcher Hinſicht huldigen die Deutſch⸗ 
nationalen einem Radicalismus, der ſowohl für den Staat 
als für die Kirche gefährlich werden kann. Wenn ſie den- 
noch der chriſtlich-ſocialen Partei Gefolgſchaft leiſten, ſo 
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geſchieht dies mehr oder weniger wider Willen und weil ſie, 
auf eigene Kraft angewieſen, ganz ohnmächtig wären. Das 
ſind wertvolle Bundesgenoſſen wider Willen, denn ſie machen 
es möglich, in den Bund zur Bekämpfung der Liberalen 
auch ſolche Leute aufzunehmen, die gegen den Liberalismus 
nur deshalb erbittert ſind, weil er ſich mit dem Judenthum 
verbündet. 
Sechstes Capitel. 

Politiſche Organiſierung des Wiener Antifemitismus. 


Chriſtlich-Sociale, Antiſemiten und Deutſchnationale 
waren von einem Gedanken, nämlich dem Judenhaſs, 
beſeelt und verfolgten das gleiche Ziel, die Erhebung des 
chriſtlichen Volkes. Aber es war nicht genug, ein ausge⸗ 
ſprochenes Ziel zu haben, man muſste einen günſtigen 
Boden für die Arbeit, wirkſame Waffen und Führer haben, 
fähig, den Kampf zu organiſieren. Und auch dieſe drei 
Dinge ſollten dem Heer der Antiſemiten nicht fehlen. Es 
fand in Dr. Lueger und Fürſt Alois Liechtenſtein Taktiker 
erſten Ranges, und was die Waffen und den Kampfplatz 
betrifft, ſo waren ſelbe gegeben: der Stimmzettel und die 
Wahlen. 

Die Liberalen waren die unumſchränkten Herren des 
Wiener Gemeinderaths und des niederöſterreichiſchen Land⸗ 
tags, und auch im Reichsrath beſaßen ſie einen ungeheuren 
Einfluſs, wenngleich ſchon die Conſervativen am Ruder 
waren. Um die Juden zu treffen, galt es, die Liberalen 
aus dieſer dreifachen beſetzten Stellung zu verdrängen. 
Dieſe Aufgabe war keine leichte, da alles zu Gunſten der 
Liberalen wirkte. 

Das in Sſterreich geltende Wahlſyſtem ſcheint eigens 
zu dem Zwecke eingeführt worden zu ſein, um den Triumph 
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der Juden und Liberalen zu ſichern. Von den politiſchen 
Verſammlungen zu ſchweigen, hat ſeit Jahren kein Mann 
von katholiſcher Geſinnung, noch weniger aber ein Antiſemit 
in den Wiener Gemeinderath gelangen können. Dieſe Corpo⸗ 
ration wird von drei Curien gewählt, von denen eine jede 
46 Mitglieder ernennt. Die dritte Curie umfaſst die Bürger, 
die nur eine ganz geringe Steuer zahlen, deren Zahl ſich jetzt 
auf 54.000 beläuft; die zweite enthält 26.000 Wähler, die 
zur ſogenannten gebildeten Claſſe gehören: alſo Profeſſoren, 
Beamte u. ſ. w. Die erſte endlich ſetzt ſich aus den reichſten, 
die höchſte Steuer entrichtenden Hausbeſitzern zuſammen, ſie 
zählt ungefähr 5500. Da die jüdiſche Preſſe die erſte und 
zweite Curie vollſtändig beherrſchte und ihren Einflujs auch 
auf die dritte erſtreckte, jo begreift man die zahlloſen Schwierig⸗ 
keiten, denen das Unternehmen Luegers begegnen muſste. 
Aber er ließ ſich nicht entmuthigen. Vor allem galt es, 
Zeitungen zu ſchaffen, um der jüdiſchen Preſſe die Stirne 
zu bieten. Wohl gab es den „Volksfreund“ Pſenners, aber 
dieſer war nur ein Wochenblatt ohne Einfluſs. Es gab 
auch noch die „Oſtdeutſche Rundſchau“, aber ihr Heraus- 
geber Schönerer war zu prononciert national. und zu 
katholikenfeindlich, als dafs er auf die Maſſen hätte wirken 
können. So gründeten die Antiſemiten das „Deutſche Volks- 
blatt“, das unter der Leitung Verganis zu großer Bedeutung 
gelangte, und bald darauf ſchufen ſich die Chriſtlich⸗Socialen 
ſelbſt in der „Reichspoſt“ ein geeignetes Organ. Nun erſt 
konnte man kühn vorwärts ſchreiten und den Feldzug gegen 
die Liberalen mit Ausficht auf Erfolg eröffnen. 

Und dieſer Erfolg ließ nicht lange auf ſich warten. 
Noch im ſelben Jahre (1889) nahm die antiſemitiſche 
Partei an der Gemeinderathswahl theil und brachte mehrere 
antiſemitiſche Candidaten ins Rathhaus. Damit war die 
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erſte Breſche geſchoſſen. Ein Jahr ſpäter fanden die Wahlen 
in den niederöſterreichiſchen Landtag ſtatt, und auch hier 
fiel eine beträchtliche Zahl von Mandaten den Antiſemiten 
zu. Im Frühjahr 1891 bekam auch das Parlament einen 
antiſemitiſchen Zuwachs. 

An ſich wollten dieſe Erfolge wohl nicht viel be— 
ſagen; — immerhin aber bildeten ſie ein beachtenswertes 
Anzeichen für die erbitterten Kämpfe der Zukunft. Durch 
ihre erſten Siege ermuntert, machten ſich die drei anti» 
ſemitiſchen Gruppen mit neuem Feuereifer an die Arbeit. 
Beſonders waren es die Chriſtlich-Socialen, die, von den 
Bemühungen des Clerus unterſtützt, immer mehr Boden 
gewannen. Denn dieſer entfaltete die Fahne des Anti⸗ 
ſemitismus in den Zeitungen, in den Volksverſammlungen, 
in den Wählerverſammlungen, ja ſelbſt auf der Kanzel. 
Dr. Deckert, Pfarrer von Weinhaus, hielt in ſeiner Kirche 
eine Reihe von Predigten, deren bloßer Titel: „Türken⸗ 
gefahr und Judenherrſchaft“ ſchon ein Ereignis für Wien 
bildete. Die Zeiten waren vorüber, wo die Juden die Lacher 
auf ihrer Seite hatten, wenn ſie in ihren Zeitungen die 
Prieſter beleidigten und das Chriſtenthum lächerlich machten. 
Dieſelben Wiener, denen ehedem die infamen Verleum⸗ 
dungen in der „Neuen Freien Preſſe“ gefielen, füllten 
jetzt die Weinhauſer Kirche und hörten mit Sympathie 
dem Pfarrer Deckert zu, der von der Kanzel herab „die 
älteſten und gefährlichſten Feinde des Chriſtenthums“ an- 
klagte. Und da Frank öffentlich behauptet hatte, daſs ein 
Katholik kein Antiſemit ſein könne, ſo antwortete Deckert 
mit einer fulminanten Broſchüre, in welcher er ſeinen 
Amtsbruder widerlegte. Die jüdiſchen Blätter ſpien Feuer 
und Flamme, appellierten nacheinander an Kaiſer und 
Papſt, ſprachen mit ſalbungsvoller Rührung von der chrift- 
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lichen Barmherzigkeit, von der Duldung gegen Anders— 
gläubige, von dem innern Zuſammenhange des Alten und 
Neuen Teſtamentes. Aber das alles war zu ſpät und die 
liberale Kriegskunſt erlitt kläglichen Schiffbruch. 


Siebentes Capitel. | 


Die erſten großen Wahlſchlachten und der Triumph 
des Antiſemitismus. 


Als im April 1891 die Neuwahl in den Gemeinde— 
rath ſtattfand, gelang es den Antiſemiten, ſofort 46 Sitze 
zu erobern. Zwei Jahre ſpäter gewannen ſie ſechs neue 
Mandate und bildeten ſchon eine achtunggebietende und 
bedrohende Minderheit. Die Reden im Rathhaus wurden 
immer heftiger und von einigen antiſemitiſchen Rednern 
wurde ſogar bisweilen in ebenſo verletzenden als unnützen 
Angriffen über die Schnur gehauen. Aber, wohl oder übel 
musste mit ihnen gerechnet werden, beſonders da ſie einige 
nicht zu verachtende Beſchlüſſe durchzuſetzen verſtanden. So 
wurde auf Betreiben Luegers in den Volksſchulen Wiens 
das Gebet wieder eingeführt; — ein Antrag, der zehn Jahre 
zuvor im Gemeinderath mit unbändigem Lachen aufge- 
nommen worden wäre. Jetzt lachten die Liberalen freilich 
nicht. Gewiſs ließen ſie das nicht leichten Herzens zu, aber 
die Furcht war ſtärker, als ihr chriſtenfeindliches Gefühl. 

Die Ereigniſſe des Jahres 1895 bewieſen, daſs die 
Befürchtungen der Liberalen nur allzu gerechtfertigt waren. 
Die antiſemitiſche Strömung war zu einem heftigen Strom 
geworden, geſchwellt durch Zuflüſſe aus allen Schichten. 
Der liberale Abgeordnete Mareſch ſagte im offenen Land— 
tag: „Bis zu einem gewiſſen Grade iſt jedermann heutzu= 
tage Antiſemit.“ Und ein anderer liberaler Abgeordneter, 
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Noske, erklärte in einer Verſammlung: „Die Unzufrieden⸗ 
heit iſt im Volke jo groß, dajs ein aus der liberalen 
Partei hervorgehender Abgeordneter ſich heutzutage auf alles 
andere eher als auf einen Fackelzug gefaſst machen mußs.“ 

Dieſe Unzufriedenheit, die täglich zunahm und die 
Reihen der Antiſemiten ſtärkte, kam bei den Gemeinderaths⸗ 
wahlen im April des Jahres 1895 in ſchlagender Weiſe 
zum Ausdruck. Der zweite Wahlkörper, die Curie der „In⸗ 
telligenz“, hatte 46 Mitglieder zu wählen. Im Jahre 1891 
hatte er 39 Liberale und 7 Antiſemiten gewählt und galt 
alſo noch immer mit Fug und Recht als die eigentliche 
Hochburg des Liberalismus. Die Wiener Judenpreſſe ver- 
ſicherte ſtolz, dieſer Wahlkörper werde ſeinen Grundſätzen 
treu bleiben und die unter antiſemitiſcher Maske verkappten 
clericalen Banden bekämpfen. Noch am Vorabende der 
Wahlen prophezeihte die „Neue Freie Preſſe“ ihren Freunden 
den Sieg. Auf dieſe Prophezeihung antworteten die Wähler, 
indem ſie 24 Antiſemiten und nur 22 Liberale entſandten. 
Das war nun ein wahrer Verrath ſeitens der „Intelligenz“, 
und die Sache des Liberalismus in Wien war ernſtlich ge— 
fährdet. Durch dieſe Verſchiebung des Stimmenverhältniſſes 
betrug die liberale Mehrheit nur 74 und die antiſemitiſche 
Minderheit ſchon 64 Stimmen. Und die der herrſchenden 
Partei drohende Gefahr war umſo größer, als unter dieſen 
74 liberalen Gemeinderäthen ſich 13 von der demokratiſchen 
Schattierung befanden, auf die man ſich durchaus nicht 
verlaſſen konnte. Somit konnte von einer eigentlich libe— 
ralen Mehrheit nicht mehr die Rede fein, und der Bürger- 
meiſter war den Antiſemiten auf Gnade und Ungnade 
preisgegeben. Das fühlten die letztern recht wohl und 
ſtimmten in ihren Organen wahre Triumph-Geſänge an. 
Aber auch die Liberalen erkannten die Wendung, und, über 
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dieſelbe erbittert, beſchloſſen ſie, alles über den Haufen zu 
werfen. 

Der neue Gemeinderath trat am 14. Mai zuſammen, 
um zur Wahl des erſten Vice-Bürgermeiſters zu ſchreiten. 
Man hatte einen liberalen Candidaten, Herrn Richter, auf- 
geſtellt, der auch gewählt wurde. Aber die Liberalen hatten 
eine Verſchwörung angezettelt, welche den Dingen plötzlich 
eine andere Wendung geben ſollten. Richter lehnte die ihm 
zugedachte Ehre ab und ein zweiter Wahlgang wurde noth- 
wendig. Die Liberalen hatten infolge eines einmüthigen 
Beſchluſſes weiße Stimmzettel abgegeben, ſo daſs nur mehr 
die Stimmzettel der Antiſemiten Giltigkeit hatten, und da 
ſie alle auf den Namen Lueger lauteten, ſo gelangte dieſer 
gegen alle Erwartung zur Vice-Bürgermeiſter-Würde. 

Dieſem geſchickt vorbereiteten Theater-Coup ſollte ein 
zweiter nicht minder verblüffender Schlag folgen. Kaum 
hatte Lueger ſein neues Mandat angenommen, als ſich 
Bürgermeiſter Dr. Grübl erhob und feierlichen Tones ſein 
Amt niederlegte. Natürlich war das nicht etwa ein erſt 
im letzten Augenblick gefaſster Entſchluſs oder gar ein un⸗ 
überlegter Streich, ſondern die Liberalen folgten da einem 
wohl durchdachten Plan, deſſen Geheimnis hie und da von 
ihren Blättern verrathen wurde. Sie wollten die Anti⸗ 
ſemiten auf die Probe ſtellen und ſie zwingen, ihre Un⸗ 
fähigkeit ſelbſt zu bekennen. Grübl warf alſo Lueger ſeine 
Amtsniederlegung an den Kopf, in der Hoffnung, dajs 
auch dieſer ſofort zurücktreten würde, damit die Wiener 
einſähen, daſs die Antiſemiten nur Komödianten ſeien, die 
kein Vertrauen verdienen. Aber Lueger, welcher die liberale 
Taktik ſofort durchſchaute, hütete ſich wohl, in die Falle 
zu gehen. Er ließ ſich durch die Amtsniederlegung Grübls 
nicht im geringſten irre machen, ſondern erklärte ohne 
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Prahlerei, daſs er auf ſeinem Poſten ausharren werde, 
damit keine Unterbrechung in der Verwaltung der Stadt 
entſtehe. Und jo geſchah es, daſs nun der Wiener Ge- 
meinderath eine liberale Mehrheit mit einem antiſemiti⸗ 
ſchen Vorſitzenden hatte. Es braucht wohl kaum hervor⸗ 
gehoben zu werden, daſs Lueger ſich auf der Höhe ſeiner 
Aufgabe zeigte, und daſs er während der kurzen Zeit, die 
bis zur neuen Bürgermeiſterwahl verfloſs, ein ungewöhn⸗ 
liches Verwaltungstalent bekundete. 

Während er ſeinen Präſidial⸗Geſchäften im Rathhaus 
oblag, fuhr er fort, den Sieg an ſeine Fahne zu feſſeln 
und ſeine Stellung zu befeſtigen. Er wurde der wahre 
Abgott des Wiener Volkes. In ihm hatten ſich gleichſam 
alle Beſtrebungen, Wünſche und Hoffnungen der kleinen 
Bürger, Gewerbsleute und Beamten, der Handwerker und 
Arbeiter, mit einem Worte all derjenigen, die unter dem 
Joch des jüdiſchen Reichthums ſeufzen, vereinigt. Die Menge 
jubelte ihm zu und es war klar, dass „es wackele“, daſs 
die liberale Herrſchaft ins Wanken gerathen ſei, als ſei 
der Boden, auf dem ſie ſtand, von einem Erdbeben er- 
ſchüttert worden. Die Zeit war vorüber, in der die Juden 
das Heft in der Hand hielten und man beinahe ſich des 
chriſtlichen Namens ſchämte. 

Man begreift nun den Jubel der Antiſemiten, die 
eine große Verſammlung in den Muſikvereinsſaal einbe⸗ 
rufen hatten, um den Wählern ihren Dank auszudrücken. 
Dieſe Verſammlung, welche am 16. Mai ſtattfand, war 
eine großartige Kundgebung, wie Wien eine ſolche nie— 
mals geſehen hatte. Die Antiſemiten verfolgten mit dieſer 
Verſammlung einen doppelten Zweck: erſtens auf die 
Volksſtimmung zu wirken, und zweitens, ſich gegen die 
Vorwürfe der Gegner zu vertheidigen. Um ihre Propaganda 
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zu hemmen, ſuchten die Juden den Antiſemiten katholiken⸗ 
feindliche und königsfeindliche Abſichten zu unterſtellen. Ob- 
wohl unter den Gemeinderäthen zwei Prieſter waren und 
obwohl die Mehrheit der Geiſtlichkeit der antiſemitiſchen 
Bewegung ſympathiſch gegenüberſtand, entblödete man ſich 
nicht, Lueger und ſeine Freunde zu beſchuldigen, ſie planten 
den Umſturz. Die Juden, die ſeit zwanzig Jahren in ihren 
Blättern die kirchlichen Autoritäten verhöhnt hatten, fanden 
auf einmal, dass die Antiſemiten den Biſchöfen und dem 
Papſte nicht genug Ergebenheit bewieſen. So oft Lueger 
oder einer ſeiner Anhänger einen joſefiniſchen Prälaten aufs 
Korn nahm, ſtellten ſich die Juden entrüſtet und dichteten 
rührende Homilien über die den geiſtlichen Behörden ſchuldige 
Achtung. Ja einige Tage vor den Wahlen ſoll Fürſt 
Windiſchgrätz, dem Drucke der Liberalen nachgebend, den 
Cardinal Schönborn nach Rom entſandt haben, damit 
dieſer vom Heiligen Stuhl eine Verdammung des Bjter- 
reichiſchen Antiſemitismus erlange. 

In jener Verſammlung vom 16. Mai ſuchten Lueger 
und Fürſt Liechtenſtein ihre Partei gegen die doppelte 
Verleumdung der Liberalen zu rächen. „Man klagt mich 
an,“ ſagte Lueger, „daſs ich die Verfaſſung verletze, und 
neulich war in den jüdiſchen Blättern zu leſen, dafs der 
Gemeinderath ſich betroffen fühlte, als ich auf dieſe Ver— 
faſſung den Eid abgelegt hatte. In Wahrheit habe ich von 
dieſer Betroffenheit nichts bemerkt. Aber, dieſe Betroffen- 
heit zugegeben, verfichere ich Sie, dafs die Völker Sſter⸗ 
reichs mehr als einmal betroffen waren, als ſie von der 
Eidesleiſtung unſerer Liberalen hörten. Wir leben übrigens 
unter ganz beſonderen Verhältniſſen in unſerm theuren 
Vaterlande. Der Deutſche hat das Recht, den Deutſchen zu 
verabſcheuen, der Czeche darf den Czechen haſſen, wir hegen 
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eine Abneigung gegen die Polen, die Ruthenen, gegen jeder- 
mann. Alle dieſe Völker dürfen wir ohne Verletzung der 
Verfaſſung haſſen. Wenn wir aber die Juden nicht an- 
beten, ſo ſind die Staatsgrundgeſetze ſofort in Gefahr. Die 
jüdiſche Preſſe hat nach und nach alle Stände, alle Nationen 
unter- und gegeneinander verhetzt, ſie hat den Bauer gegen 
den Fabrikanten, den Fabrikanten gegen den Bauer und beide 
gegen Adel und Clerus aufgehetzt. Aber das alles bedeutet keine 
Verletzung der Verfaſſung. Wenn man aber dem Juden zu- 
ruft: Hören Sie, es iſt nicht recht, daſs Sie dem Chriſten 
wegnehmen, was er im Schweiße des Angeſichts erworben‘, 
dann iſt das Geſetz verletzt, und in der liberalen Preſſe war zu 
leſen: „Man erſchrickt bei dem Gedanken, daſs ein ſolcher 
Entweiher des heiligen Judenthums die Verfaſſung be⸗ 
ſchwor.“ Und dann fügte der Redner hinzu: „Es handelt 
ſich nicht um die Gleichberechtigung der Juden, ſondern um 
die Gleichberechtigung der Chriſten. Das durfte 
ich wohl nach der Sitzung, in der meine Erwählung zum 
Vicebürgermeiſter ſtattfand, ſagen. Nach der Wahl hatte ich 
mir das Wort erbeten und in meiner Rede Gott ange— 
rufen und erklärt, Gott werde das chriſtliche Volk nicht 
verlaſſen — und da wurde ich mit der Bemerkung unter- 
brochen, das ſei eine antiſemitiſche Rede. Was wollen Sie 
ſagen? frug ich meinen Unterbrecher. Er antwortete: Wenn 
Gott die Chriſten beſchützt, ſo muſs er die Juden ver— 
nichten.‘ Überhaupt iſt es ſonderbar, daſs man ſofort zur 
Rede geſtellt wird, wenn man den Namen Gottes anruft. 
Wenn man aber verpflichtet iſt, auf das Kreuz zu ſchwören, 
ſo iſt es ja auch Pflicht, an Gott zu denken, wenn man 
den Eid leiſtet.“ 

Dieſen Worten folgte brauſender Beifall, der deutlich 
die volle Übereinſtimmung der Anweſenden mit der religiöſen 
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Geſinnung Luegers bekunden ſollte. Indem dieſer den Namen 
Gottes unter den ſtürmiſchen Beifallsbezeugungen der Zu⸗ 
hörer anrief, vertheidigte er ſich zugleich gegen feine Feinde 
auf der linken, wie gegen ſeine Gegner auf der rechten 
Seite. Die Rede des Prinzen Liechtenſtein vervollſtändigte 
die Vertheidigung des Antiſemitismus. Dieſer brillante 
Waffengenoſſe Luegers, dieſer fürſtliche Demokrat, zugleich 
der Sache des Volkes und der der Religion ſo ergeben, ver⸗ 
theidigte die Politik ſeiner Partei mit großartigem Redner⸗ 
talent und nach den weiteſten Geſichtspunkten, zugleich 
aber auch mit einem Freimuth und einer Gewandtheit, 
die den Liberalen ſozuſagen das Gras unter den Füßen 
wegmähten. Als tags darauf dieſe beiden Reden in den 
antiſemitiſchen Zeitungen erſchienen, lernte die ganze Be⸗ 
völkerung nicht allein Wiens, ſondern des ganzen Reiches 
| das Programm kennen, das in jo lauter und rückhaltloſer 
Weiſe die Liebe des chriſtlichen Volkes zum Vaterlande 
und zum Monarchen betonte. 


Achtes Capitel. 


Die Auflöſung des Gemeinderathes und die Neu⸗ 
wahlen. 


Einige Tage ſpäter, am 29. Mai, trat der Gemeinde⸗ 
rath im Rathhauſe zuſammen, und der Kampf um den 
durch den Rücktritt Grübls freigewordenen Präjidenten- 
ſtuhl begann ſofort wieder. Die Liberalen ſpielten ihre 
letzten Karten aus, indem fie die Wahl Luegers zur un⸗ 
vermeidlichen Nothwendigkeit machten, obwohl ſie ihm ihre 
eigenen Stimmen verſagten. Sie hofften auf ſeine An- 
nahme, wobei er, da er keine Majorität beſaß, in einigen 
Wochen abgenutzt worden wäre. Dieſer geniale Schlachtplan 
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wurde jedoch von Lueger vereitelt. Das ihm angebotene 
Danagergeſchenk wies er zurück, wodurch er jede andere 
Wahl unmöglich machte und die Regierung zur Auf 
löſung des Gemeinderaths zwang. Schon am 30. Mai 
erſchien das Auflöſungs⸗Decret im „Amtsblatt“, und nun 
ſollte Wien während mehrerer Monate der Schauplatz 
einer beiſpielloſen Wahlagitation werden. 

Das Gemeindeſtatut ſchreibt vor, daſs die Regierung 
ſechs Wochen nach erfolgter Auflöſung die Neuwahlen 
auszuschreiben, reſpective deren Termin bekanntzugeben hat. 
Dieſer Umſtand wurde nun von beiden Parteien eifrig 
erörtert: die Liberalen wollten nämlich den Wahltermin 
möglichſt hinausziehen, die Antiſemiten aber nach Möglich- 
keit beſchleunigen. Von ihren jüngſten Erfolgen berauſcht, 
verlangten die Antiſemiten, deren Schlachtreihen in wunder⸗ 
barer Ordnung bereit ſtanden, dafs die Wahlen ſobald als 
möglich ſtattfinden ſollten. Sie wollten ſofort auf ihre be— 
ſiegten Gegner losgehen, ohne ihnen Zeit zur Sammlung 
zu laſſen. Wenn man den Antiſemiten zuwillen geweſen 
wäre, jo hätte die Wahl im Monat Auguſt ſtattgefunden. 
Die Liberalen aber leiſteten dieſer Beſchleunigung ener⸗ 
giſchen Widerſtand und ſuchten Zeit zu gewinnen. Für ſie 
war dieſe unvorhergeſehene Auflöſung ein harter Schlag, 
denn es iſt ja ungemein ſchwer, nach einer vollſtändigen 
Niederlage den Kampf mit der Ausſicht auf einen Erfolg 
zu eröffnen. Sie machten jedoch gute Miene zum böſen 
Spiel und ſuchten ihr Heil in den der Regierung abge— 
rungenen Winkelzügen, jo daſs die Wahlen bis zum 17. 
24. und 26. September verſchoben wurden, und dieſer Auf— 
ſchub machte es den Beſiegten möglich, die Ordnung in 
ihren Reihen wieder herzuſtellen. 

Aber ach, all das konnte das Verhängnis nicht ab— 
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wenden, und wenn ſie am 1. April geſchlagen worden 
waren, ſo ſollten ſie bei dieſem neuen Treffen vollſtändig 
zerſchmettert werden. Das Feuer wurde vom Wahlkörper 
der breiten Volksſchichten eröffnet, der noch im Jahre 1891 
auf 34 Antiſemiten immerhin 12 Liberale entboten hatte. 
Am 17. September 1895 aber konnten die Liberalen nicht 
einen einzigen Sitz retten: alle 46 Gewählte gehörten dem 
g antiſemitiſchen Lager an. Das Volk hatte ſein unerbitt⸗ 
liches Urtheil gefällt; es wollte vom Judenliberalismus 
| nichts mehr willen. Bei dieſem unerhörten Schauſpiel 
; wurden die liberalen Blätter von Schrecken ergriffen und 
tröſteten ſich und ihre Leſer mit der Hoffnung, dafs die 
Curie der Intelligenz dem „Anprall der Antiſemiten wider- 
ſtehen werde“. „Die Intelligenz iſt mit uns“, hieß es 
! damals; „alles was Wiſſenſchaft, Fortſchritt, Civiliſation 
vertritt, mit einem Wort, die Ausleſe der Reichshauptſtadt 
ſteht auf unſerer Seite und wird unſere Candidaten wählen.“ 
Eine grauſame Enttäuſchung ſollte ihrer harren: — die anti- 
| ſemitiſchen Wogen hatten die Intelligenz ſelber ergriffen. 
| Im Monat April hatte die Curie der Gebildeten nur mehr 
22 Liberale entſandt; am 24. September wurde die Schlappe 
in eine vollſtändige Niederlage verwandelt und nur mit 
großer Anftrengung konnten die Liberalen noch 14 Sitze 
retten, während ſie die übrigen 32 Sitze an die Anti⸗ 
liberalen abgeben mussten. Schon an den beiden erſten 
Tagen des Wahlkampfes hatten alſo die Antiſemiten die 
große Majorität von 78 Stimmen erhalten, während ihre 
Gegner auf die unanſehnliche Zahl von 14 zuſammen⸗ 

geſchrumpft waren. 
Es blieb alſo nur noch die Curie der Geldmacht, in 
der die Juden noch die ungeſchmälerte Herrſchaft behaup- 
teten. Da ſie den Handel, die Induſtrie, die hohe Finanz 
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in Händen haben, verfügen ſie über die größten Capitalien 
und bilden für ſich allein ſchon das wichtigſte Element 
dieſes Wahlkörpers. Hand in Hand mit ihnen gehen die 
reichen, ungläubigen Liberalen (chriſtlicher Confeſſion), die 
ihre Verbündeten und ihre Mitſchuldigen waren, wo es 
ſich um die Ausbeutung des Staates handelte. Eine ſolche 
Wählerclaſſe muſste naturgemäß vom Hauſe aus dem 
Liberalismus zueigen ſein. Den Antiſemiten aber war es 
gelungen, ſelbſt in dieſen Wahlkörper einzudringen, und 
ſchon bei den früheren Wahlen hatten ſie ſechs Sitze auch 
innerhalb der Curie dieſer Höchſtbeſteuerten erobert. Das 
war allerdings noch nicht viel, aber immerhin ein guter 
Anfang. Die Chriſtlich-Socialen lösten vom Liberalismus 
eine Reihe von großen katholiſchen Beſitzern los, die bis 
dahin ihre Stimme den Liberalen aus Gewohnheit, aus 
Gleichgiltigkeit, aus Harmloſigkeit und auch aus Rückſicht 
auf die Regierung gegeben hatten. Und am 26. September 
giengen auch aus dieſem Wahlkörper 14 antiſemitiſche 
Gemeinderäthe hervor. Infolge dieſes letzten Sieges ver- 
fügte Lueger über eine Mehrheit von mehr als zwei 
Drittel und ſo konnten die Liberalen ſeine Wahl zum 
Bürgermeiſter nicht mehr hindern. 


Neuntes Capitel. 


Dr. Lueger wird zum Bürgermeiſter von Wien ge⸗ 
wählt, aber vom Kaiſer nicht beſtätigt. 


Nach dieſer Wahlſchlacht wäre wohl bei den Anti- 
ſemiten ein unbeſonnener Miſsbrauch ihrer Macht zu er⸗ 
warten geweſen. Aber gegen die Erwartung der Liberalen 
gaben Lueger und ſeine Freunde Beweiſe großer Mäßigung. 
Nachdem die antiſemitiſchen Organe ausgeführt hatten, 
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daſs die überwältigende Majorität von 92 Stimmen ſie 

zu Herren des Rathhauſes mache, fügten dieſe Blätter 

gleich hinzu: „Wir wollen unſere Herrſchaft mit einem 

Act der Gerechtigkeit einleiten, damit wir uns ſo von 

unſern Gegnern unterſcheiden; die Liberalen zählen 46 Sitze 

im Gemeinderath, wir wollen ihnen daher die ihnen nach 

dieſer Verhältniszahl gebürende Vice-Bürgermeiſter⸗Stelle 

einräumen. Es iſt wahr, dajs fie uns aus dem Präſidium 

ſtets ausgeſchloſſen haben, ſelbſt dann noch, als wir ſchon 

mehr als 50 Mitglieder zählten. Wir wollen ihnen aber 

zeigen, daſs wir liberaler ſind als fie, und daſs wir es 

verſtehen, Gerechtigkeit und Freiheit zu reſpectieren.“ Das 

war eine vernünftige und weiſe Sprache, und die Anti— 

ſemiten hätten ſich in der That nicht beſſer auf die 

Bürgermeiſterwahl vorbereiten können. 

Dieſe fand in den erſten Tagen des October ſtatt. 

„Offnet die Thore des Rathhauſes“, hatte die „Neue 

Freie Preſſe“ anläſslich der erſten liberalen Niederlage 

ausgerufen; „öffnet weit die Thüren des Rathhauſes und 

führet ihn auf den Ehrenſitz, damit er den Präſidenten— 

ſtuhl beſteige, von dem aus ehemals die Zelinka, die 

Felder, die Prix die Geſchäfte dieſer Stadt leiteten; hänget 

ihm die goldene Kette um den Hals, betrauet ihn mit der 

Ehre, die fremden Potentaten zu begrüßen, welche dieſe 

| Reſidenzſtadt beſuchen, und die Bevölkerung an den Stufen 

des Thrones zu vertreten.“ Dr. Lueger, auf den das 

Judenblatt damals hinwies, trat wirklich wenige Monate 

nach dieſer verhängnisvollen Prophezeihung zum großen 

Thor des Rathhauſes ein; — denn er wurde mit 93 von 

138 Stimmen, d. h. alſo von einer Majorität von mehr 
als Zweidrittel, zum Bürgermeiſter gewählt. 

Das Volk hatte ſich zu Gunſten des Antiſemitismus 
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ausgeſprochen, und der Gemeinderath hatte Lueger er 
wählt; dieſe doppelte Thatſache hätte alſo die kaiſerliche 
Beſtätigung als logiſche Folge nach ſich ziehen müſſen. 
Und da Franz Joſeph als der conſtitutionellſte der Mon- 
archen gilt, ſo hätte man glauben dürfen, dass er ſeinen 
Grundſätzen diesmal eben ſo treu bleiben würde, als er es 
ſtets gegenüber den liberalen Majoritäten geblieben war. 
Und in der That war hier eine Ausnahme durchaus nicht 
gerechtfertigt. Lueger iſt unſtreitig ein beſſerer Patriot, als 
ſeine Gegner, die Juden. Er hat zahlreiche Beweiſe ſeiner 
loyalen Geſinnung gegeben und noch zuletzt in ſeiner be⸗ 
rühmten Rede vom 16. Mai hatte er ſeine Anhänglichkeit 
an die herrſchende Dynaſtie laut betheuert. Man hätte 
alſo umſo gewiſſer die kaiſerliche Beſtätigung erwarten 
dürfen. Aber das wäre nicht nach dem Sinne der Libe- 
ralen geweſen. Über ihre wiederholten Niederlagen wüthend 
und erbittert, verlangten fie vom Monarchen nichts Ge- 
ringeres als einen Staatsſtreich. 

Es gibt Dinge, zu denen ſich ein Miniſter, der das 
Gemeinweſen reſpectiert, nicht hergibt, und Fürſt Windiſch⸗ 
grätz hätte ſich auch zu den judenliberalen Manövern nicht 
hergegeben. Er legte daher rechtzeitig ſein Amt nieder 
und überließ es andern, Wien aus den Angeln zu heben. 
Sein Nachfolger, Graf Badeni, hat weder ſolche Be— 
denken, noch eine ſolche Delicateſſe, ſondern it ein Bureau⸗ 
krat, der ſtets im jüdiſchen Fahrwaſſer ſegelte. In den 
verſchiedenen Stellungen, die er vor ſeiner Minijter- 
ſchaft bekleidete, war er nur von Juden umgeben und 
hatte nur für Juden Ohren. Das war der richtige Mann, 
um dem Kaiſer die Hand zu binden und den Liberalis— 
mus vor dem endgiltigen Schiffbruch zu retten. Badeni, 
der jetzt von mehr Juden umgeben iſt, als jemals, über⸗ 
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nahm ſofort die Befreier-Rolle. Er ließ in der jüdiſchen 
Preſſe einen heftigen Feldzug gegen Lueger eröffnen und 
einen jo ſtarken publiciſtiſchen Strom in die kaiſerliche 
Hofburg leiten, daſs man da ſtutzig wurde. Nachdem er das 
Terrain jo vorbereitet hatte, erklärte er dem Kaiſer, dass 
Ungarn niemals in die Beſtätigung des neugewählten 
Bürgermeiſters willigen würde, und er drohte mit Amts- 
niederlegung, wenn ihm nicht freie Hand gelaſſen würde. 
Man weiß nicht, ob Se. Majeſtät es verſuchte, dem 
Drängen des liberalen Miniſters zu widerſtehen; — ſo 

E. viel iſt gewiſs, dajs die Juden den Sieg davontrugen, 

5 denn das „Amtsblatt“ verkündete, daſs Lueger die kaiſer— 

5 liche Beſtätigung nicht erhalten habe. 

ö Als dieſe Neuigkeit bekannt wurde, war die Auf- 
regung in Wien und ganz Oſterreich eine ungeheuere, und 
der Antiſemiten bemächtigte ſich eine begreifliche Erbitte⸗ 
rung. Um den Wiener Juden zu gefallen und den ungari- 
ſchen Juden zu gehorchen, wurde der chriſtlichen Bevölke- 
rung ein wahrer Schimpf angethan. Nie noch iſt eine 
Majorität mit ſoviel Geringſchätzung und Verachtung be- 
handelt worden. 

Der Gemeinderath wollte weder dieſen Schlag ins 
Angeſicht ruhig hinnehmen, noch ſeinen Führer verlaſſen, 
der ihm mit ſolcher Tapferkeit zum Siege verhalf. Als er 
alſo acht Tage ſpäter neuerdings zuſammentrat, um noch 
einmal zur Wahl eines Bürgermeiſters zu ſchreiten, konnte 
das Reſultat derſelben nicht zweifelhaft ſein: Lueger wurde 
von den Antiſemiten einſtimmig wieder gewählt und jozu- 
ſagen im Triumphzug geführt. Dieſen Ausgang hatte die 
Regierung ſo ſicher vorausgeſehen, daſs ſie das Auf— 
löſungs⸗Decret für den Gemeinderath ſchon im vorhinein 
vorbereitet hatte. Badeni beantwortete alſo, wie man nicht 
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anders erwarten konnte, den unerſchütterlichen Willen des 
Volkes mit einem zweiten Staatsſtreich: der Gemeinderath 
von Wien wurde zum zweitenmale aufgelöst. Der jüdiſche 
Einfluſs war alſo bis an die Stufen des Thrones gelangt, 
und er hatte es nochmals zuwege gebracht, daſelbſt ſeine 
Geſetze zu dictieren. Die Wähler Luegers und ſeiner 
Freunde, d. h. die ungeheure Mehrheit Wiens, proteſtierten 
unwillig gegen die Umtriebe Badenis. 


Anmerkung. Hiemit ſchließt der Verfaſſer der franzöſiſchen 
Ausgabe den II. Theil. Bezüglich des weiteren Fortſchreitens der 
Bewegung in Wien verweiſen wir auf die dieſem Buche voraus⸗ 
gehende Einleitung. 
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III. 


Ungarn. 


Die Juden und die Kämpfe um die Civilehe 
in Ungarn. 


Extra Hungariam non est vita; et si est vita, non 
est ita.! Ach, dieſes ehedem jo wahre, in feinen edlen 
Stolz ſo wahre Wort ſcheint jetzt zur grauſamen Ironie 
geworden zu ſein. In der That hat ſich im Reiche des 
heiligen Stephan alles gründlich geändert; der Friede iſt dort 
tief erſchüttert, die religibſen und nationalen Leidenſchaften, 
und man kann hinzufügen die revolutionären Leidenſchaften, 
ſind daſelbſt entfeſſelt und das Land iſt von einer jener 
Kriſen bedroht, deren Folgen oft unverbeſſerlich ſind. 
f Leichten Herzens, ohne irgend eine Nöthigung, hat die 
hi Regierung ſelbſt dieſe gefährlichen Bewegungen hervor- 
f gerufen, indem ſie mit aller Gewalt die obligatoriſche 

Civilehe einführen wollte. 

Die Sucht, den kirchlichen Einfluſs zu brechen, die 
faſt ganz Europa durchzieht, hatte Ungarn nahezu un- 
berührt gelaſſen. Dort unten an der Grenze des Orients 


„Außerhalb Ungarns iſt kein Leben, und wenn man lebt, 
iſt das Leben ein ganz anderes.“ 
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hatte man noch nicht das Bedürfnis verſpürt, die Religion 
aus dem öffentlichen Leben zu verbannen. Man huldigte 
der naiven Anſicht, dafs dieſe Religion, der Ungarn feine 
Größe verdankt, noch nicht ein unnützer Kram geworden 
ſei, ut genug, um zum alten Eiſen geworfen zu werden. 
Man hielt ſich nicht für verpflichtet, die Geſellſchaft von 
der Zehe bis zum Scheitel neu einzurichten, nur um die 
vollſtändige Nivellierung derſelben zu bewerkſtelligen. Ungarn 
widerſtand dem antikirchlichen Fieber, das ſonſt überall 
wüthete, und das Volk hatte ſich über dieſe Iſolierung 
nicht zu beklagen. 

Wenn aber die Völker Ungarns ſich über den ſegens⸗ 
reichen Bund zwiſchen Staat und Kirche freuten, ſo war 
dies nicht beim Freimaurerthum der Fall, das einem großen 
Theil Europas feine Geſetze dietiert. Nachdem fie die Re⸗ 
volution des Jahres 1848 eingefädelt hatten, richteten ſich 
die Logen in Budapeſt ein in der wohlerwogenen Abſicht, 
die chriſtliche Religion aus allen ihren Stellungen zu ver⸗ 
drängen. Um dieſen Zweck zu erreichen, brachten ſie Mini⸗ 
ſter ans Ruder, welche mit dem Hajs gegen die Kirche 
die Macht verbanden, einem ſolchen Haſs zum Durchbruch 
zu verhelfen. Auf den Antrieb der Logen und mit ihrer 
Hilfe hat alſo die ungariſche Regierung den unverſöhn— 
lichen Kampf eingeleitet, der ſeit zwanzig Jahren tobt. 

Scheinbar handelte es ſich bei dieſem Kampfe um die 
Civilehe, alſo um eine rein bürgerliche Angelegenheit; — in 
Wahrheit ſtand aber die Zukunft des chriſtlichen Staates 
ſelbſt auf dem Spiel. Auch der „Temps“ ſagte: „Man 
kann nicht behaupten, dajs ein Bedürfnis vorhanden ſei, 
das Eherecht ganz zu reformieren und die von der Re⸗ 
volution geſchaffene Geſetzgebung in Bauſch und Bogen an- 
zunehmen.“ Alſo war das Geſetz über die Civilehe eigentlich 
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nur ein Kriegsmittel, eine Epiſode des ungariſchen „Cultur⸗ 
kampfes“, durch den die geheimen Geſellſchaften die Herr— 
ſchaft der Gleichgiltigkeit im Glauben und des Unglaubens 
begründen wollten. Dieſe Tendenz wurde auch in einem 
bemerkenswerten Artikel des „Peſti Naplö“ beleuchtet, der 
von einem hervorragenden Proteſtanten, dem Baron Iwor 
Kaas, daſelbſt unter dem bedeutſamen Titel „Antichriſten⸗ 
thum“ erſchien. „Die obligatoriſche Civilehe,“ ſagte er, 
iſt nichts als eine Waffe in der Hand der Regierung, um 
die Kirchen zu zertrümmern. In den Augen unſerer Mini⸗ 
ſter iſt es noch nicht genug, das Individuum von der Ein- 
wirkung der Religion zu befreien, ſie wollen jeden chriſt⸗ 
lichen Einfluſs beſeitigen. Der von ihnen erträumte Staat 
iſt nicht interconfeſſionell und nicht chriſtlich, ſondern iſt 
der heidniſche und atheiſtiſche Staat, der Staat der römi- 
ſchen Kaiſer und der franzöſiſchen Revolution ... Sollte 
die Politik des Miniſters Szilagyi triumphieren, ſo würde 
dieſer Sieg einen Sieg über das Chriſtenthum ſelber be- 
deuten. Man kann den liberalen Staat nur auf den Trüm⸗ 
mern der chriſtlichen Civiliſation begründen. Daher iſt die 
Religions-Politik der ungariſchen Regierung eine wirkliche 
Kriegserklärung an das Chriſtenthum, ein Culturkampf, 
nicht allein gegen die katholiſche, ſondern gegen jede chrift- 
liche Kirche.“ 

Beſſer kann man dieſen Kampf nicht charakteriſieren. 
Der proteſtantiſche Publiciſt hat den Nagel auf den Kopf 
getroffen: zwei Welten, zwei religiöje Anſchauungen des 
Lebens: Atheismus und Chriſtenthum ringen da um die 
Wette! 

Man kann ſich demnach den Widerſtand aller wahren 
Gläubigen, d. h. der großen Mehrheit des chriſtlichen Volkes 
erklären. In dieſem Kampf ſtehen die Katholiken nicht 
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allein; — ſie haben zu Verbündeten die proteſtantiſchen 
Sachſen Siebenbürgens, die rumäniſchen und ſerbiſchen 
Schismatiker, und bei der Debatte im Magnatenhaus wurden 
die katholiſchen Prälaten von dem ſerbiſchen Patriarchen, 
dem rumäniſchen Metropoliten und Albert Zay, dem ein⸗ 
zigen Lutheraner, der den Grafentitel führt, energiſch 
unterſtützt. 

Mit der Regierung hingegen gehen zunächſt die Juden 
und die ungläubigen Calviner, die das Land terroriſieren. 
„Die Juden,“ ſchrieb am 2. Februar die „Kreuzzeitung“, das 
große Organ der Proteſtanten in Berlin, „die Juden ſind 
faſt die alleinigen Verfechter der obligatoriſchen Civilehe 
und der Aufhebung der religiöſen Ehe.“ In einer andern 
Nummer (vom 3. December) ſagte dasſelbe Blatt, daſs „das 
antidynaſtiſche Freimaurerthum im Bunde mit den Juden 
die Seele aller Maßnahmen des Miniſteriums Wekerle 
ſei“. Und weiters bemerkt die „Kreuzzeitung“: „Wenn im 
Abgeordnetenhaus eine große Anzahl liberaler Proteſtanten 
und Katholiken dem Geſetzentwurfe über die Civilehe be— 
geiſtert zugeſtimmt haben, ſo iſt dieſe Begeiſterung eben 
nur auf den allmächtigen Einfluſs der Juden zurückzu⸗ 
führen.“! Auf der einen Seite gewahren wir alſo die 
Chriſten: Katholiken, Griechen und Lutheraner, alſo die 
drei großen Confeſſionen, die, um mit dem „Temps“ 
zu ſprechen, bis jetzt in Eintracht und Frieden miteinan- 
der lebten, auf der andern die jüdiſchen und calviniſchen 

1 Die „Kreuzzeitung“, deren Budapeſter Correſpondent ſtets 
ſehr gut unterrichtet iſt, bringt noch folgende höchſt merkwürdige Nach⸗ 
richt: „Die verſchiedenen Freimaurerlogen, deren Leitung ausſchließ⸗ 
lich in jüdiſchen Händen ruht, haben beſchloſſen, im Lande für die Ge- 
ſetzesvorlagen Wekerles zu agitieren. Die Koſten dieſer Agitation 


werden theils von der Regierung, theils von der jüdiſchen Hochfinanz 
beſtritten.“ 
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Freimaurer“, alſo die „Clique Tiſza“, wie fie die „Kreuz— 
zeitung“ nennt. Das ſind die beiden Heere, die einander 
gegenüber ſtehen und die ſich mehrere Monate hindurch 
auf dem Boden der obligatoriſchen Civilehe eine verzweifelte 
Schlacht geliefert haben. „Die Angreifer ſind zahlreich,“ 
ſagt Baron Kaas am Schluſſe des oben eitierten Artikels, 
„wir werden aber ebenſo zahlreich ſein, wir, die Vertheidi— 
ger des Chriſtenthums.“ In den folgenden Capiteln werden 
wir in großen Zügen die Geſchichte dieſes ungariſchen 
Culturkampfes darſtellen und deſſen mannigfache Elemente 
und aufeinanderfolgende Etappen beleuchten. Wir werden 
der Civilehe ihre wahre Rolle in der Religions-Politik der 
magyariſchen Regierung zuweiſen, damit man ſowohl die 
energiſche Oppoſition des Landes gegen dieſe Reform, als 
auch die unbeugſame Hartnäckigkeit begreife, mit welcher die 
Miniſter des apoſtoliſchen Königs dieſelbe einzuführen be⸗ 
müht waren. 


Erſtes Capitel. 


Gemiſchte Ehen. — Toleranz der Katholiken und 
Intoleranz der Proteſtanten. 


F. Wenn man über die gegenwärtigen confeſſionellen 
Kämpfe in Ungarn ſich ſein Urtheil nach den Ausſprüchen 
der freiſinnigen Preſſe zurechtlegen wollte, ſo würde man 
ſich von den ungariſchen Katholiken ein eigenthümliches 
Bild machen. Dann wären dieſe Katholiken — Clerus 


Wir ſprechen hier natürlich nur von den ungariſchen Calvi⸗ 
niſten, die ihr Loſungswort der Loge entlehnen und mit Vorliebe in 
den Tempel des Freimaurerthums wallfahren. Sie ſind im allgemeinen 

: ungläubig und ſectiereriſch und verfolgen mit gleichem Hajs alle 
f andern chriſtlichen Confeſſionen. 
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und Laien — in der Wolle gefärbte Fanatiker, intolerante 
Betbrüder, die niemals aufgehört haben, Andersgläubige 
zu verfolgen. Die Civilehe wäre demnach nichts als ein 
Schild, um die geſetzlich entwaffneten Opfer gegen ihre 
Gegner zu ſchützen. Es fehlt nicht viel, und man würde 
Thränen über die Märtyrer der ultramontanen Intoleranz 
vergießen und Sammlungen für ſie eröffnen. In jedem 
Fall würde der Erfolg des liberalen Miniſteriums als ein 
Triumph der Civiliſation über die katholiſche Barbarei, 
als die Befreiung eines lange von den „Überlebern des 
Mittelalters“ unterdrückten Volkstheiles angeſehen werden. 
So ſchreibt man Geſchichte in einem Lande, wo man ſich 
ſchmeichelt, objectiv zu fein und die Wahrheit zu lieben. 

Aber anders erſcheinen die Dinge, wenn man die 
Lage ohne die bekannten kirchenfeindlichen Vorurtheile be⸗ 
trachtet. Studieren wir den langen Streit um die gemiſchte 
Ehe im Lichte der Thatſachen, jo werden wir finden, daſs 
die ungariſchen Katholiken, weit entfernt vom Geiſte der 
Verfolgung, im Gegentheil von einer an Verrath ſtreifen⸗ 
den Langmuth waren, und dass die calviniſtiſche Minderheit 
dieſelben faſt bis zur Sclaverei unterjochte. 

Der Kampf um die Civilehe iſt in Ungarn ſo alt, 
wie die Reformation ſelbſt. In Ländern, wo Katholiken 
und Proteſtanten nebeneinander leben, ſind gemiſchte Ehen 
leider ſehr häufig, und ſolche Verbindungen werden dann die 
Quelle zahlloſer Schwierigkeiten, die ſchon bei Geburt des 
erſten Kindes beginnen. Welcher Confeſſion ſollen die Kinder 
aus gemiſchter Ehe angehören? Sollen fie katholiſch, pro- 
teſtantiſch werden? Soll ein Theil katholiſch, ein Theil prote⸗ 
ſtantiſch werden? Dieſe Fragen wurden im Reiche des heiligen 
Stephan frühzeitig aufgeworfen, und die Proteſtanten haben 
ſtets verſucht, ſie in ihrem Sinne zu löſen, und oft auch ihren 


Kannengieſer, Juden und Katholiken. 12 


= Universitätsbibliothek Johann Chrisban Senckenberg 
UB Frankfurt am Mein 


178 III. Ungarn. 


Willen durchgeſetzt. Nun iſt bekanntlich die katholiſche Geſetz— 
gebung in dieſem Punkte ſehr ſtreng und klar, indem die 
Kirche für eine gemiſchte Ehe nur dann Dispens ertheilt, 
wenn die Ehegatten ſich feierlich verpflichten, alle Kinder 
katholiſch zu erziehen. Nach dem Naturrecht gehört die religibſe 
Erziehung der Kinder den Eltern. Mit weit tieferer Einſicht 
als dies oft bei der Civil-Geſetzgebung der Fall war, hat 
die Kirche das unveräußerliche Recht ſtets anerkannt und 
eben deshalb wendet ſie ſich an die Gatten ſelbſt, um von 
ihnen die katholiſche Erziehung der Kinder zu verlangen. 

Dieſe Verpflichtung der Ehegatten nannte man in 
Ungarn Reverſalia, worunter man eine ſchriftliche Er⸗ 
klärung verſtand, die jeder Theil dem andern zur Unter⸗ 
ſchrift vorlegte, bevor zum Altar geſchritten wurde. Es 
verdient hier beſonders bemerkt zu werden, dass im 17. 
und 18. Jahrhundert die proteſtantiſchen Bräute von ihren 
katholiſchen Verlobten Reverſalia verlangten und zur Zeit 
Maria Thereſias häuften ſich dieſe Fälle jo ſehr, dafs fie 
eine beſondere Commiſſion zu ihrer Prüfung einſetzen mujste, 
Da dieſe proteſtantiſchen Reverſalia der katholiſchen Lehre 
durchaus widerſprachen, ſo verordnete die genannte Mon⸗ 
archin, daj3 von nun ab gemiſchte Ehen nur dann zuläſſig 
ſein würden, wenn der proteſtantiſche Gatte ſich verpflichtet, 
ſeine Kinder in der katholiſchen Religion zu erziehen. Nun 
eröffneten die Calviniſten ſofort einen energiſchen Feldzug 
gegen die Reverſalia und griffen in ihren Verſammlungen, 
in ihren Büchern, kurz überall eine Einrichtung heftig an, 
die ſie nicht mehr gegen die Katholiken ausbeuten konnten. 
Im Grunde waren dieſe Ausbrüche des Unwillens aber 
durchaus unbegründet. In der Praxis kehrten ſich die 
Proteſtanten faſt gar nicht an die Verordnung der Kaiſerin; 
ſie umgiengen das Geſetz und die Behörden drückten ein 
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Auge zu. Für die großen proteſtantiſchen Familien, für die 
ehrgeizige Oligarchie der Tököli, Boscay, Bethlen, Ra⸗ 
koczy u. ſ. w. waren dieſe Conflicte nur ein Vorwand, 
um unter dem Mantel religiöſen Eifers die Krone anzu— 
greifen, ihren Reichthum zu wahren und die Dynaſtie zu 
untergraben. 

Als Joſef II. den Thron beſtieg, ſuchte er die Geiſter 
durch den Erlaſs ſeines Toleranz-Edictes zu beruhigen, 
welches zahlreiche Conceſſionen an den Proteſtantismus 
enthielt. Der Meſsner-Kaiſer ſchaffte nicht allein die Rever⸗ 
ſalia ab, ſondern er beſtimmte überdies, daſs in gemiſchten 
Ehen, deren weiblicher Theil katholiſch war, nur die 
Mädchen der Mutter zu folgen haben. Man ſollte nun 
glauben, dieſe Maßregel, welche mit Hintanſetzung ſowohl 
des Natur- als des Kirchenrechtes eine ganze Kategorie 
von Kindern der proteſtantiſchen Confeſſion preisgab, hätte 
die Proteſtanten vollſtändig zufrieden ſtellen müſſen. Das 
war jedoch keineswegs der Fall. Nur zu bald ſollte der 
Kaiſer erfahren, daſs die Proteſtanten das Edict umgiengen, 
wo dasſelbe zu ihren Ungunſten ſprach, und daſs ſie anderer- 
ſeits einen förmlichen Miſsbrauch mit denjenigen Maß⸗ 
regeln trieben, die ihnen zum Vortheil gereichten. Eine 
ſolche Treuloſigkeit erzürnte ihn ſehr, und er erließ am 
10. und dann am 24. Mai 1782 zwei donnernde Decrete, 
in denen er den Proteſtanten ihre „perfiden Umtriebe“ 
und ihre „boshafte Unverſchämtheit“ zum Vorwurf machte.! 

Zehn Jahre nach Veröffentlichung des Toleranz-Edictes 
hatten die Calviniſten jo trefflich manövriert, daſs die 
Geſetze von 1790—91 ſogar ihren Triumph anbahnten. 

Die ungariſchen Calviniſten, die vor einigen Jahren das An⸗ 
denken Joſef II. in ſo geräuſchvoller Weiſe auszunützen ſuchten, hatten 
ohne Zweifel dieſe beiden Decrete vergeſſen. 

12˙ 
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Nach dieſer neuen Geſetzgebung durften die Knaben aus 
gemiſchter Ehe proteſtantiſch erzogen werden, wenn die 
Mutter katholiſch war. Die Calviniſten machten nach ihrer 
gewohnten Taktik aus dem Zeitwort „dürfen“ ein 
„müſſen“, und mit dieſer unerhörten Auslegung nahmen 
ſie alle männlichen Kinder in Anſpruch, wenn der Vater 
Proteſtant war. So willkürlich ein ſolcher Vorgang war, 
mit umſo größerm Eifer wurde er in Seene geſetzt. 

Die katholiſche Kirche verſuchte nun, ihre Rechte durch 
Wiedereinführung der Reverſalien zur Geltung zu bringen, 
und ſo ſetzte es fünfzig lange Jahre kleine Scharmützel 
ab, aus denen meiſt die Calviniſten ſiegreich hervorgiengen, 
indem ſie um ſo größern Lärm ſchlugen, ſich mit den revo⸗ 
lutionären Elementen des Landes verbanden und durch 
eine ſolche Einſchüchterung der Regierung alle möglichen 
Conceſſionen entwanden. Andererſeits war der katholiſche 
Clerus von unendlicher Weichheit, und da er vor allem 
Ruhe haben wollte, ſo gab er ſtets den Befehlen der 
einen ebenſo bereitwillig nach, als den Bitten der andern. 
Angeſichts der geſteigerten Anſprüche des Calvinismus 
hätten die katholiſchen Pfarrer mit aller Strenge die Re⸗ 
verſalien verlangen müſſen, bevor ſie eine gemiſchte Ehe 
einſegneten. Und doch haben viele von ihnen, beſonders 
von 1830 bis 1840, ein Auge zugedrückt und ge— 
miſchte Ehen einſegnet, ohne die geringſte Bürgſchaft für 
die Erziehung der Kinder zu haben. Dieſe angeblichen Fana⸗ 
tiker verletzten alſo, den Calviniſten zuliebe, die bündig⸗ 
ſten Geſetze ihrer Kirche! 

Der Miſsbrauch wurde jo groß, daſs zwei Biſchöfe, 
Monſignore Scitovszky aus Roſenau (ſpäter Cardinal und 
Primas) und Monſignore Lajtſak aus Großwardein ſich 
gezwungen ſahen, denſelben durch ſtrenge Anordnungen ein 
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Ziel zu ſetzen. Um aber den Calviniſten jeden Vorwand 
zu Reclamationen zu benehmen, veranlajste Monſignore 
Lonovicz, Biſchof von Cſanad, Gregor XVI., die berühmte 
Bulle vom 30. April 1841: „Quas vestro“ zu erlaſſen. 
Mit dieſer Bulle erkennt die Kirche in Ungarn die Giltig⸗ 
keit aller gemiſchten Ehen an, auch derjenigen, die vor 
dem proteſtantiſchen Paſtor geſchloſſen ſind, ein ſchlagender 
Beweis für die ungeheure Toleranz des Heiligen Stuhls. 
Die ungariſche Regierung gieng aber noch weiter. Ein 
Geſetz vom Jahre 1844 legitimierte ſämmtliche Aus⸗ 
ſchreitungen, welche die Calviniſten auf dem Gebiete der 
interconfeſſionellen Angelegenheiten begangen hatten. Die 
vor dem Paſtor geſchloſſenen gemiſchten Ehen wurden für 
die Vergangenheit ſowohl als für die Zukunft als giltig 
anerkannt; alle von der proteſtantiſchen Geiſtlichkeit un⸗ 
geſetzlich vorgenommenen Taufen erhielten amtliche Sanctio⸗ 
nierung. Mit einem Worte: die rührige Minderheit erhielt 
alles, was ſie verlangte. 

Es braucht wohl kaum hervorgehoben zu werden, dass 
die Revolution vom Jahre 1848 alle Errungenſchaften der 
nicht katholiſchen Culte beſtätigte und erweiterte. Die am 
15. März votierten „Zwölf Punkte“ proclamierten die 
Freiheit und Gleichheit aller Culte. Man unterſcheidet in 
Ungarn die recipierten Religionen, das heißt diejenigen, 
die vom Staate anerkannt ſind, und die nicht recipierten 
oder bloß geduldeten. Bis zum Jahre 1848 gab es drei 
recipierte Kirchen: die katholiſche Kirche, die orthodoxe und 
die proteſtantiſche Kirche. Im Jahre 1848 trat die griechiſch⸗ 
unierte Kirche dazu, jo daſs z. B. ſämmtliche großen chriſt⸗ 
lichen Confeſſionen recipiert erſcheinen. Die Orthodoxen 
und Proteſtanten beſitzen dieſelben Rechte, wie die katho— 
liſche Kirche. Ja noch mehr, ſie haben einen bedeutenden 
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Vortheil gegenüber dieſer: ſie ſind autonom, das heißt 
fie können frei ihre Geſetze auf dem geſammten religiöſen 
Gebiete entwerfen, wozu natürlich auch Ehe- und Eivil- 
ſtands⸗Regiſter gehören. 

Man kann alſo mit Fug und Recht behaupten, dafs 
jeit dem Jahre 1848 die Proteſtanten freier als die Katho- 
liken ſind, da ſie ihre eigene Geſetzgebung haben und 
Privilegien genießen, um die ſie von der katholiſchen Kirche 
mit Recht beneidet werden. Es lebten alſo zwanzig Jahre 
lang die verſchiedenen Culte in vollſtändiger Eintracht, 
und da jeder von ihnen ſeine eigene Ehe-Geſetzgebung hatte, 
ſo fiel es niemanden ein, hierin eine Reform zu wünſchen. 

Dieſe Sachlage erlitt eine Störung durch das Frei⸗ 
maurerthum und durch einige proteſtantiſche Politiker, die 
im Dienſte und Solde desſelben ſtehen. Die ungariſchen 
Logen zielen, nach dem Vorbild ſämmtlicher Logen Europas, 
auf die Zerſtörunug des Chriſtenthums ab, und um ihre 
Zwecke zu erreichen, wuſsten ſie nichts Beſſeres, als die 
verſchiedenen chriſtlichen Confeſſionen gegeneinander zu hetzen, 
wozu ihnen die Ereigniſſe von 1867—68 die beſte Ge⸗ 
legenheit boten. Sie benützten die damals wüthende geſetz⸗ 
geberiſche Manie, um die alte Wegtaufenfrage, d. h. die 
Frage der Taufe von Kindern aus gemiſchter Ehe, wieder 
auf die Tagesordnung zu ſetzen, weil fie wohl wujsten, 

f daſs dieſe Frage zu allen Zeiten der wunde Punkt des 
confeſſionellen Friedens in Ungarn war. Eine Einigung 
war hier nur auf dem Boden des Naturrechts möglich, 
welches den Eltern ſelber die religiöſe Erziehung der Kinder 
anheimgibt. 

Praktiſch war man auf dieſen Standpunkt nach dem 
Jahre 1848 auch zurückgekommen, indem die Katholiken 
ſich bemühten, ihren Geſetzen Geltung zu verſchaffen, und 
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die Proteſtanten es ihrerſeits verſuchten, den katholiſchen 
Ehegatten die Reverſalien zu entreißen. Das führte zu 
häufigen Compromiſſen, bei denen zwar die katholiſche 
Lehre manche Einbuße erlitt, der Epiſkopat aber ein Auge 
zudrückte, die Geiftlichfeit den Biſchöfen nachahmte und 
die Gläubigen nicht den Muth hatten, mehr Eifer als ihre 
Hirten zu entfalten. 

Damit wollten ſich die maureriſchen Sectierer nicht 
begnügen: ſie wollten den Krieg, die Vernichtung des 
Katholicismus, den Sieg des rationaliſtiſchen Calviner⸗ 
thums. Man nahm alſo im Jahre 1868 die geſetzlichen 
Beſtimmungen des Jahres 1844 wieder auf und ver⸗ 
ſchärfte dieſelben. Der § 12 des Geſetzes vom Jahre 1868 
ſetzte Folgendes feſt: 

„Von Kindern aus gemiſchter Ehe folgen die Knaben 
der Religion des Vaters, die Mädchen der der Mutter... 
Jedes andere Übereinkommen, das dieſer Beſtimmung zu⸗ 
widerläuft, möge dasſelbe welcher Art immer ſein, hat 
von nun an keine geſetzliche Kraft mehr.“ 

Somit waren die neuen Geſetzgeber auf einmal viel 
weiter gegangen als Joſef II., und das fühlten ſie wohl, 
dafs fie abſichtlich eine zweideutige Abfaſſung wählten, 
die den verſchiedenartigſten Interpretierungen Thür und 
Thor offen ließ. 

Die Biſchöfe wären nun verpflichtet geweſen, mit aller 
Kraft gegen ein Geſetz zu proteſtieren, das ſelbſt in dieſer 
Form noch eine Gefahr bergen konnte und die Eltern 
ihres natürlichen Rechtes beraubte. Doch thaten ſie es 
nicht. Cardinal Haynald, der intime Freund des Cultus⸗ 
miniſters Baron Ebtvös und anderer Liberaler, glaubte 
der Verſicherung, dass dieſes Geſetz ohne jede praf- 
tiſche Tragweite ſei und nie zur Anwendung gelangen 
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werde. Das war eine große Schwäche und ein unverzeih⸗ 
licher Fehler auf Seiten der Biſchöfe; aber ſelbſt dieſer 
Fehler beweist, wie unbegründet der dem ungariſchen Clerus 
gemachte Vorwurf der Unduldſamkeit iſt. Wenn das Waſſer 
in Ungarn getrübt iſt, ſo trägt das katholiſche Lamm 
daran ſicherlich keine Schuld, mögen die jüdiſchen Wölfe 
beider Welthälften auch fortwährend das Gegentheil be- 
haupten. Mit Ausnahme des Cardinals Simor und ſeiner 
Freunde ſchien niemand den gefährlichen Charakter des Ge— 
ſetzes vom Jahre 1868 zu begreifen und man ſchien dieſen 
Ausgangspunkt eines unverſöhnlichen Krieges gegen die 
katholiſche Kirche ganz zu überſehen. Und doch wurde gerade 
an dieſem Punkte eingeſetzt, indem ſich die von den Juden 
geführten Logen desſelben bedienten, um der Kirche eines 
am Zeug zu flicken und den ungariſchen Culturkampf zu 
organiſieren, der ſoeben in ein entſcheidendes Stadium ge⸗ 
treten iſt. Man hat dieſe Übergangs-Waffe jo lange ge- 
brauchen laſſen, bis die Freimaurer eines ſchönen Tages die 
Maske abwarfen und mit der Geſetzesvorlage über die Civil 
ehe allen chriſtlichen Confeſſionen an den Leib rückten. 


Zweites Capitel. 


Vorlage über die Ehe zwiſchen Juden und Chriſten. 
Tisza, ein Calviner⸗Papſt. — Wegtaufen. 


Obwohl zu wiederholtenmalen aufgeworfen, nahm die 
Frage der Civilehe erſt im Jahre 1884 concrete Geſtalt 
an, und zwar zu Gunſten der Juden. Die Fortſchritts⸗ 
partei hatte dieſe Reform ſchon im Jahre 1867 einführen 
und ſie gleichſam zum Begleiter des Dualismus machen 
wollen. Aber Franz Deak, „der Weiſe der Nation“, hielt den 
Verſuch nicht für zeitgemäß. Da das Einvernehmen zwiſchen 
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Wien und Peſt durch die Hingebung conſervativer Staats⸗ 
männer, wie Paul Sennyey, Georg Mailath, Anton Szecjen, 
weſentlich gefördert worden war, ſo wäre es ungemein 
taktlos geweſen, dieſe wackern Katholiken ſofort durch 
einen ſolchen Stein des Anſtoßes zu verletzen, und darum 
rieth Deak, mit der Civilehe zu warten und ſich vorläufig 
zu gedulden. Seine eigene Geduld währte aber nicht lange, 
denn ſchon am 25. Februar 1873 hielt er in der Kammer 
eine feurige Rede — die letzte ſeines Lebens —, um die 
Nothwendigkeit der obligatoriſchen Civilehe zu beleuchten. 
Daniel Iranyi, der Führer der äußerſten Linken, einer der 
Helden von 1848, unterſtützte ihn energiſch, und da er 
Deaks politiſche Erbſchaft antrat, erneuerte er in jeder 
Seſſion ſeinen Angriff. Die Regierung, die im Grunde 
ihres Herzens den Standpunkt Iranyis einnahm, that doch 
ſo, als wollte, ſie den Befehlen der Anhänger Koſſuths 
Widerſtand leiſten. Sie ſchwankte lange, ſei es, dass ſie 
den König ſchonen wollte, oder die richtige Stimmung im 
Lande und in der Kammer zu vermiſſen glaubte. Dann 
ergriff ſie aber, gegen Ende des Jahres 1883, ſelbſt die 
Initiative, indem ſie eine Vorlage über die Ehe zwiſchen 
Chriſten und Juden, d. h. alſo über die (obligatoriſche) 
Civilehe, einbrachte. 

Der Miniſter, der ſeinen Namen auf dieſe Vorlage 
ſetzte, war „der große Intriguant, der ſyſtematiſch das 
Übel geſäet hat, das wir heute in ſo erſchrecklicher Weiſe 
reifen ſehen“. Mit dieſen ſtrengen Worten charakteriſiert 
die proteſtantiſche „Kreuzzeitung“ die Religions-Politik 
Koloman Tiszas, und wir werden ſehen, daſs dieſes Ur- 
theil, ſo ſtreng es auch ſein mag, noch eher hinter der 
Wahrheit zurückbleibt. 

Der „Calviner-Papſt“ iſt der böſe Geiſt des Mariani⸗ 
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ſchen Königreichs geworden. Schon vor ihm hatten andere 
Politiker das chriſtliche Gefühl, welches in Ungarn wäh— 
rend des gläubigen Zeitalters ſo mächtig war, unterwühlt, 
Tisza aber ſuchte es ganz zu ertödten. Mit ſeltenem Scharf- 
ſinn begabt, begriff er, daſs es zunächſt hier darauf 
ankomme, die katholiſche Kirche, welche den höchſten Aus⸗ 
druck des Chriſtenthums darſtellt, zu zerſtören. Das Werk 
war ein kühnes; — aber im Herzen dieſes Ketzers 
loderte ſo viel Feuer, daſs er ſich kopfüber in den Kampf 
ſtürzte, mit der unerſchütterlichen Hoffnung, zu triumphieren. 
Um ſeinen hölliſchen Plan zu verwirklichen, berief er zwei 
ſeiner würdigen Helfer: das kosmopolitiſche Freimaurer⸗ 
thum und die jüdiſche Raſſe, die ſich von allen Seiten 
heuſchreckenartig auf das Land der edlen Magyaren ſtürzte. 
Auf dieſe beiden Mächte geſtützt, wähnte er ſich ſeines 
Sieges über den Katholicismus ſicher, und gewiſs konnte 
er auf ihre unbedingte Hingebung zählen, da die Logen 
ihn als ein Werkzeug erſten Ranges anſehen, die Juden 
aber in ihm Fleiſch von ihrem Fleiſche und Blut von 
ihrem Blute zu erkennen glaubten. Und in der That 
muſs in den Adern dieſes ſtolzen Calviners, der bald 
Demuth heuchelt, bald in frecher Wuth tobt, jüdiſches 
Blut fließen. Wenn man ihn auf der Rednerbühne mit 
ſeiner hohen, aber gewölbten Figur, ſeinem weißen, auf 
die Bruſt herabwallenden Bart, ſeinen verlebten Zügen 
im Geſicht erblickt, wie er, in ein ſchmutziges abgeſchabtes 
Gewand gehüllt, eine trockene und eintönige Rede herunter- 
näſelt, jo denkt man unwillkürlich an den orientalifchen 
Juden, der in Oſterreich-Ungarn wüthet, und man glaubt, 
daſs der Semit nach einem Schlafe mehrerer Genera- 
tionen im Magyar wieder erſtanden iſt. 

Das ſemitiſche Wiedererwachen hat ſich ſchon darin 
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bekundet, daſs der erſte politische Act Tiszas, nachdem er 
Miniſter geworden, die Gleichſtellung der Juden war. 
Auch ſpäter gieng er ſtets mit den Juden, denen er die 
Reichthümer des Landes auslieferte, um ihnen nachher 
auch die Seelen Ungarns auszuliefern. Er gelangte zur 
Macht im Jahre 1875, wo er am 5. März als Miniſter 
des Innern in das Cabinet Wentheim trat. Am 21. Oe⸗ 
tober desſelben Jahres wurde er Miniſterpräſident und 
verblieb in dieſer Stellung und Würde bis zum 13. März 
1890. Dieſe fünfzehnjährige Regierung bildet eine der 
traurigſten Abſchnitte in der Geſchichte Ungarns, und un⸗ 
zählig ſind die religibſen und moraliſchen Kataſtrophen, 
die ſich daſelbſt in dieſer Zeit ereigneten. Tisza verfolgte 
mit hartnäckiger Wuth ſeine Politik, indem er allmählich 
die Katholiken aus allen Stellungen verdrängte und auf 
der ganzen Linie den Einfluſs der Katholiken zu Gunſten 
der Juden verdrängte. So raubte er dem Marianiſchen 
Königreich ſeinen wahren Charakter, indem er ſyſtematiſch 
an der Entchriſtlichung des Staates arbeitete. Die einzel⸗ 
nen Abſchnitte dieſes jüdiſchen und calviniſchen Über⸗ 
falles bilden ebenſo viele Fauſtſchläge ins Angeſicht der 
katholiſchen Kirche. 

Die Geſetzes-Vorlage über die Ehe zwiſchen Juden 
und Chriſten war einer der kühnſten Streiche Tiszas. Er 
hätte ja einfach die Civilehe auf die Tagesordnung bringen 
können, ohne der Juden zu erwähnen und hätte jo viel 
leicht auch beſſere Ausſichten gehabt, ſeine Vorlage durch— 
zubringen. Es darf aber nicht vergeſſen werden, daßs 
er nicht etwa bloß der Beſchützer der Juden, ſondern auch 
der demüthige Vollſtrecker ihres Willens war, denen er 
nichts abſchlagen konnte. Nun wollten die Juden da⸗ 
mals für den famoſen Tisza-Eszlar-Proceſs Rache, wobei 
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ihnen aber nicht genügte, daſs die ungarische Juſtiz in 
einer — gelinde geſagt — ſo ſonderbaren Weiſe vorgieng, 
ſie verlangten vielmehr eine glänzende Genugthuung und 

. eine Entſchädigung. Der Miniſter gab dem Andrängen 
der Alliance Israelite nach, und Ungarn leiſtete den 
Juden Genugthuung, weil man es gewagt hatte, ſie zu 
beſchuldigen, dafs fie chriſtliches Blut vergießen. „Ah, ihr 
ſtolzen Ungarn,“ höhnten dieſelben, „ihr klaget uns an, 
daſs wir jemanden aus eurem Stamme geopfert und einen 
Ritualmord begangen haben! Als Strafe fordern wir 
euer Blut in anderer Geſtalt, indem wir das Recht er⸗ 
langen wollen, eure Töchter zu heiraten.“ Und Tisza 
brachte ſowohl dieſe Vorlage, als auch eine andere be— 
hufs Legitimierung der im Auslande abgeſchloſſenen Eivil- 
ehen ein. - 

In Abgeordnetenhauſe fand er nicht den geringiten 
Widerſtand, denn durch das Comitat-Geſetz vom Jahre 1876 
hatte er ſein Corruptions⸗Syſtem jo wohl organiſiert, dajs 
er bei den Wahlen ſtets ſiegreich hervorgehen muſste. Er 
| hatte ſich ein Parlament nach feinem Ebenbilde geſchaffen, 
. und ſo wurden die beiden Vorlagen faſt ohne Debatte 
| angenommen. 

Glücklicherweiſe hatte ſich aber das Magnatenhaus 
eine größere Unabhängigkeit bewahrt. Schon ſeine Zu— 
ſammenſetzung entzog es mehr oder weniger den Um⸗ 
trieben des calviniſtiſchen Miniſters. Das Magnatenhaus 
umfajst alle Diöceſan- und Titularbiſchöfe des römiſchen 
und griechiſchen Ritus, die griechiſch-nichtunierten Biſchöfe, 
die hohen Hofwürdenträger, die Obergeſpane, die, von der 
Regierung ernannt, bis zum Jahre 1848 faſt unabſehbar 
waren, alle Majoratsherren, Fürſten, Grafen und Barone, 
die vom König von Ungarn das Diplom erhalten und 
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das ungariſche Indigenat durch ein Geſetz erlangt haben. 
In gewöhnlichen Zeitläuften zeigte die Magnatentafel eine 
außerordentliche Geſchmeidigkeit gegen das Cabinet und 
erlaubte ſich ſelten irgendwelchen Widerſtand; das bureau- 
kratiſche Element gehorchte dem geringſten Zeichen des 
Miniſters und ſtimmte ganz nach dem Gutdünken des 
letztern, die andern aber, die Fürſten von Geblüt, die Prä⸗ 
laten und viele Herren glänzten meiſt durch Abweſenheit. 

Erſt die Vorlage über die Judenehe vermochte ſie ein 
wenig aus ihrem Schlummer aufzurütteln. Tisza hatte nur 
auf die Oppoſition der Biſchöfe zu ſtoßen geglaubt, während 
er bei den meiſten Magnaten Gleichgiltigkeit vorausſetzte. 
Nun ſollte er bald ſeinen Irrthum wahrnehmen. Der ganze 
ungarische Adel bäumte ſich bei dem Gedanken auf, dass 
ihre Nachkommen Juden werden könnten, und das Land 
theilte dieſes Gefühl. Der Miniſter begründete ſeine Vor⸗ 
lage und machte das Intereſſe des Staates, der Moral 
und der Geſellſchaft geltend. Das Land erwiderte, dass 
dieſes Geſetz die ſocialen Gewohnheiten und Sitten von 
zwölf Millionen Chriſten zu Gunſten der jüdiſchen Raſſe 
verletzte. Die öffentliche Meinung war einer ſolchen Neue— 
rung feindlich und es war ein lebhafter Widerſtand des 
Magnatenhauſes vorauszuſehen. 

Tisza, in deſſen verſchmitztem Gehirn ſo manche Liſt 
ſich barg, ließ alle Minen ſpringen, um ans Ziel zu ge⸗ 
langen. Die Debatte ſollte am 11. December 1883 ſtatt⸗ 
finden. Es handelte ſich alſo darum, nach Peſt eine große 
Anzahl günſtig geſinnter Magnaten zu bringen und die 
Gegner nach Möglichkeit zu entfernen. Viele Magnaten 
ſtehen im Heeres⸗ und Civil⸗Dienſt und dieſen wurde für 
den Tag der Berathung kein Urlaub bewilligt. Andere 
wurden unter andern Vorwänden entfernt, und es iſt 
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traurig, aber wahr, ſelbſt der Epiſkopat blieb nicht von 
den Einflüſſen der Regierung verſchont. Endlich kam ſogar 
eine königliche Hoheit eigens nach Peſt, um gewiſſe Ma⸗ 
gnaten im miniſteriellen Sinne zu bearbeiten. 

Am Tage der Schlacht ſollte es fich zeigen, daſs Tisza 
ſeine Zeit nicht verloren hatte. Von 710 Mitgliedern des 
Oberhauſes waren nur 213, alſo nicht einmal die Hälfte 
anweſend. Nichtsdeſtoweniger war die Debatte ungemein 
ſtürmiſch. Monſignore Samaſſa, Erzbiſchof von Erlau, 
ein bewährter ungariſcher Patriot, Monſignore Schlauch, 
damals Biſchof von Szatmar, der alte Graf Georg 
Apponyi, ungariſcher Kanzler vor 1848, Graf Ant. Szecjen 
und noch andere entfalteten eine bewundernswerte Beredſam⸗ . 
keit, um die chriſtliche Ehe zu vertheidigen. Auf Seiten den 
Liberalen hatten die Juden zu Anwälten: den Grafen 
Julius Andraſſy, ehemaligen Miniſter des Außern, und 
Baron Nikolas Bay, den administrativen Chef der ealviniſti⸗ 

* 


V 


ſchen Kirche. Nach Schluſs der Debatte verwarf die Kammer 
das Geſetz mit 110 gegen 103 Stimmen. Als Curioſum 
ſei hier der genaue Stand der Stimmen verzeichnet: 


28222 2 5 
25 A |; 8 N 
=: 8 3 Ss: 
&|23/#2|»2| 25 
5 335 S 8 565 
Geſammtzahl 
d. Mitglieder | 2 | 58 | 10 | 10 60 19 362 191 3 710 
Zahl der Ab⸗ 
ſtimmenden. — 29 — 6 43 185 48 1 213 
Gegen das Ge-| | 
ſeztzz . — 29 — 2 2 — 63 13 1 110 
Für das Geſetz — — — 4 41 1 22 35 — 103 
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Einen Monat ſpäter, am 12. Jänner 1884, fand 
eine neue Abſtimmung ſtatt, und diesmal wurde das Mi- 
niſterium mit 200 gegen 191 Stimmen geſchlagen.! 

Kaum war dieſes Reſultat bekannt, als Tisza der 
liberalen Preſſe das Loſungswort: „Reform der Magnaten⸗ 
tafel“ ausgab. „Man mufs“, hieß es, „mit den Fünf⸗ 
gulden-Magnaten aufräumen, man kann den Bund der 
Clericalen mit den Sport-Rittern nicht länger dulden.“ 
Das war der lang erſehnte Traum Tiszas. Durch die 
Reform der Comitate hatte er eine vollkommen gefügige 
Abgeordnetenkammer erhalten; nun wollte er durch Reform 
der Magnatentafel ſein Werk vollenden. In ſeiner Groß⸗ 
wardeiner Wahlrede ſtreckte er die Fühler für dieſes Reform⸗ 
project aus. Er ſuchte nachzuweiſen, daſs das Oberhaus 
den Bedürfniſſen der Neuzeit nicht mehr entſpreche und den 
regelrechten Mechanismus der parlamentariſchen Functionen 
hemme. Hier thue Abhilfe dringend noth und er ſei bereit, 
ſolche zu ſchaffen, und zwar durch eine neue Zuſammen⸗ 
ſetzung des Magnatenhauſes. Dasſelbe hätte alſo nach 
dieſem neuen Plane zu umfaſſen: 11 Würdenträger, 30 
Biſchöfe, 7 Vertreter der beiden proteſtantiſchen Bekennt⸗ 
niſſe helvetiſcher und Augsburger Confeſſion und der uni- 
tariſchen Kirchengemeinde, 1 Vertreter der Juden, 3 Ge- 
richtspräſidenten, alle Magnaten, die 3000 Gulden Grund⸗ 
ſteuer zahlen, und einige von der Krone auf Lebenszeit 
ernannte Mitglieder im Verhältniſſe von ein Viertel oder 
ein Drittel. Man jchlojs alſo alle Titularbiſchöfe im der 
Zahl von mehr als 20 aus, ebenſo alle Obergeſpane, 
einige hundert ungariſche Magnaten und alle öſterreichiſchen 
Grundherren, die nicht für Ungarn optierten. Es iſt leicht 

Und da waren noch nicht einmal alle Biſchöfe anweſend, von 
53 waren nur 37 zugegen. 
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einzuſehen, wohin dieſe Reform zielte: fie ſchwächte das 
katholiſche Element ſowohl als die unabhängigen Elemente 
im allgemeinen und ermöglichte einer anſehnlichen Anzahl 
miniſterieller Creaturen den Eintritt in den Reichstag. 
Dieſen Plan faſste Tisza in Geſtalt einer Geſetzesvorlage, 
die er auch in der Abgeordnetenkammer einbrachte, woſelbſt 
ſie mit einer Majorität von 76 Stimmen zur Annahme 
gelangte. 

Es war leicht vorauszuſehen, daſs die Magnatentafel 
keine Luſt verſpürte, ihre eigene Abdankung zu decretieren. 
Sie proteſtierte alſo nicht allein gegen die Zulaſſung der 
Juden, ſondern widerſetzte ſich auch gegen den Ausſchluſs 
einer ſo großen Anzahl von Magnaten und der Titular⸗ 
biſchöfe. Auf dieſen Ausgang war Tisza gefaſst, weshalb 
er einen Gegenſchlag vorbereitet hatte. Er ließ den Pro⸗ 
teſten ihren Lauf und warf den Apfel der Zwietracht 
zwiſchen die Magnaten ganz unvorhergeſehen in einem Augen⸗ 
blick, wo ihr ganzes Heil ausſchließlich in der vollkommen— 
ſten Eintracht gelegen geweſen wäre. Und ſo machte er 
dann, kurz bevor die Vorlage an die Senats-Commiſſion 
gelangen ſollte, ungeheure Conceſſionen: er acceptierte 
2 Titularbiſchöfe, beſchränkte die Zahl der lebenslänglichen 
Senatoren auf 30 und bewilligte endlich, daf3 das Ober⸗ 
haus ein für allemal 50 der durch dieſes Geſetz ausge- 
ſchloſſenen Magnaten ernenne. Dieſe unverhoffte Nach⸗ 
giebigkeit ſtimmte eine große Anzahl von Opponenten voll⸗ 
ſtändig um, die Majorität wurde geſpalten, und dieſen 
Umftand benutzte Tisza, um den derart abgeänderten Plan 
raſch durchzubringen. Die ſo heiß erſehnte Reform war 
zuſtande gebracht und eine neue Ara für Ungarn herein— 
gebrochen. 

Der Weg für die obligatoriſche Civilehe war gebahnt; 
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was war alſo natürlicher, als den Verſuch von 1883 zu 
erneuern und von einer mehr minder widerſpenſtigen Ma⸗ 
gnatentafel an ein gefügigeres Herrenhaus zu appellieren? 
Die Ausſichten des Miniſters waren in einigen Monaten 
ganz beſonders geſtiegen; der Erfolg ſchien verbürgt. Aber 
Koloman Tisza zog es vor, die Ereigniſſe nicht zu über⸗ 
ſtürzen. Hatte er denn nicht ſchon das Wichtigſte ge⸗ 
wonnen, nämlich die Reform des Magnatenhauſes? Wer 
ſollte ihn alſo daran hindern, im geeignet erachteten Augen⸗ 
blick die Ehe zu verweltlichen, da er ohnehin für alle anti⸗ 
chriſtlichen Geſetze eine geficherte Majorität hatte? Wozu 
ſich überſtürzen, als ob man des morgigen Tages nicht 
ſicher wäre? Da war es doch beſſer, zu warten und auf 
adminiſtrativem Wege das Werk der Verweltlichung fort— 
zuſetzen. So ſäculariſierte Tisza immer mehr die katho⸗ 
liſche Univerſität von Budapeſt, indem er alle Lehrkanzeln 
Freidenkern anvertraute; ſo lieferte er die Verwaltung der 
Kirchengüter den Freimaurern aus, ſo ſpielte er alle 
öffentlichen Amter ſeinen Freunden in die Hände und in 
dieſer furchtbaren Schlemmerei theilten Juden und Calvi— 
niſten gierig die Beute, die ſie dem ungariſchen Vaterlande 
vom Leibe riſſen. Beſonders nahm der Miniſter ſeine 
Verfolgungspolitik in dem unſeligen Wegtaufenſtreite wieder 
auf. Dadurch, daſs er die Dinge aufs äußerſte trieb, 
wollte er die Biſchöfe zwingen, dajs ſie ſelbſt die Civilehe 
als das kleinere Übel verlangen. 

Wir haben bereits geſehen, daſs das Geſetz vom 
Jahre 1868, nach dem Geſtändnis ſeiner Urheber ſelbſt, 
nur einen rein erklärenden Wert hatte, da es keine Straf- 
beſtimmung enthielt. Je nachdem die Eltern und die Geift- 
lichkeit mehr oder weniger Eifer beſaßen, fügten ſie ſich 
demſelben oder fügten ſich auch nicht. Der katholiſche 


Kannengieſer, Juden und Katholiken. 13 


7 3 Universitätsbibliothek Johann Chrisban Senckenberg 
B Frankfurt am Mein 


194 III. Ungarn. 


Pfarrer und der proteſtantiſche Paſtor tauften ein jeder 
nach ſeinem Ritus das Kind, das ihnen gebracht wurde. 
Sie kümmerten ſich nicht um das Geſetz, ſondern giengen 
von dem Grundſatze aus, dajs die Eltern eben dadurch, 
dajs fie zu ihnen kommen, den Willen bekunden, daſs das 
neugeborne Kind katholiſch, beziehungsweiſe proteſtantiſch 
werde. Die Statiſtik zeigt, daſs die proteſtantiſche Geiſt⸗ 
lichkeit in weit höherem Maße als die katholiſche dieſes 
Geſetz in ihrem Sinne deutete und anwendete, was aber 
freilich viele Calviniſten nicht abhielt, jedesmal heftige Ver⸗ 
wahrung einzulegen, ſo oft ein katholiſcher Pfarrer ein 
Kind, das auf Grund desſelben Geſetzes vom Jahre 1868 
der proteſtantiſchen Kirche zufiel, katholiſch taufte. Sie be⸗ 
gnügten ſich auch nicht mit der bloßen Verwahrung, ſondern 
fie verlangten, daſs der katholiſche Prieſter den Matrifel- 
auszug, alſo das Civilſtands-Regiſter, dem proteſtantiſchen 
Paſtor übergebe, in deſſen Reſſort der Neugeborene falle, 
d. h. ſie wollten den katholiſchen Pfarrer zwingen, das eben 
katholiſch getaufte Kind dem Proteſtantismus auszuliefern. 
Sowohl vom Geſichtspunkte der Dogmatik als der Di- 
ſeiplin würde aber jeder katholiſche Prieſter ein Verräther 
in dem Augenblick, in dem er auf einen ſolchen Compromiſs 
eingienge. Daher widerſetzte ſich auch die katholiſche Geiſt— 
lichkeit mit der Erklärung, dafs ſelbſt bei wörtlicher Auf- 
faſſung das Geſetz von 1868 nicht in dieſem einſeitigen 
Sinne gedeutet werden könne. 

Tisza war zu ſehr Freidenker, um nicht gegen die 
Katholiken Partei zu ergreifen. Im Jahre 1879 ließ er 
in das Geſetz folgenden Paſſus aufnehmen: „Jeder, der 
ein Kind von weniger als 18 Monaten (im Widerſpruch 
zu den Beſtimmungen des Geſetzes von 1868) in den 
Schoß einer kirchlichen Gemeinſchaft aufnimmt, verfällt 


= Universitätsbibliothek Johann Chrisban Senckenberg 
UB Frankfurt am Mein 


Zweites Capitel. Ehen zwiſchen Chriſten und Juden. 195 


einer Strafe, die bis zu zweimonatlichem Gefängnis und 
einer Geldbuße von 300 Gulden reichen kann.“ Durch 
dieſe Drohung mit dem Gefängnis hoffte man die katho⸗ 
liſche Geiſtlichkeit einzuſchüchtern. Als ob ähnliche Maß⸗ 
regeln in Preußen nicht die ganz entgegengeſetzte Wirkung 
hervorgebracht hätten! Die katholiſchen Pfarrer ließen ſich 
auch nicht ins Bockshorn jagen, ſondern faſt alle beobach⸗ 
teten die Geſetze der Kirche ohne Herausforderung und ohne 
Schwäche. Ebenda wurde aber auch eingeſetzt, jo dass bei jeder 
angeblichen Geſetzes⸗Überſchreitung Beamte und proteſtan⸗ 
tiſche Paſtoren ſich beeilten, die Pfarrer, die ein Kind aus 
gemiſchter Ehe getauft hatten, den Gerichten anzuzeigen. 

Zu dieſer Zeit war der ungariſche Richterſtand noch 
nicht fo durchwegs freimaureriſch, jo dass er, wie dies zu 
feiner Ehre gejagt ſein muss, ſich weigerte, dem Miniſter 
auf dem Boden offener Verfolgung Schergendienſte zu 
leiſten. Die Richter ſprachen alſo die katholiſchen Prieſter 
ſtets mit der Begründung frei, daſs die Wegtaufe nicht 
in die Reihe der vom Geſetze von 1879 vorgeſehenen Fälle 
zu ſubſumieren ſei, welches von einer Converſion, d. h. 
vom Übergang von einer Confeſſion zu einer andern ſpricht. 
Durch die Taufe gehe man aber nicht zu einer andern Con— 
feſſion über; denn bevor man dieſelbe empfängt, iſt man 
noch überhaupt kein Chriſt. Von da ab konnte man alſo 
keinen Prieſter mehr ſtrafen, wenn er ein Kind taufte, das 
von der proteſtantiſchen Confeſſion als ihr Eigenthum be⸗ 
anſprucht wurde. 

Auf einen ſolchen Ausweg war man im Cultus⸗ 
Miniſterium nicht gefaſst. Was war da zu thun? Ein 
neues Geſetz hätte die katholiſche Bevölkerung zu ſehr aufs 
gebracht, und daran war daher nicht zu denken. Der Cultus 
miniſter verſuchte alſo — dem Andrängen der Loge nach— 
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gebend — die unbotmäßigen Pfarrer auf dem Verwaltungs⸗ 
Wege kirre zu machen. Im Jahre 1884 erließ er an ſämmt⸗ 
liche Biſchöfe ein Rundſchreiben mit der Aufforderung an 
die Pfarrer, ſich genau den Beſtimmungen des Geſetzes vom 
Jahre 1868 zu fügen, da fie ſonſt den Folgen des Ge- 
ſetzes vom Jahre 1879 anheimfallen würden. Es ſcheint 
aber, daſs dieſe Drohung nicht ernſtlich gemeint war. Denn 
Trefort wusste wohl, dass die Gerichte alle unter der An⸗ 
klage der Verletzung des Geſetzes ſtehenden Pfarrer frei- 
ſprachen. Als ihm alſo Cardinal Simor bedeutete, dass er 
etwas Unmögliches verlange, war von obigem Rundſchreiben 
keine Rede mehr, und es bildete ſich eine Art von modus 
vivendi in der Praxis heraus: die Geiſtlichen beider Culte 
tauften die Kinder, die ihnen gebracht wurden, und jedes 
Jahr gab es, mit ſtillſchweigender Zuſtimmung der Biſchöfe, 
zwei oder drei Fälle, in denen der katholiſche Pfarrer dem 
proteſtantiſchen Paſtor den Matrifel-Auszug des von ihm 
getauften Kindes übergab. 

Nach dem im Jahre 1888 eingetretenen Tode des 
Unterrichtsminiſters Trefort fiengen die Feindſeligkeiten auf 
der ganzen Linie wieder in verſtärktem Maße an. Denn 
Trefort hatte nichts vom kleinlichen und gehäſſigen Sec- 
tierer an ſich, weil er mit ſeiner franzöſiſchen Abkunft und 
Erziehung einen offenen hellen Kopf und eine überaus 
hohe geiſtige Bildung verband. Wenn er auch der fatho- 
liſchen Kirche manche Chicane anthat, ſo geſchah es, weil 
er der von Tisza geſchaffenen antikirchlichen Strömung 
folgte, wobei ihn jedoch ſeine Gleichgiltigkeit gegen das 
Religiöje vor gehäſſigen Ausſchreitungen bewahrte und 
ihn ſtichhaltigen Gründen zugänglich ſein ließ. 

Dies war jedoch nicht der Fall mit ſeinem Nach- 
folger, dem Grafen Albin Czaky, den Tisza ſich dort unten 
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im Zipſer Comitat ausſuchte. Obwohl dem Namen nach 
katholiſch, hatte Czaky mit der Muttermilch die Abneigung 
gegen die Kirche, der er angehörte, eingeſogen. Seine Mutter 
war eine Baronin Pronay, von deren Vettern einer Ober⸗ 
curator der ſlovakiſchen Lutheraner iſt; ſeine Schwieger⸗ 
mutter iſt eine Baronin Vay, und der Obercurator der 
ungariſchen Calviniſten iſt bekanntlich ein Vay. Einen 
ſolchen Mann konnte daher Tisza brauchen und in ihm 
fand er auch das richtige Werkzeug, um einen ſchneidigen 
Culturkampf ins Werk zu ſetzen. Zwar hatte der neue 
Cultusminiſter weder den genialen Geiſt, noch die gründliche 
wiſſenſchaftliche Bildung, noch die Rednergabe, noch das 
Verwaltungstalent Treforts, aber in den Augen Tiszas 
wurde das alles durch den Haſs gegen den Katholicismus 
genügend aufgewogen, und dieſer täuſchte ſich auch durchaus 
nicht in ſeiner Wahl. Denn kaum hatte Czaky das Mini⸗ 
ſterium übernommen, ſo zeigte er ſich der calviniſtiſchen 
Sympathien ganz würdig, indem er zum gerollten Stachel—⸗ 
ſchwein wurde, das ſeine Stacheln in jede kirchliche Haut 
hineinbohrte, und von dem Biſchöfe, Pfarrer, Mönche, kurz 
alle Katholiken zu leiden hatten. 

Er verſuchte ſich in verſchiedenen Conflicten, bis endlich 
feine Kühnheit ſich jo weit ſteigerte, daſs er beſchloſs, die 
von Trefort klugerweiſe ruhen gelaſſene Wegtaufenfrage 
zu löſen, und ſo kündete er am 15. September 1889 dem 
Cardinal Simor ſchriftlich an, daſs er dieſe Angelegenheit 
durch ein Miniſterial-Reſcript regeln werde. Der Primas, 
der das Ungewitter kommen ſah, antwortete in einer vor⸗ 
trefflichen juriſtiſchen Denkſchrift, in der er den Nachweis 
erbrachte, daſs das Reſeript, ſo wie es der Miniſter auf— 
faſſe, nicht allein die Schwierigkeiten ungelöst laſſen, ſondern 
auch furchtbare confeſſionelle Kämpfe im Lande hervor⸗ 
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rufen würde. Übrigens bemerkte er, dafs es in einem 
ſolchen Falle den Biſchöfen unmöglich wäre, für Miſch⸗ 
ehen Dispens zu ertheilen und daraus ſich Verwicklungen 
ergeben dürften, die das ganze Land in unſägliche Ver⸗ 
wirrung ſtürzen würden. Es ſei alſo vernünftiger, den 
heutigen Stand ſo lange aufrecht zu erhalten, bis das Parla⸗ 
ment das Geſetz vom Jahre 1868, das in ſo auffälligem 
Gegenſatz zum Naturrechte ſtehe, aufgehoben haben werde. 
Dieſer ebenſo gemäßigten als wohlbegründeten Denkſchrift 
fügte der Cardinal eine Abſchrift ſeines im Jahre 1884 
an Trefort gerichteten Schreibens hinzu, welches den Mi⸗ 
niſter damals zum Nachgeben veranlaſste. Wo aber Trefort 
klugerweiſe zum Rückzug geblaſen hatte, gieng Czaky zum 
Angriff über und antwortete in einem vom 20. Novem⸗ 
ber datierten frechen Briefe, der ſtatt der Beweiſe nur 
Spötteleien enthielt. Simor bewahrte ruhig Blut und ließ 
nach zehn Tagen in ſeiner Erwiderung wieder die Sprache 
der Vernunft, der Weisheit und Mäßigung hören. Aber 
dieſe Mühe war verloren, der Miniſter kümmerte ſich nicht 
um die beiden Briefe des Cardinalprimas und hatte ſogar 
kurze Zeit danach die Stirn, im Reichstag öffentlich zu 
behaupten, daſs ihn niemand auf die Sache aufmerkſam 
gemacht habe. Das famoſe vom 26. Februar 1890 datierte 
Reſcript wurde allen Obergeſpänen übermittelt und am 
22. März den Biſchöfen zugeſandt. Zum erſtenmale 
war alſo der Kirche amtlich der Krieg erklärt, und die 
Juden brachen überall in hellen Jubel aus. 
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Drittes Capitel. 


Tiszas Sturz. — Gemäßigtes Miniſterium Szapary. 

— Kirchlicher Conflict. — Tod des Cardinals Simor. 

— Sein Nachfolger Vaszary. — Rücktritt des 
Miniſters Julius Szapary. 


Die kirchenfeindliche Politik gewann nun in Peſt ent⸗ 
ſchieden die Oberhand. Czaky hatte gethan, was keiner ſeiner 
Vorgänger zu verſuchen gewagt hatte, und unſtreitig be⸗ 
deutete das auch für den Miniſterpräſidenten einen glänzen⸗ 
den Sieg. Aber dieſer Triumph ſollte nicht lange dauern; 
denn kaum war das Reſcript ausgefertigt, als eine Miniſter⸗ 
kriſe Tisza ſtürzte und faſt eine neue politiſche Eonftella- 
tion zur Folge gehabt hätte. Zwar hatte Tisza das Ende 
ſeiner langen Herrſchaft vorausgeſehen; aber der ſchlaue 
Politiker hatte ſich vorgenommen, irgend einen Strohmann 
ans Ruder zu bringen und mit deſſen Hilfe das Land 
weiter zu regieren und ſeinen ehrgeizigen Plänen zum 
Durchbruch zu verhelfen. Sein Freund Czaky zeigte ſich 
einer ſolchen Rolle würdig und nahm dieſelbe gerne an. 
Aber man hatte die Rechnung ohne den König gemacht, 
und ſo nachgiebig er ſich auch ſonſt zeigte, verwarf Franz 
Joſef dieſe Combination Tiszas und es wurde ein anderes 
Mitglied der liberalen Majorität, Graf Julius Szapary, 
mit der Neubildung des Cabinets betraut. 

Szapary war ein gemäßigter Liberaler aus der Schule 
Deaks und in jeder Richtung Czaky überlegen. Eine edle 
und erhabene Natur, Edelmann vom Scheitel bis zur Zehe, 
voller Erfahrung und Takt, treu ſeinem Lande und ſeinem 
König, treu ſeiner Kirche, deren Lehren er achtete, theilte 
der neue Cabinetschef weder den Hajs noch die Chicanen 
ſeines Vorgängers, welcher die ärgſten Leidenſchaften des 
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Landes aufgewühlt und den offenen Krieg gegen die Reli— 
gion und gegen die Nationalitäten, ſowie den geheimen 
Krieg gegen Oſterreich und die habsburgiſche Dynaſtie an- 
gefacht hatte. Das Regierungsſyſtem Tiszas beſtand in drei 
Worten: Auticlericalismus, Magyarismus und Koſſuthis⸗ 
mus (um einen ſolchen barbariſchen Ausdruck zu gebrauchen), 
und eben weil er auf dieſem Gebiete zu weit gieng, war 
ſein Sturz unvermeidlich geworden. 

Szapary begriff, daſs, um die Geiſter zu beruhigen, 
gegen dieſe ungeſunde Politik gewiſſermaßen ein Gegen⸗ 
gewicht geſchaffen und zugleich der Religion, der Nationalität 
und dem monarchiſchen Princip Achtung verſchafft werden 
müſſe. Von den beſten Abſichten beſeelt, bewies er durch 
ſeine Handlungen, dajs es ihm vor allem um die Beruhi⸗ 
gung des Landes zu thun ſei. 

Unter der Tisza'ſchen Dictatur waren die protejtanti- 
ſchen Sachſen Gegenſtand der gehäſſigſten Verfolgungen, 
und der Garibaldianer Gabriel Graf Bethlen bedrückte ſie 
ſechzehn Jahre lang in wahrhaft häſslicher Weiſe. Szapary 
hingegen nahm den Sachſen gegenüber eine äußerſt ver⸗ 
J ſöhnliche Haltung an. Er befreite ſie von Bethlen, von 
' Deſider Bauffy und machte ihnen eine Reihe von Con— 
ceſſionen, die mit Freuden aufgenommen wurden. Er wuſste 

fie jo gut zu behandeln, dass fie die Oppoſition ver- 
| ließen und in die Regierungs-Majorität eintraten. Während 
alſo der magyariſche Chauvinismus Tiszas fie zur Er—⸗ 
! bitterung gebracht hatte, verſtand es der neue Miniſter 
vermöge feines weiten Geſichtskreiſes, fie zur vollen Nach- 
giebigkeit zu bringen. 
h Ebenſo glücklich war aber auch Szapary gegen die 
ungariſchen Serben, die, ebenfalls von der Tisza'ſchen 
Unterdrückung befreit, erleichtert aufathmen konnten. Dieſer 
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Frontwechſel brachte ihren alten Groll zum Schweigen und 

gewann ſie für die Sache der Regierung, und was die 

Rumänen betrifft, ſo hätte Szapary ganz ſicher dasſelbe 

Reſultat erreicht, wenn ihm dazu nur Zeit gelaſſen worden 

wäre. 
Während alſo Szapary, der ſich auf der ganzen Linie 

als wirklichen Staatsmann bekundete, die Sachſen, Serben 

und Rumänen verſöhnte oder wenigſtens zu verſöhnen 

trachtete, bemühte er ſich zugleich, die Bande zwiſchen 

Ungarn und Öfterreich enger zu knüpfen, indem er nicht 

allein den Ausgleich von 1867 mit heiligem Ernſt nahm, 

ſondern auch die innigſte Verbindung zwiſchen ſeinem Lande 

und dem gemeinſamen Heere aufrecht zu halten ſuchte. 

Hierin wusste er ſich jo gut zu bewähren, daſs die patrioti— 

ſchen Heißſporne ihm dies zum Verbrechen anrechneten und 

ihn anklagten, daſs er die „nationalen Beſtrebungen“ ver- 

rathe und nichts als ein feiler Höfling ſei. Sogar die 

Liberalen ſpielten dieſen Trumpf gegen ihn aus, als ſie 

ihn zu ſtürzen beſchloſſen. 
Es läſst ſich denken, daſs Szaparys Wunſch dahin 

gieng, den Frieden zwiſchen Kirche und Staat wieder her— 

zuſtellen und die Flammen des vom frühern Miniſterium 

in ſo treuloſer Weiſe eingefädelten Culturkampfes zu löſchen. 

Wäre er auf ſich ſelbſt angewieſen oder in beſſerer Um⸗ 

gebung geweſen, ſo hätte er dieſen wichtigen Theil ſeines 

Programms ganz gewiſs verwirklicht, da außer den Juden 

und Calviniſten niemand den Kampf wollte. Aber Tisza 

hatte die Wache ganz wie ein Freimaurer am Sterbebett eines 

Bruders bezogen, den der erſtere hindert, die letzte Olung zu 

empfangen. Konnte Tisza ſchon ſeinen Traum einer Miniſter— 

präſidentſchaft Czakys nicht verwirklichen, ſo war es ihm 

wenigſtens gelungen, dieſen Helfershelfer im Cultusmini⸗ 
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ſterium zu belaſſen, und darauf kam es ja ſchließlich am 
meiſten an. Denn Czaky wuſste mit dem kleinen Geiſtern 
innewohnenden Eigenſinn das frühere Verfolgungswerk 
auch unter Szapary fortzuſetzen und kümmerte ſich wenig 
oder gar nicht um den perſönlichen Standpunkt ſeines 
Cabinets⸗Chefs. Das Reſcript vom 26. Februar wurde den 
Biſchöfen ſchon einen Monat nach erfolgter Ausfertigung 
zugeſendet, jo dafs ſie es als freudige Morgengabe des 
Grafen Szapary anſehen mufsten. Dadurch wollte man dem 
Lande zeigen, dafs nichts, nicht einmal ein Tüpfelchen auf 
dem i ſich geändert habe, und allen etwaigen Hoffnungen 
der Katholiken ein Ende machen. 

Als dem Publicum der Inhalt dieſes Reſcriptes be⸗ 
kannt wurde, bemächtigte ſich desſelben eine unbeſchreibliche 
Aufregung. Der Miniſter verfügte, dass jeder Prieſter, der 
ſich weigert, dem proteſtantiſchen Paſtor den Matrifel- 
auszug eines Kindes aus gemiſchter Ehe zu übergeben, in 
eine Strafe verfalle, und daſs der betreffende Strafact 
nicht dem gewöhnlichen Richter, ſondern der Verwaltungs- 
behörde oder dem Polizeidirector zugewieſen werden ſollte. | 
Das war wohl der Gipfel aller Willkür, wie dies der 
Miniſter wohl zu fühlen ſchien, da er nicht den Muth 
hatte, ſich an die ordentlichen Gerichte zu wenden, die, wie 
er wohl vorausſah, ſeiner Auslegung der Geſetze von 
1868 und 1879 jede geſetzliche Kraft abſprechen würden. 

So war alſo der Würfel gefallen, und die gemäßigten 
Geiſter ſahen mit tiefer Bekümmernis eine Zeit unauflös⸗ 


* — . 


1 erg 


Um die Tragweite dieſes Miniſterial⸗Erlaſſes zu ermeſſen, 
mufs man wiſſen, dafs das Kind durch eine ſolche Matrikel-Übergabe 
von amtswegen der proteſtantiſchen Religion zugewieſen und geſetzlich 
verpflichtet wurde, die proteſtantiſche Schule und den proteſtantiſchen 
Religionsunterricht zu beſuchen. 
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licher Conflicte herannahen. Die Regierung und der Epi⸗ 
ſkopat, der Curatclerus und die Bureaukratie muſsten da 
ſtets aneinander gerathen, und, wie Cardinal Simor be⸗ 
merkte, ſollte der Friede unrettbar verloren ſein. Es iſt 
dies eines der traurigſten Capitel der ungariſchen Geſchichte, 
und man muss es bekennen, dass die Ehre der Biſchöfe 
auf manchem Blatte dieſer Geſchichte in einem nicht gerade 
vortheilhaften Lichte erſcheint. 

Nunmehr konnte die Haltung der Biſchöfe nicht länger 
zweifelhaft fein, da das Februar-Reſcript von ihnen ein 
unmögliches Zugeſtändnis verlangte. Jedermann weiß, daſs 
der katholiſche Prieſter durch die Taufe das Kind in den 
Schoß der Kirche aufnimmt. Nun verlangte aber der 
Miniſter nichts Geringeres, als dajs der Pfarrer dieſes 
Kind dem Proteſtantismus ausliefere, daſs er es aus 
ſeinem Taufregiſter ſtreiche und es amtlich als prote⸗ 
ſtantiſch anſehe, gleichviel, welches hier der Wunſch oder 
Standpunkt der Eltern ſei. 

Das Geſetz vom Jahre 1868 war vom Geſichtspunkte 
des natürlichen Rechtes unannehmbar und eben deshalb 
kehrte man ſich nicht daran. Indem alſo Czaky dasſelbe 
noch dazu mit einer missbräuchlichen Auslegung zur Aus⸗ 
führung brachte, konnte er nicht umhin, alles zu erbittern 
und zu vergiften. 

Cardinal Simor berief ſofort ſeine Amtsbrüder, um 
mit ihnen den Plan einer gemeinſamen Action zu bereiten, 
und dieſe Biſchofs⸗Conferenz trat am 12. April 1890 im 
Primatialpalais zu Ofen zuſammen. Die Vorgänge inner⸗ 
halb dieſer Verſammlung bewieſen jedoch, daſs Ungarn 
noch nicht am Ende ſeiner Prüfungen ſtand; denn es 
zeigte ſich nämlich die betrübende Thatſache, daſs der Mini- 
ſter Stützen und Mitſchuldige ſogar innerhalb des Epi- 
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ſkopates gefunden hatte. Der Primas hatte nämlich ge⸗ 
wünſcht, daſs ſämmtliche Biſchöfe in einer Collectiv-Ein- 
gabe gegen die verwegenen Anſprüche des Miniſters Ver⸗ | 
wahrung einlegen ſollten. Dieſer Wunſch ſtieß auf den förm⸗ 
lichen Widerſtand einiger Prälaten, und die Volksſtimme | 
zögerte nicht, einen Erzbiſchof, deſſen ehrgeizige Geſinnung 
wohl bekannt war, als die Seele dieſes Widerſtandes zu be- | 
zeichnen. Simor war nämlich damals ſchon alt und krank, 
und ſeine Tage waren gezählt. Der Erzbiſchof, deſſen Name | 
auf aller Lippen war, ſtrebte nach dem Primatialſitz, und 
um dieſen zu erlangen, ſuchte er ſich die Gunſt des Eultus- | 
miniſters zu ſichern. Als Cardinal Simor dieſe Intrigue | 
erfuhr, machte dieſelbe auf ihn einen furchtbaren Eindruck!; 
weil aber dieſe Partei mächtig war, gab er wohl oder | 
übel nach, und ſtatt des urſprünglich geplanten Schreibens, 
richtete die Conferenz an den Curatelerus ein kurzes Cir⸗ 
cular, in welchem demſelben aufgetragen wurde, ſich bis 
zur Entſcheidung des Heiligen Stuhles dem Miniſterial⸗ 
Reſcript zu fügen. 
Mit dieſem berühmten „Interim“ begannen nun die 
zahlloſen Schwierigkeiten, indem der Curatclerus, jcharf- | 
ſichtiger und, jagen wir, religiöſer geſinnt als manche 
Biſchöfe, dem Miniſterial-Reſeript Folge zu leiſten ſich 
weigerte. In Hunderten von Prieſter-Verſammlungen 
wurde beſchloſſen, Widerſtand zu leiſten, ſelbſt auf die Ge⸗ 
fahr hin, Geld- und Gefängnisſtrafen zu erleiden. Diefer Be⸗ 
ſchluſs bildete einen Proteſt gegen den Miniſter, aber auch 
eine Auflehnung gegen die kirchliche Gewalt, und es wieder— 
holte ſich die Erſcheinung der Reformation, daſs einfache 
Pfarrer gegen ihre Biſchöfe Front machten. Dieſe befanden 
ſich daher in einer äußerſt ſchwierigen Lage. Denn, da ſie 
wussten, daſs die Pfarrer im Grunde recht hatten, ſo 
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muſsten ſie ſchweigend die harte Lehre von ihren Unter— 
gebenen annehmen. Um der Wahrheit die Ehre zu geben, 
muſs hinzugefügt werden, dajs die meiſten Biſchöfe mit 
ihren Pfarrern übereinſtimmten, und daſs ſie in der Ofener 
Biſchofs⸗Conferenz für das Interim nur mit dem Tod im 
Herzen geſtimmt hatten. 

Cardinal Simor leitete Verhandlungen mit dem Heiligen 
Stuhle ein. Obgleich dieſelben geheim blieben, ſo kennt 
man doch nach den aus Rom eingetroffenen Antworten die 
vorgelegten Fragen. Der Primas frug an, ob der Clerus 
(an tolerari possit) ſich dem Reſeript vom 26. Februar 
fügen dürfe und ob die Biſchöfe Dispens für gemiſchte 
Ehen geben dürfen. In ſeinem erſten Briefe vom 7. Juli 
1890 beantwortete der Cardinal-⸗Staatsſecretär Rampolla 
beide Fragen verneinend. Ja noch mehr: in dieſer Antwort 
werden die Biſchöfe gebeten, dieſe doppelte Entſcheidung 
zur Kenntnis des Curatclerus zu bringen, „damit derſelbe 
einſehe, wie ſehr das Geſetz von 1869 und das Reſcript 
von 1890 den katholiſchen Grundſätzen widerſprechen“. 

Wäre jetzt der Brief des Cardinal Rampolla ver⸗ 
öffentlicht worden, ſo hätte man damit dem Miniſterium 
einen böſen Streich geſpielt. Indes hatte Czaky von der 
römiſchen Entſcheidung Wind bekommen, und da er ſeine 
Mameluken noch nicht in der Kammer verſammelt hatte, 
wollte er deren Veröffentlichung um jeden Preis hindern. 
Er ſpielte alſo ſeine höchſte Karte aus: den König. Simor 
wurde nach Wien ad audiendum verbum berufen; der 
Wiener Hof beſchwor ihn, ſich zu fügen und ... er 
fügte ſich. 

Seine Nachgiebigkeit beweist, wie wenig er Kämpfe 
und Conflicte ſuchte. Es wäre ihm ein leichtes geweſen, 
den Bitten des Königs nicht nachzugeben und der Re⸗ 
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gierung furchtbare Verlegenheiten zu bereiten. Aber da 
er vor allem den Frieden wünſchte, ſo wollte er dem 
Miniſter goldene Brücken für einen ehrenvollen Rückzug 
bauen und deshalb wandte er ſich auch Ende Auguſt ein 
zweitesmal nach Rom. Als großer Theologe brauchte er 
ja überhaupt keine neuen Inſtructionen, er war vielmehr 
über die theoretiſche Tragweite des Februar-Reſcriptes voll- 
kommen im klaren. Aber er hoffte noch immer, die Re⸗ 
gierung werde dieſen Aufſchub benützen, um einen gang⸗ 
baren Mittelweg vorzuſchlagen. 

Cardinal Simor glaubte einer loyalen Regierung 
gegenüberzuſtehen, der die religiöſen und moraliſchen Inter- 
eſſen des Volkes wirklich am Herzen lägen; allein hierin 
ſollte er ſich täuſchen. Von der Loge angeſtachelt, ver- 
folgte Czaky nur ein Ziel: die Kirche zu zerſchmettern. 
Während Simor in Rom und Wien unterhandelte, wäh- 
rend mehrere Biſchöfe ſich einer verhängnisvollen Unthätig⸗ 
keit hingaben und ihre Prieſter den Chicanen der Bureau- 
kratie überließen, rüftete der Cultusminiſter ſeine Batterien 
aus. Im Monat November hatte er bereits eine ſichere 
Majorität in der Kammer und ließ ſich von dieſer eine 
Vorlage genehmigen, wonach das Geſetz von 1868 aufrecht 
erhalten bleiben und das Februar-Reſeript ganz geſetzlich 
ſein ſolle. 

Infolge dieſes gehäſſigen Manövers entſchloſs ſich der 
Cardinal endlich, die beiden römiſchen Decrete, ſowohl das 
vom 7. Juli als auch das vom 20. September, zu ver⸗ 
öffentlichen. Er berief die Biſchöfe für den 16. December, 
da ja ſchon am 18. die Frage vor das Oberhaus gelangen ö 
ſollte, woſelbſt des Miniſters eine ſichere Schlappe harrte. 
Simors Plan war klar und einfach. Er hatte ein Collectiv- 
ſchreiben vorbereitet, das er allen Biſchöfen zur Unter— 
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ſchrift vorlegen und zugleich mit den beiden Documenten 
des Heiligen Stuhles veröffentlichen wollte. Auch wollte 
der Cardinal im Herrenhauſe eine große Rede halten, um 
die Illoyalität der Regierung zu brandmarken. 

Allein die Conferenz gieng vorüber und es wurde 
nichts veröffentlicht. Die Sitzung vom 20. December wird 
eröffnet, der Primas ſchweigt. Graf Zichy und Biſchof 
Schlauch erklären trocken, daſs fie auf die Erörterung der 
religiöſen Frage verzichten. Was war da eigentlich vor— 
gefallen? Am 17. December hatte der König nochmals das 
volle Gewicht ſeiner Autorität eingeſetzt, um den Cardinal 
Simor und den Epiſkopat umzuſtimmen. Der Hof hatte 
alſo capituliert und wollte die Katholiken zwingen, die 
Bedingungen dieſer grauſamen Niederlage anzunehmen. 

Das war zu viel für den Wackern, der ſo viel Gegnern 
Stand gehalten hatte und jetzt von ſeinen eigenen Freunden 
beſiegt wurde. Einen Monat ſpäter, am 23. Januar 1891, 
ſtarb der Primas in Gran, unſäglichen Kummer in das 
Grab nehmend. Für die Kirche Ungarns war dieſer Tod 
ein unerſetzlicher Verluſt. Simor war die Seele des fatho- 
liſchen Widerſtandes geweſen, in ihm verkörperten ſich 
gleichſam alle religiöſen Kräfte der ſtarken ungariſchen 
Raſſe. Mitten unter ſo vielen Enttäuſchungen und feigen 
Zurückweichungen ſtand er unerſchütterlich aufrecht wie ein 
Fels. Er rettete die Ehre des ungariſchen Epiſkopats, die 
durch manchen ſeiner Collegen, und bisweilen ſogar vom 
Cardinal Haynald ſelber, aufs Spiel geſetzt wurde. Wäh⸗ 
rend die andern Tempelhüter ſchliefen, zitterten oder ihre 
Sache verriethen, wachte und kämpfte Simor und ſcharte 
um ſich all diejenigen, die guten Willens waren. Das 
katholiſche Heer, Clerus ſowohl als Gläubige, hatte einen 
Feldherrn beſeſſen, würdig und fähig, es zu führen. 
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Wenn man die gebrechliche Geſtalt dieſes Prä— 
laten anſah, jo hätte man nie vermuthet, das man vor 
ſich einen großen Volksführer habe. Das Außere Simors 
war überhaupt nichts weniger als imponierend, in ſeinem 
Auftreten lag nichts Beſtechendes, aber ſeine Phyſiognomie 
war charakteriſtiſch und ſeine beiden Flammen-Augen ver⸗ 
riethen eine hohe Intelligenz. Er nahm ſozuſagen ſein 
Gegenüber ſofort gefangen, und ſobald das Eis einmal 
gebrochen war, ſtand man ſofort unter dem beſtrickenden 
Zauber ſeines Wortes. Er ſprach gerne mit dem Beſucher, 
welcher ihn intereſſierte, und man gewahrte ſofort, dass 
man es mit einem ungemein gebildeten Geiſte zu thun 
habe. Cardinal Simor war in der That ſehr gelehrt und 
verdankte es ſeiner Wiſſenſchaft, daſs er, der Sohn eines 
armen Schuhflickers in Stuhlweißenburg, zur höchſten 
Stellung in Ungarn gelangen konnte. Von der niedrigſten 
Stufenleiter der Geſellſchaft emporſteigend, wurde er nach⸗ 
einander Erzbiſchof von Gran, Primas von Ungarn, päpſt⸗ 
licher Legat, Fürſt der Kirche. Und all dieſer Glanz, all 
dieſe Pracht und Herrlichkeit vermochten nicht, den demüthi- 
gen Prieſter zu blenden; — er blieb unter dem Purpur 
beſcheiden für ſich und ſeine Verwandtſchaft, und in einem 
Lande, wo die Begünſtigung blüht, erwies er ſich unberührt 
von jedem anſteckenden Einfluſs. Obwohl er über enorme 
Einkünfte verfügte, benützte er dieſelben niemals, um die 
Seinigen zu bereichern: er beſtand darauf, dafs feine Eltern 
ihre Lebensweiſe in nichts ändern, — der Cardinal ſchämte 
ſich der Schuſterbude nicht, in der er geboren war. Seine 
Reichthümer widmete er guten Werken und Arbeiten für 
das Gemeinwohl. „Die kirchlichen Beneficien“, pflegte er 
zu ſagen, „gehören Gott und den Armen.“ Simor war ein 
Kunſtfreund im hohen und ſchönen Sinne des Wortes. 
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Mit ſeinen Mitteln vollendete und ſchmückte er die Graner 
Domkirche, die ihn mehr als zwei Millionen koſtete, er 
erbaute den Primatial-Palaſt, errichtete daſelbſt eine groß⸗ 
artige Bibliothek, eine Bildergallerie u. ſ. w. Er rief allerlei 
Schulen ins Leben, eröffnete Spitäler und zeigte ſich ſo 
freigiebig und hochherzig gegen die Waiſenhäuſer, daſs man 
ihn den Vater der Waiſen nannte. Mitten in dieſen großen 
und zahlreichen Arbeiten überraſchte ihn der Tod. Ganz 
Ungarn beweinte dieſen großen Heiligen, denn es hatte 
ſeinen Führer verloren und blickte mit quälender Unruhe 
in die Zukunft, indem es vergeblich nach einem Nachfolger 
ſuchte, welcher würdig geweſen wäre, die Führung zu über⸗ 
nehmen. 

Freilich, wäre es nur auf Czaky angekommen, ſo hätte 
dieſes Bedenken nicht lange gedauert. Kaum war Cardinal 
Simor in die Gruft geſtiegen, ſo übertrug der Miniſter 
die Leitung der Primatial-Angelegenheiten dem Erlauer 
Erzbiſchof Samaſſa, welcher ſicherlich vom verſtorbenen 
Primas als Nachfolger nicht gewählt worden wäre. Denn 
Samaſſa hatte im ungariſchen Kirchen-Conflict nicht gerade 
eine heldenmüthige Rolle geſpielt, und den Biſchöfen, die 
ſich zur Vertheidigung der Kirche kühn in die Breſche 
ſtellten, manchen Verdruſs bereitet. Czaky glaubte, in dieſem 
Prälaten den Mann ſeiner Grundſätze zu erkennen — 
ganz mit Unrecht, wie ſich das ſpäter zeigen ſollte — und 
er ernannte ihn zum einſtweiligen Primas in der Hoff- 
nung, dajs der Heilige Stuhl dieſe Wahl genehmigen werde. 

Aber er ſollte ſich in doppelter Hinſicht täuſchen. 
Erſtens hätte Erzbiſchof Samaſſa die miniſterielle Politik 
nicht unterſtützen können, wenn er dies auch gewollt hätte; 
— es war ſchon zu ſpät, das katholiſche Gewiſſen war 
im ganzen Lande ernſtlich erwacht. Trotz aller Proeeſſe 
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und Verurtheilungen blieb die Pfarrgeiſtlichkeit feſt, fie 
zog die Verfolgung dem Eidbruch vor, und das Volk unter- 
ſtützte ſie mit allen Kräften, wie man dies bei den Wahlen 
anfangs des Jahres 1892 gewahren konnte, welche ein in 
Ungarn ungewohntes Schauſpiel boten. Bis dahin hatten 
die Pfarrer und Biſchöfe regelmäßig die Candidaturen 
der Regierung unterſtützt, und diejenigen, die ſich wählen 
ließen, giengen alle mit der Majorität. Der Culturkampf 
machte dieſer Situation ein Ende. Zum erſtenmale ver⸗ 
öffentlichten einige Biſchöfe, darunter diejenigen von 
Roſenau und Stuhlweißenburg, beſondere Hirtenbriefe aus 
Anlaſs der Wahlen, und auf den Wahlverſammlungen 
bildete die Religionspolitik das Hauptthema aller Be⸗ 
ſprechungen. In faſt 80 Bezirken verpflichteten ſich die 
Candidaten ſchriftlich, die katholiſchen Intereſſen in die 
Hand zu nehmen und alle antichriſtlichen Geſetze zurück- 
zuweiſen. Einige Prieſter hatten wohl die Schwäche, offi- 
cielle Candidaturen anzunehmen, ſie wurden aber alle, mit 
Ausnahme eines einzigen, von der clericalen Oppoſition 
geſchlagen. Der Wind hatte ſich vollkommen gewendet. 
Czaky hatte ſich alſo in der Zeit verrechnet, und die 
Sympathie des Erlauer Erzbiſchofs wurde für ihn zur 
imaginären Größe oder zu einem ganz unweſentlichen 
Factor. Auch in der Hoffnung, dafs der Heilige Stuhl 
Samaſſa auf den Graner Primatialſtuhl erheben werde, hatte 
ſich der Miniſter getäuſcht. Man wird wohl niemals all die 
bedauernswerten Intriguen erfahren, die anläſslich dieſer 
Erledigung des Biſchofsſitzes eingefädelt wurden, und wahr⸗ 
ſcheinlich dürfte das Andenken manches Biſchofs bei dieſem 
Schweigen nur gewinnen. Aber der Vatican handelte mit 
ebenſoviel Weisheit als Feſtigkeit, indem er alle ſchlauen 
Winkelzüge des ungariſchen Cabinets vereitelte. Nach zehn- 
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monatlichen gründlichen Unterhandlungen erfuhr man plötz⸗ 
lich, daſs zum Fürſtprimas von Ungarn der bis dahin 
unbekannte Benedictinermönch Nikolaus Vaszary, Abt von 
Martinsberg, ernannt ſei. 

Dieſe Ernennung verfehlte nicht, eine gewiſſe Über⸗ 
raſchung zu verurſachen, da man erwartet hatte, daſs die 
Primatialwürde einem Prälaten zufallen werde, der in der 
letzten Zeit eine politiſche Rolle geſpielt hatte. Und gewijs 
fehlte es innerhalb des ungarischen Epiſkopates nicht an 
ſehr fähigen Männern und es hatte auch die Regierung 
Candidaten genug in Bereitſchaft, die nichts ſehnlicher 
wünſchten, als die Stelle Simors einzunehmen. Der Heilige 
Stuhl zog aber einen neuen Mann vor, und bald ſah 
man ein, dafs dieſe Wahl eine vortreffliche, eine beſſere 
war, als die liberalen Miniſter ſich gewünſcht hatten. 

Vaszary wählte als Deviſe dies einfache Wort: „Pax“, 
„Friede“, aber dieſes Wort war ein ganzes Symbol. Der 
Erzbiſchof von Gran wollte damit jagen, dass er in der 
allgemeinen Aufregung beſtrebt ſein werde, die feindlichen 
Strömungen in ein ruhiges Bett zu leiten und daſs er 
in loyaler Weiſe der Regierung die Hand reichen werde, 
um aus der Sackgaſſe herauszukommen, in die man ſich 
verrannt hatte. Er brachte in den Falten ſeines Purpur⸗ 
mantels den Frieden mit und hoffte, die erbittertſten Gegner 
für ſeine friedlichen Abſichten zu gewinnen. 

Schon einige Monate nach ſeiner Inſtallierung in 
Gran, und zwar in der am 22. März 1892 von der 
Budapeſter St.⸗Stephan-Geſellſchaft veranſtalteten General⸗ 
verſammlung, gab er ſeinem Wahlſpruch eine authentiſche 
Erklärung. Auf dieſer Verſammlung, welcher der Fürſt⸗ 
primas beiwohnte, entwickelte derſelbe ſein Programm in 
einer Rede, welche ein Meiſterſtück diplomatiſcher Kunſt und 
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apoſtoliſcher Klugheit bildete. Die brennende Tagesfrage 
(der durch das Februar-Reſeript veranlaſste Conflict) wird 
darin meiſterhaft behandelt. Ohne ſeinem Standpunkt auch 
nur im geringſten zu vergeben, ſucht Vaszary den Miniſter 
durch die Erklärung zu decken, daſs das Reſcript vom 
26. Februar in gutem Glauben erfloſſen, daſs es weniger 
die Urſache als die Wirkung des Übels ſei, welches 
von dem verhängnisvollen Geſetze vom Jahre 1868 aus⸗ 
gehe. Es ſei alſo vor allem dieſes Geſetz reformbedürftig 
und der katholiſche Geſichtspunkt ein vollkommen annehm⸗ 
barer, und zwar ſelbſt nach dem Geſtändnis liberaler 
Staatsmänner, wie Joſef Eötvös u. ſ. w. Er habe bereits 
in dieſer Richtung Verhandlungen ſowohl mit der Re⸗ 
gierung als dem Heiligen Stuhl eingeleitet und gebe ſich 
der angenehmen Hoffnung hin, dafs dieſe in doppelter 
Richtung gepflogenen Unterhandlungen zu einem befriedigen— 
den Reſultat führen werden. 

Man kann ſich denken, mit welcher Freude die katho⸗ 
liſche Bevölkerung dieſe Rede des neuen Fürſtprimas auf⸗ 
nahm, der, wie das jedermann fühlte, in der Lage war, 
den Frieden zum Siege zu verhelfen, wenn die Regierung 
nur erſt mit den Freimaurer-Logen brechen wollte. Auch 
bei der Seelſorge-Geiſtlichkeit kehrte allmählich eine ruhigere 
Stimmung ein und ein Wort der Erleichterung ertönte 
im ganzen Königreich: „Habemus pontificem“, „endlich 
haben wir einen Hohenprieſter“. 

Welch ein Unglück, daſs die Regierung nicht auch 
ihrerſeits dieſelben friedlichen Abſichten bekundete und die 
vom Primas in ſo edler Weiſe angebotenen Vorſchläge 
nicht annahm! Aber gerade den Frieden fürchteten Czaky 
und ſeine hinter ihm ſtehenden Freunde am meiſten, und 
ſie ſetzten alles in Bewegung, um denſelben zu vereiteln. 
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Weit entfernt, dem Primas beizuſtehen, vergrößerte der 
Cultusminiſter die Plackereien, ermuthigte alle radicalen 
Bewegungen — Reception der Juden, Freiheit und 
Gleichheit aller Culte u. ſ. w. — und erklärte in öffent- 
licher Kammerſitzung, daſs am Geſetze vom Jahre 1868 
nicht gerüttelt werden dürfe. Vaszary muſste alſo ebenſo 
wie ſeine Vorgänger erkennen, daſs der Miniſter jeder 
ernſten Verſöhnung feindlich gegenüberſtehe. Es blieb ihm 
alſo nichts übrig, als mit dieſer traurigen Sachlage zu 
rechnen und die Kirche in die Lage zu ſetzen, ihre Rechte 
und Intereſſen wirkſam zu vertheidigen. 

Und dies geſchah in der Biſchof-Conferenz, die der 
Primas am 12. Mai 1892 einberufen hatte. Der Miniſter 
hatte, zum Schaden den Spott fügend, den folgenden Aus⸗ 
weg vorgeſchlagen: Der katholiſche Pfarrer ſolle den Matrikel⸗ 
Auszug einem Standesbeamten übergeben, der denſelben 
an den proteſtantiſchen Paſtor weiter befördern würde. Die 
Ofener Biſchof⸗Conferenz verwarf dieſen höhniſchen Vor⸗ 
ſchlag, der an der eigentlichen Sachlage gar nichts änderte, 
denn das Kind blieb immer proteſtantiſch, und deshalb wurde 
die Abänderung des Geſetzes vom Jahre 1868 verlangt. 
Am 4. Juni zeigte der Primas ſelbſt den Weg eines Com— 
promiſſes in der berühmten Rede, die er im Magnaten- 
hauſe an jenem Tage hielt. Auf den herausfordernden 
Ton, den Czaky am 20. Mai in der Abgeordneten-Kammer 
angeſchlagen hatte, erwiderte der Primas mit außerordent⸗ 
licher Mäßigung, indem er bis an die weiteſten Grenzen 
der Nachgiebigkeit gieng. Er verlangte nicht die ſofortige 
Abſchaffung des Geſetzes vom Jahre 1868, da dieſe immer⸗ 
hin ſchwierig erſchien; er verlangte lediglich, man möge 
dem § 12 desſelben einen bloß akademiſchen Wert bei⸗ 
meſſen. Nach dieſer wohlbegründeten Auslegung würde 
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das Geſetz das Recht der confeſſionellen Erziehung des 
Kindes den Eltern einräumen. Demnach gebe das Geſetz 
nur einen Rath und nicht etwa einen Befehl, indem es 
den alten Grundſatz: sexus sequitur sexum (das Ge- 
ſchlecht folgt dem Geſchlechte) in Erinnerung bringt. 

Wenn alſo der Vorſchlag des Primas keine end— 
giltige Löſung des Problems enthielt, ſo ſtellte derſelbe 
wenigſtens einen leidlichen Ausweg (und zwar einen 
ſolchen, der ſchon lange beſtanden) auf und ſowohl der 
Epiſkopat als die Mehrheit der Magnatentafel neigten 
ſich dieſer maßvollen Anſchauung zu, die aber ein frucht- 
loſer Verſuch bleiben ſollte. Denn der Miniſter verwarf 
dieſen Vorſchlag ebenſo, wie er die früheren verworfen 
hatte, und es blieb keine Spur von dem „traditionellen 
Einvernehmen“ zwiſchen Kirche und Staat, von welchem 
der König in der Thronrede vom 22. Februar geſprochen 
hatte. Den darauffolgenden Monat giengen die Kammern 
nach einer ungemein ſtürmiſchen Seſſion auseinander, 
und die Lage ſpitzte ſich obendrein noch zu einer Minifter- 
kriſe zu. 

Dieſer in großen Zügen hier geſchilderte Feldzug 
gegen die Kirche war ausſchließlich von Czaky ſelbſt ge— 
führt worden, da der Miniſterpräſident, von Hauſe aus 
der nöthigen Thatkraft und des Selbſtvertrauens ent- 
rathend, ſich immer mehr und mehr von ſeinem Cultus— 
miniſter ins Schlepptau nehmen ließ. Perſönlich allen 
vexatoriſchen Maßregeln abgeneigt, deckte er dieſelben doch 
mit dem Mantel ſeiner Autorität, und ſo erlebte man die 
ſonderbare Thatſache, daſs der Clerus niemals ſolche Ver- 
folgungen zu erleiden gehabt hatte, als unter der Regierung 
dieſes gemäßigten Cabinetschefs. Hatte Szapary etwa ge⸗ 
hofft, durch Schwäche ſeine ſectiereriſchen Collegen zu ver⸗ 
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ſöhnen und ſein Portefeuille doch zu behalten? Wenn er 
jo erbärmlich rechnete, ſo konnte er bald gewahren, das 
die liberale Meute ſich mit dem clericalen Knochen nicht 
begnüge, ſondern daſs die von Czaky vertretene „Tisza⸗ 
Clique“ die ungetheilte und unbeſchränkte Macht verlange. 

Hiefür wurde der Beweis am 5. und 6. September 
erbracht, als Koloman Tisza in Komorn ſein Jubiläum 
als Obercurator der calviniſchen Kirche feierte, indem dieſes 
Familienfeſt ſich zu einer wahren Schild-Erhebung gegen 
den Katholicismus geſtaltete. Der calviniſtiſche Biſchof 
Gabriel Pap hielt eine Rede von unerhörter Heftigkeit, die 
er mit folgender Reſolution ſchloſs: „Bei gemiſchten Ehen 
ſind die Eltern durch die Civilbehörde anzuhalten, ihre 
katholiſch getauften Kinder in den proteſtantiſchen Religions- 
unterricht zu ſchicken.“ 

Auch der Sohn Koloman Tiszas, ein junger Abge— 
ordneter, rief nach dem Arm des Staates, um der refor⸗ 
mierten Kirche zum Siege zu verhelfen, jo dass eine große 
Zeitung dieſen Standpunkt mit folgender treffender Be⸗ 
merkung kennzeichnete: „In Komorn konnten wir lernen, 
dass der calviniſche Ultramontanismus im Punkte der 
Unduldſamkeit dem römiſchen Ultramontanismus weit über 
legen iſt.“ 

Dieſe öffentliche Beleidigung des Katholicismus war 
eine fo ſchwerwiegende, dafs ſelbſt die vollſtändig Gleich— 
giltigen erklärten, Biſchof Pap habe die gebotenen Grenzen 
überſchritten, und gerade, weil der Fürſtprimas dieſen be⸗ 
leidigenden Herausforderungen gegenüber vollkommene Ruhe 
bewahrte, jo mussten die Kundgebungen der Komorner 
Heißſporne in noch gehäſſigerem Lichte erſcheinen. 

Geiſtlichkeit und Volk waren in begreiflicher Auf— 
regung, und um dieſe zu beſchwichtigen, erließ Vaszary 
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am 8. September einen Hirtenbrief, in dem er den Frieden 
mit einer heitern Ruhe predigte, die ſelbſt bei ſeinen Geg- 
nern Bewunderung erregte. „Die Stärke,“ ſagt er, „dieſe 
Cardinaltugend, zeigt ſich nicht allein im Handeln, ſondern 
auch im Dulden“, und er ſchloſs damit, dafs im Intereſſe 
des Vaterlandes das Schwert in die Scheide geſteckt werden 
müſſe. 

Für die Anhänger Tiszas bildete das Scharmützel 
von Komorn eine Schlappe. Aber ſie gaben ſich den An— 
ſchein, dieſelbe nicht zu bemerken, und erneuerten um fo 
ſtärker ihre Angriffe, indem ſie Szapary zu den äußerſten 
Schritten drängten. Vergebens hatte er ihnen Conceſſion 
auf Conceſſion gemacht und alles, ſogar verſprochen, 
dafs die Standesamts-Bücher durch weltliche Beamten 
geführt werden ſollen; — man verlangte aber von ihm 
feine Opfer mehr, ſondern die Aufopferung ſeiner ſelbſt. 
Da man ihn immer zurückweichen ſah, ſo beſchloſs man, 
mit ihm um jeden Preis ein Ende zu machen, und ſo 
wurde ihm eine Schlinge gelegt, aus der er ſich nicht 
mehr loswinden konnte. Die Civilehe wurde alſo wieder 
aus der Waffenkammer, in der ſie ein wenig vergeſſen 
ruhte, hervorgezogen, und plötzlich hörte man mit einigem 
Erſtaunen, dafs dieſe Frage den Hauptpunkt des liberalen 
Programmes bilde. Dieſesmal gab es kein Entrinnen mehr, 
und das Cabinet Szapary gab endlich ſeine Entlaſſung, 
allerdings zu ſpät, wenigſtens nach der Anſicht derjenigen, 
die eine höhere Anſicht von der Würde des Menſchen und 
dem Ehrgefühle haben. 
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Szapary unterlag einer calviniſtiſchen Intrigue, einer 
geſchickt eingeleiteten Palaſt-Revolution. Trotz allen gegen⸗ 
ſeitigen Anſcheines zürnte man weniger ſeinem politiſchen 
Programm, als ſeiner Perſon, und wenn die Liberalen 
ſeinen Sturz ſehnlichſt herbeiwünſchten, ſo geſchah es des⸗ 
halb, weil ſie einen Miniſter nach ihrem Herzen an ſeine 
Stelle ſetzen wollten. In ihren Augen hatte Szapary 
einen Grundfehler, den nichts zu mildern oder zu verbeſſern 
im Stande war: er war ein gläubiger Katholik, der ſeinen 
Glauben mit den Grundſätzen des Liberalismus in Ein- 
klang zu ſetzen ſuchte. Ein Katholik als Miniſterpräſident 
unter der Herrſchaft des apoſtoliſchen Königs: von dieſer 
ungeheuren Ungereimtheit mochten die Juden jetzt nichts 
mehr wiſſen und man muſste um jeden Preis einen Vor— 
wand finden, um ihn zu ſtürzen. War denn das Reich des 
heiligen Stephan nicht ſchon eine Herrſchaft des Calvinismus 
und Judäismus geworden? Die Katholiken allein zählen 
zehn Millionen, die Calviner, Proteſtanten und Juden zus 
ſammen kaum drei Millionen; es iſt alſo nur recht und 
billig, daſs letztere die Nation beherrſchen. Kann es etwas 
Natürlicheres als dieſe liberale Logik geben? Es gab alſo 
kein langes Bedenken in den Kreiſen, in denen über die 
Geſchicke des Landes entſchieden wird, und noch waren die 
Spuren des frühern Cabinets nicht verwiſcht, ſo erſchien 
ſchon das neue. 
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Natürlich gelangte die „Tisza-Clique“ neuerdings zur 
Macht. Perſönlich blieb der alte Koloman wohl im Hinter- 
grunde, aber er hielt die Fäden der Drahtpuppen, die 
auf der Bühne erſcheinen ſollten, zur größten Befriedigung 
Iſraels in ſeiner Hand. Das neue Miniſterium war fein 
Werk, ſeine Sache, es beſtand aus Schülern, die ſorgfältig 
durch ſein Sieb hindurchgegangen waren. 

Ungarn hatte nun endlich ein ganz calviniſtiſches 
Miniſterium, deſſen Präſident Wekerle dem liberalen und 
rationaliſtiſchen Proteſtantismus angehört, welcher mit 
dem ungläubigen Calvinerthum gemeinſame Sache macht. 
Drei ſeiner Collegen waren wirkliche Calviniſten, und zwar 
Szilagy, Graf Ludwig Tisza, der jüngere Bruder Kolomans 
und Graf Bethlen. Ohne ſelbſt Calviniſten zu ſein, waren 
die übrigen Miniſter Günſtlinge Tiszas, dem ſie ihre poli⸗ 
tiſche Garriere zu verdanken hatten. Die Gleichförmigkeit 
war alſo eine vollſtändige, und der Krieg gegen den Katho- 
licismus und die andern chriſtlichen Confeſſionen konnte 
alſo mit friſcher Kraft wieder aufgenommen werden; unter 
einem Führer wie Wekerle konnte der Erfolg dieſes Krieges 
nicht zweifelhaft ſein. 

Wekerle hat einen bedeutenden Vorzug gegen Tisza, 
und dieſer beſteht darin, daſs er in ſeinem Adoptiv-Vater⸗ 
lande ungemein populär iſt. Ein feingebildeter Kopf erſten 
Ranges, von erſtaunlicher Arbeitskraft und ſchlagfertiger 
Beredſamkeit, iſt er auch im übrigen eine ſympathiſche 
Perſönlichkeit. Noch jung (im Jahre 1848 geboren), leut⸗ 
ſelig, lächelnd, einſchmeichelnd und vorſichtig wie ein Schwabe 
(und Weferle iſt Schwabe), verſteht er es, durch feine be— 
ſtrickenden Manieren diejenigen zu gewinnen, die ſich von 
ſeinen Talenten nicht gewinnen laſſen. Dieſen liebens— 
würdigen und ſoliden Eigenſchaften verdankt er ſeine raſche 


Universitätsbibliothek Johann Chrisban Senckenberg 


B Frankfurt am Mein 


Viertes Kapitel. Miniſterium Wekerle. 219 


Beförderung. Nach Vollendung ſeiner Studien an der Peſter 
Univerſität ins Finanzminiſterium tretend, zeichnete er ſich 
daſelbſt durch ſeine ungewöhnlichen Fähigkeiten ſo ſehr 
aus, daſs ihn Tisza ſchon im Jahre 1886 zum Unter⸗ 
ſtaatsſecretär in dieſem Miniſterium ernannte. Das war 
die Zeit, wo das ungariſche Budget eine Kriſe mitmachte, 
die ſich zur Kataſtrophe zuzufpigen drohte. Während die 
Steuern in erſchrecklichem Maße wuchſen, wurde der Fehl⸗ 
betrag von Jahr zu Jahr größer. Durch Wekerles Hilfe hoffte 
Tisza einen Ausweg zu finden, um das Land zu retten, 
und dieſe Hoffnung blieb auch nicht unerfüllt, denn ſchon 
nach drei Jahren war der Fehlbetrag vollkommen beſeitigt. 
Obwohl nun dieſes Reſultat ungeheure Opfer gekoſtet hatte, 
ſo bedeutete dasſelbe doch einen glänzenden Erfolg, für den 
das Verdienſt ausſchließlich Wekerle gebürte. Daher die 
Freude in Ungarn groß war, als ihm im Jahre 1889 das 
Finanzportefeuille anvertraut wurde, und da man wuſste, 
dass er der übertriebenen Steuerſucht feindlich gegenüber⸗ 
ſtand und ihm das wirtſchaftliche Gedeihen des König— 
reichs ebenſoſehr als das Gleichgewicht im Staatshaushalt 
am Herzen liege, jo wurde ſeine Ernennung mit ein— 
ſtimmigem Beifall begrüßt. 

Bis dahin war Wekerle nur wenig und nur mittelbar 
an der Religionspolitik der ungariſchen Regierung betheiligt, 
da die Arbeit der Entchriſtlichung von anderen Händen 
beſorgt wurde. Tisza, bei dem die religibſe Frage im Vorder- 
grunde ſtand, bemühte ſich nun, ſeinem proteſtantiſchen 
Collegen den Hass gegen den Katholicismus einzuflößen, von 
welchem er ſelber beſeelt war, und das gelang ihm jo gut, dass 
der Finanzminiſter ſich nach und nach den gehäſſigen Stand⸗ 
punkt des unverſöhnlichen Calviniſten aneignete. Statt ſich 
auf ſein Fach zu beſchränken, machte Wekerle nunmehr 
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häufige Ausfälle auf das veligiöfe Gebiet und wurde ein 
glühender Anhänger der von den Juden und Freimaurern ver- 
langten Kirchen-Verbeſſerung. Als ſolcher war er natürlich 
für die Miniſterpräſidentſchaft ſchon reif, und der Calviner⸗ 
papſt, der ſchon alles geſponnen und bereit hielt, erachtete 
den Augenblick für gekommen, ſeinen Lehensmann auf die 
Zinne zu ſetzen. Im Handumdrehen wurde der naive Sza- 
pary beſeitigt und Wekerle an deſſen Stelle geſetzt. „Die 
Peſter Judenpreſſe“, ſchrieb einige Zeit darauf die Kreuz— 
zeitung, „feiert wahre Freuden-Orgien.“ 

Und der Jubel in Iſrael war ganz begreiflich, denn 
bald ſollte man erfahren, dafs die große, ja beinahe die 
einzige Aufgabe des Cabinets Wekerle in der Wiederauf— 
nahme des Programmes Tiszas beſtand. In dieſer Rich⸗ 
tung wurde bald jeder Zweifel beſeitigt, denn ſchon am 
22. November (alſo fünf Tage nach erfolgter Ernennung) 
entwickelte der neue Miniſterpräſident ſein Programm vor 

N der Kammer: Verſtaatlichung der Matrikel, Reception der 

| Juden, freie Religionsübung, obligatorische Civilehe: mit 
einem Worte das ganze calviniſtiſche Programm. Die im 
Convent zu Komorn von Biſchof Pap geſchleuderte Kriegs⸗ 
erklärung hüllte ſich jetzt in minder herausfordernde Formen, 
wurde aber umſo deutlicher vorgebracht, indem man nicht 
mehr direct von Angriffen auf die Kirche ſprach, dafür aber 
Geſetzesvorlagen ankündigte, die in Wirklichkeit Werkzeuge 
der Verfolgung bedeuteten. 

Mit gemiſchten Gefühlen wurde im Reichstag das Pro- 
gramm Wekerles aufgenommen. Der „Peſter Lloyd“ meinte, 
Wekerle hätte ſich auf eine ſtürmiſche See hinausgewagt: 
„Zahlreiche Blitze“, fügte das Blatt hinzu, „durchzucken den 
Himmel, und von allen Himmelsgegenden entladen ſich 
feindliche Wetter.“ Nur der linke Flügel der Regierungspartei 
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— die Koſſuth- Revolutionäre — zollten raſenden Bei⸗ 
fall, während die gemäßigten Elemente weder ihre Verwun⸗ 
derung, noch ihre Unzufriedenheit verbargen. Graf Apponyi, 
der Führer der Nationalpartei, machte Vorbehalte und er⸗ 
klärte, daſs ihm die Reform der Ehegeſetzgebung verfrüht 
ſcheine und er für die obligatoriſche Civilehe nicht eintreten 
könne. Die liberale Majorität ſelber murrte dagegen, dajs 
die „Tisza⸗Clique“ ihr einen Feldzug aufzudrängen ſuche, 
ohne vorher ihren Rath eingeholt zu haben. 

Gegenüber dieſer unerwarteten Oppoſition war der 
Miniſter genöthigt, den Rückzug anzutreten, und da die 
Unzufriedenheit ſich zunächſt gegen die Civilehe kehrte, musste 
er vor allem die in dieſer Richtung wachgerufenen Empfind⸗ 
lichkeiten beſänftigen. In einer am 27. Januar abgehaltenen 
Verſammlung erklärte er, dass die verſchiedenen Programme 
punkte für die Mitglieder der Majorität erſt nach erfolgter 
Geſetzesannahme eine Verpflichtung bildeten und dass bis 
dahin jedem die Freiheit ſeiner Meinung gewahrt bleibe. 

Trotz dieſer großen Nachgiebigkeit blieben einige unbot⸗ 
mäßig: die drei einfluſsreichſten Abgeordneten, unter andern 
der ehemalige Reichstagspräſident Pechy, eifriger Proteſtant 
und Curator der evangeliſchen Kirche in Ungarn, zogen ſich 
von der Partei mit der Begründung zurück, daſs ſie die 
Eivilehe für ſchädlich oder wenigſtens unzeitgemäß erachten, 
und dieſer Standpunkt wurde von vielen andern regierungs⸗ 
freundlichen Abgeordneten getheilt. 

Der Widerſtand im Schoße des Parlaments war nur 
der Rückſchlag eines noch lebhaftern Widerſtandes im ganzen 
Lande. Die griechiſch nicht unierten Serben und Rumänen 
wieſen die Civilehe mit Entrüſtung zurück, und die Luthe⸗ 
raner jchlofjen ſich Herrn v. Pechy an und verwarfen gleich- 
falls die Kirchen⸗Verbeſſerungen, mit denen ſie die calvini⸗ 
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ſtiſche Coterie beglücken wollte. Und auch die Sachſen, ob- 
wohl ſie mit der Regierung noch unter Szapary Frieden 
geſchloſſen hatten, wollten ihre angeſtammte Ehegeſetzgebung 
behalten. Man traute dem Danaer-Geſchenk nicht, in dem 
man die räuberiſche Hand des Juden witterte. 

Die Katholiken hatten natürlich das meiſte Intereſſe, 
den Schlag Wekerles abzuwehren, weil dieſer hauptſächlich 
gegen ihre Kirche gerichtet war, und die Biſchöfe, durch 
traurige Erfahrung gewitzigt, bezogen diesmal ihre Ehren⸗ 
poſten. Der Sturz Szaparys und der Eintritt Wekerles 
zeigte ihnen deutlich, dajs die Stunde des Entſcheidungs— 
kampfes gekommen und nicht eine Stunde länger zu ver⸗ 
lieren ſei. Der Nachfolger des unvergeſslichen Cardinal 
Simor lud alſo die Biſchöfe ins Primatial-Palais, um 
daſelbſt die ernſten Aufgaben des Tages zu berathen. Die 
Conferenz trat am 15. December, alſo nicht ganz vier 
Wochen nach den Erklärungen Wekerles, zuſammen und 
dauerte drei Tage; das liberale Programm wurde daſelbſt 
mit Mäßigung und ohne Vorurtheil erörtert. Betreffs der 
Reception der Juden erhoben die Biſchöfe keinen Einwand, 
und auch der Verſtaatlichung der Civilſtands-Regiſter ſetzten 
ſie keinen grundſätzlichen Widerſtand entgegen; ſie gaben 
bloß der Furcht Ausdruck, dajs man aus dieſer Verſtaat⸗ 
lichung eine Waffe gegen die Kirche ſchmieden wolle. 
Hingegen wurde die Verpflichtung zur Civilehe einſtimmig 
als Verletzung des chriſtlichen Dogmas und Entweihung 
des Sacraments verworfen und erklärt, man müſſe unter 
allen Umſtänden verhindern, dass dieſes neue Sacrilegium 
in die Hallen der ungariſchen Geſetzgebung eindringe. 

Die Biſchöfe ließen es bei dieſen Kundgebungen nicht 
bewenden, ſondern die Conferenz bejchlofs, eine Denkſchrift 
an den König und eine an die Regierung zu richten, um 
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ſie auf die Gefahr der geplanten Reformen aufmerkſam zu 
machen und den Proteſtkundgebungen der Kirche ein amt⸗ 
liches Anſehen zu verleihen. Auch wurde beſchloſſen, dem 
Papſt nochmals über die religiöſe Lage in Ungarn zu be- 
richten. Endlich verpflichteten ſich die Biſchöfe, zur Herbei⸗ 
führung eines ernſtlichen Widerſtandes Hirtenbriefe zu ver- 
öffentlichen, im Magnatenhaus die Politik Wekerles zu 
bekämpfen und die katholiſchen Hilfskräfte durch Berufung 
eines Congreſſes mobil zu machen. 

Nun war das Programm des Feldzuges gefunden. Zum 
erſtenmal zeigten ſich die Biſchöfe alle einig und willigten 
ein, die Vertheidigung der katholiſchen Intereſſen in die 
Hand zu nehmen. Zu lange hatten einige von ihnen den 
Schlaf der Sorgloſigkeit geſchlafen und den armen Pfarrern 
die Sorge überlaſſen, den Fallſtricken des Freimaurerthums 
gegenüber ſich ſelbſt zu erwehren. Unter dem Vorwande der 
Friedensliebe hatten ſie es zugelaſſen, daſs die Schafe den 
Wölfen ausgeliefert wurden. Die immer feindlichere Haltung 
der Regierung ſollte ihnen die Augen öffnen. Jetzt gab es 
kein Einlenken mehr: die Feinde der Kirche boten ihnen 
den Kampf an, und wenn ſie nicht feige und meineidig 
erſcheinen wollten, jo mujsten fie denſelben annehmen. Und 
nun nahmen ſie ihn in dieſer December-Conferenz mit einer 
Wärme an, die einen merkwürdigen Gegenſatz zu ihrer frühern 
Gleichgiltigkeit bildete, indem ſie ſich an die Spitze der 
katholiſchen Bewegung ohne Zaudern und ohne Hinter— 
gedanken ſtellten. Nach Hauſe zurückgekehrt, beeilte ſich ein 
jeder, ſeinen Hirtenbrief vorzubereiten und die Entſcheidungen 
der Ofener Conferenz zur Kenntnis des Clerus und des 
Volkes zu bringen. 

Das Feuer wurde von dem alten Biſchof von Roſenau, 
Mgr. Schopper, eröffnet. In einem am 20. December er⸗ 
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ſchienenen Hirtenbrief kritiſierte der wackere Prälat die 
Reformen der Regierung mit einer Heftigkeit, welche den 
Zorn der Liberalen erregte. Da Schopper die berühmten 
vaticaniſchen Decrete vom 7. Juli und 26. September 1890 
veröffentlicht hatte, ſo forderte die jüdiſche Preſſe den Miniſter 
auf, ihn wegen Verletzung des jus placeti zu verurtheilen, 
und alle Geſchoſſe der Juſtiz wurden auf das Haupt dieſes 
rebelliſchen Biſchofs gerichtet, der es gewagt hatte, wie ein 
Apoſtel zu ſprechen. 

Allein dieſe lärmenden Drohungen verfehlten den Er- 
folg inſoferne, als die Regierung es nicht wagte, Hand an 
einen Kirchenfürſten zu legen, und auch die anderen Biſchöfe 
erließen Hirtenbriefe, die, obwohl in der Form gemäßigt, 
im Grunde von gleicher Entſchiedenheit waren. 

Die Pfarrgeiſtlichkeit, die ſchon ſo viel ausgeſtanden 
hatte, war glücklich, ſich nunmehr von ihren Vorgeſetzten ſo 
wirkſam unterſtützt zu ſehen, und beeilte ſich, dieſe mit 
freudiger Dankbarkeit aufgenommenen Lehren den Gläubigen 
mitzutheilen. Von allen Kanzeln erſcholl der von den Bi⸗ 
ſchöfen ausgeſtoßene Schredensruf und fand Gehör und 
Widerhall. Das war ein allgemeines Erwachen, und die 
andersgläubigen Machthaber konnten jetzt die Wahrnehmung 
machen, daſs es nicht jo leicht ſei, den Glauben eines Volkes 
zu erſticken, wie fie wähnten. Das Opfer fieng an, ſich 
gegen den Schimpf zu bäumen: — zahlloſe Petitionen be⸗ 
deckten ſich mit Unterſchriften. Man flehte den König an, 
man beſchwor die Kammer, man forderte die Abgeordneten 
auf, ſogenannte Kirchenverbeſſerungen abzulehnen, die es 
darauf abſähen, den Katholicismus zu knebeln. In den 
Dörfern ſelbſt und in Städten, die von der Gewaltherrſchaft 
der Juden freigeblieben waren, ſprach ſich die öffentliche 
Meinung energiſch gegen das Programm Wekerles aus. 
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Wenn man gewiſſe erſprießliche Reformen in Hinſicht auf 
die Civilſtandsregiſter und ſelbſt auf das Eherecht gewünſcht 
hatte, jo war damit noch nicht das chriſtenfeindliche Ge- 
präge gemeint, das Tisza dieſen Reformen zu verleihen 
ſuchte. In dieſer Beziehung waren katholiſche Magyaren, 
proteſtantiſche Sachſen, orthodoxe Rumänen und Serben 
ganz eines Sinnes. 


Fünftes Capitel. 


Katholiſcher Congreſs in Komorn. — Die Civilehe 
im Herrenhaus. — Niederlage der Regierung. 


Der Plan, den die Biſchöfe in der letzten Conferenz 
zu Ofen entworfen hatten, wurde genau ausgeführt. Im 
Laufe des Monats Jänner hatte Wekerle zu wiederholten 
Malen erklärt, daſs das Miniſterium nicht ein Jota von 
ſeinem Programm opfern und ſich eher zurückziehen als 
die geringſte Conceſſion machen würde. Obwohl nun dieſe 
Drohungen an die Kammer und an die Majorität gerichtet 
waren, jo waren fie offenbar vor allem auf den Epiſkopat 
abgeſehen, der ſchon ſo oft, ſei es aus Ehrgeiz oder Furcht, 
jei es aus Gleigiltigkeit die Waffen geſtreckt hatte, daſs 
die Regierung ihm wohl eine neue Schwäche zutrauen zu 
dürfen glaubte. Wekerle hatte alſo die Tragweite ſeiner 
Worte wohl erwogen. 

Allein zu ſeiner nicht geringen Überraſchung beharrten 
die Biſchöfe auf ihrem Widerſtand. Nicht allein erließen 
ſie geharniſchte Kirchenbriefe an die Gläubigen, ſondern 
es wurden in den erſten Tagen des März zwei ebenjo 
energiſche Denkſchriften an den apoſtoliſchen König ſowohl 
als an deſſen Regierung erlaſſen. In dieſen Denkſchriften 
wird das Regierungsprogramm Punkt für Punkt durch⸗ 
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gegangen und widerlegt, wie es die Biſchöfe in einem an 
den Heiligen Vater um dieſelbe Zeit gerichteten Schreiben 
anzeigen. Da wird in freimüthiger und aufrichtiger Weiſe 
Stellung genommen und die Grenzlinie zwiſchen den nütz⸗ 
lichen und zuläſſigen Reformen einerſeits und ſolcher Re⸗ 
formen, die nur Angriffswaffen gegen die Kirche bilden, 
andererſeits gezogen. Die Kirche ſchlug alſo einen Ausgleich 
vor, der gewiſſe Missbräuche wohl beſeitigt, aber dabei 
die Lebens⸗Intereſſen des Chriſtenthums wahrt. 

Wenn die Biſchöfe die Hoffnung hegten, das Mini⸗ 
ſterium auf beſſere Wege zu führen, fo hat er die An⸗ 
ſprüche der Logen nicht richtig beurtheilt, denn wir können 
es nicht genug wiederholen: das Freimaurerthum wollte 
weder den religiöſen Frieden, noch die Verſöhnung der 
Kirche mit dem Staat. Ob die Freimaurer es geſtehen 
oder nicht: ſie verfolgen nur das eine Ziel, das ungariſche 
Laien⸗Element in den Vordergrund zu ſtellen, damit fie. 
Ungarn umſo leichter entchriſtlichen. Obwohl man das in 
kirchlichen Kreiſen genau wusste, jo wollten die Biſchöfe 
doch ihre Pflicht bis zu Ende erfüllen und in loyaler 
Weiſe den Olzweig den Irrgläubigen reichen, die ihn zurück⸗ 
wieſen. Sie wollten durch ihr verſöhnliches Vorgehen dem 
Volke beweiſen, daſs, wenn Ungarn mit einem religiöſen 
Krieg überzogen würde, nur der liberale Staat die Schuld 
daran trage. 

In gleicher Weiſe ſprach ſich auch der katholiſche Con⸗ 
grejs aus, der am 23. April in Komorn zuſammentrat. 
In der That behandelte der erſte Redner, der junge Graf 
Ladislaus Szapary, von ſehr hoher Warte aus das jo 
zeitgemäße Thema des Friedens zwiſchen Kirche und Staat. 
„Wir haben feine Luft, den Staat zu bekriegen,“ rief er, 
„wir wollen aber auch nicht, daſs der Staat die Kirche 
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N 
bekriege! Pax! iſt der Wahlſpruch des neuen Primas von | 
Ungarn, ſowie der des ganzen ungarifchen Volkes. Die Re⸗ | 
gierung hat aber dieſe friedliche Stimmung damit beant⸗ ö 
wortet, dass fie die Fackel der Zwietracht in das Land ö 
ſchleuderte.“ Ein zweiter Congreſs⸗Redner, Dr. Sinkö, führte 
dieſen Gedanken in noch beredtern Worten aus: „Man hat“, 
ſagte er, „eine Fahne entfaltet, auf der in rieſigen Buch⸗ 
ſtaben die unheilverkündenden Worte geſchrieben ſind: Ob⸗ 
ligatoriſche Civilehe.“ — „Nem kell, nem kell. Wir 
brauchen ſie nicht“, riefen ſofort Tauſende von Stimmen. 

So unangenehm dieſe Kundgebungen des Volkes auch 
für die Regierung ſein mochten, ſo ließ ſie ſich von den⸗ 
ſelben durchaus nicht beirren, ſondern ſie that, als ob ſie 
dieſelben nicht wahrnehme; — die Reptilienpreſſe ſchwieg ſich 
entweder über dieſelben gründlich aus oder bemühte ſich, deren 
Bedeutung abzuſchwächen. Dieſes Spiel ließ ſich aber nicht 
mehr fortſetzen, als die Frage vor das Herrenhaus kam. 
Denn am 9. und 10. Mai 1893 fanden die ungariſchen 
Magnaten etwas von ihrer alten Tapferkeit wieder und 
unternahmen einen energiſchen Vorſtoß gegen das calvi⸗ 
niſtiſche Miniſterium. Sie erinnerten ſich, daſs ihre Vorfahren, 
dieſe unbezwingbaren Magyaren, ihr Blut für die Vertheidi⸗ 
gung ihres katholiſchen Erbes hochherzig vergoſſen hatten. 
Und was durch heldenmüthigſte Opfer gerettet worden war, 
durfte jetzt nicht leichtfertig preisgegeben werden, ohne gegen 
eine Handvoll, kaum ſeit geſtern magyarifierter Juden einen 
Schlag zu führen. In dem redneriſchen Handgemenge ſetzte 
es manchen ſcharfen Degenhieb ab. Ein judenliberaler Ab- 
geordneter hatte ſich zu der Bemerkung verſtiegen, daſs die 
Katholiken Ungarns nicht patriotiſch ſeien. Sofort ſpringt 
ein Biſchof auf und ſchleudert dem Verleumder die nieder⸗ 
donnernden Worte zu: „Wir ungariſchen Katholiken lieben 
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unſer Vaterland und brauchen feine Belehrungen über Pa⸗ 
triotismus von denjenigen anzunehmen, die nicht wie wir 
eine neunhundertjährige Vergangenheit haben.“ 

Mit einer ſehr heftigen Rede wurde die Verhandlung 
vom ungariſchen Oberſthofmeiſter Grafen Geza Szapary er⸗ 
öffnet. Er warf dem Cultusminiſter vor, das Land un⸗ 
nöthigerweiſe durch die obligatoriſche Civilehe, die Tisza 
ſelber als nicht zeitgemäß bezeichnet hatte, in Unruhe ver⸗ 
ſetzt und die Frage der Civilſtandsregiſter aufgeworfen zu 
haben, obwohl der Miniſter ſelber zugeſtanden hätte, dajs 
dieſelbe nicht durchführbar ſei. Zum Schluſſe ſchlug er 
eine Tagesordnung vor, die einen Tadel gegen die Regierung 
enthielt. Nach zwei Reden von geringerer Bedeutung erhob 
ſich der Großwardeiner Biſchof Schlauch mitten unter tiefem 
Schweigen. Aller Augen waren auf ihn gerichtet, denn 
Schlauch war der beredteſte Führer der ungariſchen Bi- 
ſchöfe, die durch ihn gewiſſermaßen alle zum Worte gelangten; 
daher das ganz beſondere Intereſſe, das ſeine Rede erweckte. 

In großen Zügen beleuchtete er die von der Regierung 
ſeit zwanzig Jahren befolgte Religions-Politik. Man müſſe 
da zwei ganz verſchiedene Zeiten unterſcheiden: vor und 
nach dem Miniſterial⸗Erlaſs vom 26. Februar 1890. Bis 
zum Jahre 1890 hatte eine principielle Entſcheidung des 
Oberſten Gerichtshofes als Grundſatz aufgeſtellt, daſs der 
$ 12 des Geſetzes vom Jahre 1868 im Sinne des canoni⸗ 
ſchen Rechts interpretiert werden könne, d. h. daſs Kinder 
beiderlei Geſchlechts aus gemiſchten Ehen katholiſch getauft 
und eingetragen werden können. Miniſter Trefort habe 
verſucht, dieſem Nejcript eine katholikenfeindliche Deutung zu 
geben, habe aber auf die Vorſtellungen der Biſchöfe hin dar⸗ 

I Wekerle iſt ſchwäbiſcher Abſtammung und die meiſten unga⸗ 
riſchen Juden ſind eingewandert. 
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auf verzichtet. Der Erlaſs vom 26. Februar habe die Lage 
plötzlich verändert. Dieſer Erlass gebe dem Geſetze eine 
imperative Deutung und ſchließe den vom Caſſationshofe 
zugelaſſenen rein erklärenden Sinn vollſtändig aus. Denn 
danach müſsten die Kinder aus gemiſchten Ehen noth⸗ 
wendigerweiſe der Religion der Eltern folgen: die Knaben 
der Religion des Vaters, die Mädchen der der Mutter. 
Schlauch zeigte das Ungeheuerliche dieſer Auffaſſung, der die 
Biſchöfe, wenn deren Haltung auch anfangs eine ſchwankende 
war, jetzt einmüthig gegenüberſtänden. Der unfehlbare Papſt 
habe ſein: „Wir können nicht!“ geſprochen und der 
ungariſche Epiſtopat ſich beeilt, ſich den Worten des oberſten 
Hirten anzupaſſen. Alle Biſchöfe ſeien einig, alle verwerfen 
ſie die Geſetzentwürfe, die im Volke gar keine Wurzel 
hätten. Möge die Regierung aufhören, mit Worten zu 
ſpielen; was ſie als nothwendig darſtelle, werde von der 
großen Maſſe des Volkes durchaus nicht gewünſcht. Dieſe 
Reformen ſeien überdies ganz gefährlich, und man möge 
ſich wohl hüten, das geſetzgeberiſche Gebäude niederzureißen, 
in welchem Ungarn während neun Jahrhunderten ein 
ſchützendes Obdach gefunden habe. Die vom Miniſterium 
befürworteten Grundſätze hätten den moraliſchen und reli⸗ 
gidfen Verfall anderer Völker herbeigeführt; Ungarn habe 
kein Bedürfnis, ſich in denſelben Abgrund zu ſtürzen. 
Schlauchs Rede fand lebhaften Beifall und machte 
ſichtlich einen tiefen Eindruck. Superintendent Teutſch, der 
Führer der ſiebenbürgiſchen Proteſtanten, ſprach in gleichem 
Sinne, und Graf Nikolaus Zay erklärte, dass, obwohl 
Proteſtant, er niemals beitragen würde, durch ſolche Maß⸗ 
regeln das Gewiſſen der Katholiken zu bedrücken. 
Cultusminiſter Graf Czaky, der nach Teutſch das Wort 
nahm, verſuchte, Schlauch zu widerlegen; da er aber die 
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ſchlagenden Beweiſe des katholiſchen Vorkämpfers nicht 
entkräften konnte, kämpfte er in feiger Weiſe mit vergifteten 
Waffen, indem er die Briefe einiger Biſchöfe zur Ver⸗ 
leſung brachte, die ſeine Auslegung angenommen hatten. 
Das war ein ſchmählicher Rückzug, und mit Recht bemerkte 
der proteſtantiſche Graf Zay, die Regierung ſei in den 
Kampf gezogen mit „zerſchlagenem Helm, ſtumpfer Lanze 
und durchbohrtem Schilde“. Trefflicher konnten die mini- 
ſteriellen Waffen nicht gekennzeichnet werden. 

Der 10. Mai verlief noch ſtürmiſcher als der vorher⸗ 
gehende Tag, und es dauerte nicht lange, bis die Geiſter auf⸗ 
einanderplatzten. Graf Szeczen ſprach gegen das Regierungs⸗ 
programm; Superintendent Zelenka erklärte, die Proteſtanten 
brauchen weder die Civilehe noch die Civil— 
matrikel; im übrigen vertraue er der Weisheit der Re⸗ 
gierung. Die Sitzung ſchloſs mit der denkwürdigen und 
wohl bedeutſamſten Rede des Biſchofs Hornig aus Veszprim. 

Baron Hornig war, bevor er zur Mitra gelangte, 
Sectionschef im Cultusminiſterium geweſen und hatte in 
dieſer Eigenſchaft mit allen Conflicten der letzten Jahre 
Berührung. Er erzählte den Urſprung des Februar-Erlaſſes, 
der in ſeinen Augen eine der gehäſſigſten Maßregeln ſei, 
die die Geſchichte kenne. Die Haltung Treforts wäre viel 
verſöhnlicher geweſen, ſeine Erlaſſe hätten auch ſolche Wirren 
nicht hervorgerufen. Hornig ſetzte ſeine Kritik fort, die ſich 
immer beredter, einſchneidender, unerbittlicher für den Miniſter 
geſtaltete, jo daſs ſich Czaky unter den Schlägen eines che- 
maligen Beamten krümmte und aus Rache folgende pikante 
Enthüllung machte: „Ich begreife,“ ſagte der Miniſter in 
bitterem Tone, „daſs Biſchof Hornig den Trefort'ſchen 
Erlass vertheidigt; — er hat ihn ja ſelbſt entworfen und 
feſtgeſtelltl“ Der Hieb ſaß feſt. Aber der Biſchof ließ ſich 
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nicht aus der Faſſung bringen. „Ja wohl,“ erwiderte er, 
„ich bin der Verfaſſer dieſes unſeligen Erlaſſes; wenn 
ich aber damals eine Dummheit begieng, ſo kann mich 
niemand zwingen, dieſelbe ein zweitesmal zu begehen. Die 
Erfahrung hat mich über meinen Irrthum belehrt, und 
daher protejtiere ich gegen dieſe Unterſtellungen des Herrn 
Miniſters.“ Wekerle hielt die Schlufsrede, wobei er ſich den 
herausfordernden Ton ſeines Collegen aneignete. Da er 
einſah, dafs die Majorität ihm feindlich gegenüberſtehe, 
machte er die geſchmackloſe Bemerkung, dass er auf die 
Miſsbilligung des Oberhauſes keinen Wert lege. Dieſer 
Ausfall ſollte ihm theuer zu ſtehen kommen; denn er zog 
ihm einige gepfefferte Gegenbemerkungen zu. Die Grafen 
Ferd. Zichy und Ant. Szeczen belehrten ihn, dass er nicht 
das Recht habe, mit ſolcher Anmaßung über eine politiſche 
Körperſchaft zu ſprechen, die „durch Tauſende von Banden 
an Ungarn gekettet ſei“. Wohl oder übel muſste er ſich 
mit der Erklärung entſchuldigen, er habe nicht die Abſicht 
gehabt, das Haus zu beleidigen. 

Der Ausgang war vorauszuſehen: Der Antrag Sza⸗ 
pary wurde mit einer Mehrheit von 25 Stimmen an⸗ 
genommen und das Miniſterium ſtellte ſich dem Lande 
mit einem Misstrauensvotum der Magnaten vor. So fieng 
alſo die Sachlage an, beſtimmtere Umriſſe anzunehmen. 


Sechstes Capitel. 


Nach dieſem erſten oppofitionellen Verſuch wird der 
Epiſkopat wieder ſtill. — Enecyklica Leos XIII. an 
das ungariſche Volk. 


Nach den großen Maitagen war der Boden für den 
katholiſchen Feldzug wunderbar vorbereitet. Das Volk ver⸗ 
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langte nichts ſehnlicher, als vorwärts geführt zu werden; 
ein Theil des Seelſorge-Clerus war von glühendſtem Eifer 
beſeelt; wenn alſo der Epiſkopat feſt blieb, ſo war der 
Sieg ſicher. Leider wussten ſich nicht alle die Biſchöfe auf 
der früheren Höhe zu erhalten. Sie hatten auf der Ofener 
Conferenz einen ſchwungvollen Anlauf genommen, und 
ihre Hirtenbriefe, von denen einige großartig waren, ſchienen 
für die Kirche Ungarns beſſere Tage anzukündigen. Allein 
das waren nur trügeriſche Hoffnungen. Ihr apoſtoliſcher 
Eifer war bald erloſchen und alles wieder in den alten 
Schlaf verfallen. Unter ähnlichen Verhältniſſen hätten die 
deutſchen Katholiken in wenigen Monaten 500 Verſamm⸗ 
lungen einberufen und 3000 Reden gehalten; eine unauf⸗ 
hörliche Agitation hätte das Volk in Athem gehalten und 
eine jener unwiderſtehlichen Strömungen hervorgerufen, 
durch welche Miniſterien geſtürzt werden. Die preußiſchen 
Biſchöfe hätten da berathen und am Grabe des heiligen 
Bonifacius gebetet, und dieſer Anſtoß wäre dem ganzen 
Lande vermittelt worden. Auf dieſe Weiſe wurde der Cultur- 
kampf des eiſernen Kanzlers ſiegreich abgewehrt. Die preußi⸗ 
ſchen Katholiken zählten zehn Millionen, die proteſtantiſchen 
Kräfte waren doppelt ſo ſtark. Und trotz dieſer geringen 
Zahl gelang es dem Windthorſt'ſchen Heere, durch ſeine 
mächtige Organiſation und durch ſeinen Heldenmuth ſich 
die Achtung des Gegners zu erringen. 

Um wieviel leichter hätte alſo der Sieg im Reiche 
des heiligen Stephan ſein müſſen, wo der Monarch, das 
Herrenhaus und die Mehrheit des Volkes katholiſch ſind. 
Aber man wollte es mit niemand verderben und deshalb 
fürchtete man, zu handeln. Wenn die Gegner der Kirche 
ſtark ſind, ſo rührt dieſe Stärke von der Schwäche und 
Verzweiflung der Katholiken her. Es machte faſt den Ein- 
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druck, als hätten die letzteren die dreifache Verſchwörung 
des Stillſchweigens, der allgemeinen Trägheit und Platt⸗ 
heit organiſiert. Der apoſtoliſche König — im übrigen ein 
ausgezeichneter Chriſt — der vor allem die Ruhe liebt, 
machte den Biſchöfen begreiflich, daſs er die Conflicte ver⸗ 
abſcheue, und dieſe, ſtets geneigt, ſich zu decken, empfahlen 
dem Clerus, ſich ruhig zu verhalten und alles zu vermeiden, 
was das Mifsfallen der Regierung erregen könne. Inner⸗ 
halb des Clerus ſelber waren die Canonici und Pfarrer, 
die nach dem Biſchofsſitze ſtrebten, ſowie die Beneficiaten, 
die in ihren fetten Pfründen geſtört zu werden fürchteten, 
darauf bedacht, auf gutem Fuß mit den weltlichen Be⸗ 
hörden zu bleiben. Nichts konnte dieſen erwünſchter ſein, 
als zur Vorſicht gemahnt zu werden, da ſie ſchon ohne⸗ 
hin von vorneherein entſchloſſen waren, dem Staate zu 
gehorchen und es ihren Amtsbrüdern übel nahmen, wenn 
dieſe in der Einfalt ihres Herzens die Intereſſen der Re⸗ 
ligion höher als ihre eigenen ſtellten. 

Dieſe Sachlage muſs man ſich vor Augen halten, um 
ſich die tiefe Ruhe zu erklären, die den ſtürmiſchen Ver⸗ 
handlungen des Oberhauſes vom 9. und 10. Mai folgte. 
Anſtatt daſs die Reden Schlauchs und Hornigs tauſendfach 
in unzähligen katholiſchen Verſammlungen vervielfältigt 
worden wären, wurde plötzlich alles ſtille in dieſer ungariſchen 
Hölle, die mit ſo vielen guten Vorſätzen gepflaſtert war. Im 
ganzen Sommer fanden nicht einmal zwei Verſammlungen 
ſtatt. Die Biſchöfe ſuchten ihre Gewiſſensbiſſe damit zu 
beruhigen, daſs der König dem Miniſter niemals geſtatten 
werde, die Geſetzesvorlage über die obligatoriſche Civilehe 
einzubringen; ſolchen unſeligen Täuſchungen gab man ſich 
damals hin. 

Die gutgefinnten Männer waren hierüber tief betrübt, 
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und ein junger ungariſcher Briefter! ſchrieb mir anfangs 
Auguſt: „Was haben wir nicht alles von der letzten 
Conferenz zu Ofen erwartet! Wir glaubten am Horizont 
die Morgenröthe einer wirklichen katholiſchen Wiedergeburt 
zu erblicken. Jetzt iſt dieſes ganze Zauberbild leider ver⸗ 
ſchwunden, und wir ſtecken wieder bis an den Hals im 
Sumpfe. Unſere Biſchöfe hätten eine großartige Rolle 
ſpielen können, da ſie Clerus und Volk hinter ſich hatten; 
aber man kann nicht urplötzlich mit einer ſchlechten Ver⸗ 
gangenheit brechen .. . Cardinal Haynald iſt nicht der 
einzige, der mit den Freimaurern verbandelt war.. 
Iſt es unter ſolchen Umſtänden zu wundern, daj3 wir fo 
weit gekommen ſind, und haben die Feinde der Kirche nicht 
recht, alles zu wagen, da ſie auf die Nachgiebigkeit eines 
Theiles der Biſchöfe rechnen können? Woher wird uns 
der Erretter kommen? Ach, wenn doch ein Prophet in 
meinem Lande erſtünde! Wenn das Flammenwort eines 
Gottesmannes in unſere Biſchofskanzeleien dringen würde, 
dann würden gewiſs beſſere Tage für das Reich des 
heiligen Stephan anbrechen!“ 

Dieſes erlöſende Wort, deſſen die junge Geiſtlichkeit 
harrte, wurde vom — Heiligen Stuhl geſprochen. Wenn 
die meiſten ungariſchen Biſchöfe wieder eingeſchlafen waren, 
ſo wachte Leo XIII. im Vatican umſo beſſer. Der große 
Papſt liebt Ungarn, ſowie er alle chriſtlichen Nationen 
liebt, deren Ruhm verdunkelt iſt. Er liebt Ungarn wegen 
ſeiner wunderbaren Vergangenheit, weil er genau weiß, 
daſs es jahrhundertelang Europa gegen die furchtbaren 
Einfälle des Islam geſchützt hat. Er liebt Ungarn, weil 
es ein edles und ſtolzes Volk iſt, welches mehr als andere 
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Völker dem politiſchen Rationalismus zu widerſtehen wuſste, 
an dem ein Theil unſeres Abendlandes zugrunde zu gehen 
droht. Schon im Jahre 1886 richtete er eine Eneyklica 
an dasſelbe, welche wie der erſte Schlag einer Sturmglocke 
und ein erſter Alarmruf erklang. Im December 1892 
ſchrieb er den ungariſchen Biſchöfen wieder, um ihnen die 
religiöſen Intereſſen ihres Landes zu empfehlen. Obgleich 
dieſe Schritte nicht gerade unfruchtbar waren, hatten ſie 
doch nicht die gewünſchten Reſultate ergeben. Man erfuhr 
im Vatican, dafs der Epiſkopat der fieberhaften Thätigkeit 
des antichriſtlichen Liberalismus nur einen ſchwachen Wider⸗ 
ſtand entgegenſetze. Trotz aller Aufmerkſamkeit, die ſich 
alſo auf Ungarn lenkte, ſah man im katholiſchen Lager 
nichts als Nacht, hörte man nichts als Stillſchweigen. 

Das Herz Leos XIII. war bei dieſem Schauspiel 
lebhaft bewegt, und er beſchloſs, zu einem großen Schlage 
auszuholen. Mitten in die öde Stille des Sommers 1893 
fiel plötzlich die Eneyklica Constanti Hungarorum hin⸗ 
ein. Dieſe Eneyklica erſchien aus beſonderer Aufmerkſam⸗ 
keit am 2. September, am Jahrestage der Schlacht, in 
der vor 200 Jahren ein chriſtliches Heer Ofen von dem 
Türkenjoch befreit hatte. 

Man weiß nicht, was in dieſem päpſtlichen Schrift⸗ 
ſtück größere Bewunderung verdient, der mäßige und vor⸗ 
nehme Ton oder die tiefe Kenntnis der Menſchen und 
Dinge. In wenigen Abſätzen ſchildert der Papſt die religiöſe 
Lage Ungarns meiſterhaft, indem er dasjenige hervorhebt, 
was hervorgehoben werden mujs, und mit zartem Takt 
über das hinweggeht, was lieber verſchwiegen werden ſoll. 
Hiebei zeigte ſich Leo XIII. nochmals als ebenſo großer 
Diplomat, wie als ausgezeichneter Theologe. Leicht iſt es 
durchaus nicht, dieſes Labyrinth, in dem die innere Politik 
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des Landes mit den feinsten religibſen Fragen verquickt iſt, zu 
erhellen. Außerdem iſt der Ungar ſtolz auf ſeinen Charakter 
und auf ſeine Eigenart, und er liebt es nicht, daſs fremde 
Einflüſſe ſich in Angelegenheiten, die ihm nahe gehen, geltend 
machen. Es handelte ſich alſo, begründete Empfindlichkeiten 
zu ſchonen und jede verletzende Anſpielung zu vermeiden. 
Andererſeits muſste der Papſt, der zu einem Epiſkopate 
ſprach, welcher gewohnt war, faſt immer hinter dem Berge 
zu halten, ſo klar ſprechen, daſs es dem letzteren von nun 
ab unmöglich gemacht werde, ſich ſeiner Pflicht zu ent⸗ 
ziehen. Da die Hüter des Tempels ſchliefen, ſo galt es, 
ihnen zu zeigen, daſs das Feuer an allen Orten brenne 
und daſss ihr Schlaf einem Verrath gleichkäme. Die 
Encyklica Constanti Hungarorum brachte dieſes Meiſter⸗ 
werk der Strategie zuſtande. Dieſe Bulle war zugleich 
entſchieden und doch nicht im Tone verletzend, und während 
fie den Liberalen nicht den geringſten Anlass zu Angriffen 
bot, war ſie dennoch geeignet, den Biſchöfen auf einmal 
die Augen zu öffnen. 

Vor allem betont da Leo XIII. die Größe und 
Unmittelbarkeit der Gefahr, welche Ungarn bedroht. Wenn⸗ 
gleich die chriſtlichen Einrichtungen überall den Angriffen 
der Ungläubigen ausgeſetzt ſind, ſo iſt doch der Angriff 
nirgends ein ſo heftiger, wie in Ungarn. „Wir haben mit 
Schmerz vernommen, dafs zu den ſchon früher (Eneyklica 
von 1886) gekennzeichneten katholikenfeindlichen Geſetzen, 
welche die Freiheit der Kirche beeinträchtigen, noch andere 
der Religion nicht minder ſchädliche Maßregeln in der 
letztern Zeit hinzugekommen ſind. Und um allen ſophiſtiſchen 
Deutungen die Spitze abzubrechen und damit man ſich über 
die Tragweite ſeiner Worte keinen Täuſchungen hingebe, 
führt Leo XIII. dieſen Gedanken mit beſonderer Betonung 
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aus und fügt nach einigen Worten über die gemiſchten Ehen 
hinzu: „Der Religion unſerer Väter drohen noch größere 
Übel. In Ungarn verhehlen die Feinde des Chriſtenthums 
ihre Abſichten nicht mehr: denn ſie bemühen ſich mit 
allen Mitteln, Kirche und Katholicismus auf eine immer 
tiefere Stufe herabzubringen.“ 

Schärfer könnte nicht geſprochen werden, als in dieſen 
Winken an diejenigen Biſchöfe und Prieſter, die unter 
dem Vorwande, daßs die Religion nicht in Frage komme, 
insgeheim mit der Regierung verhandelten! Ein Wink an 
die Schwachen, an die Feigen, an die Egoiſten, die, aus 
„menſchlicher Klugheit“ verſtummend, ihre Pflichten als 
Hüter des Tempels nicht mehr erfüllten und denen jetzt 
das Recht benommen war, ſtill und thatenlos dem Kampfe 
des Liberalismus gegen die Kirche zuzuſehen. Wenn der Papſt 
erklärt, dafs die Kirche verfolgt wird, jo können die Biſchöfe 
den Verfolgern nicht mehr die Hände reichen, während die 
armen Pfarrer vor die Gerichte gezerrt werden, ſondern ſie 
müſſen aus ihrer ſtrafbaren Gleichgiltigkeit heraustreten, 
die Fahne der Kirche aufpflanzen und die Gläubigen um 
ſich ſcharen. 

„Wir ermahnen Euch, meine lieben Brüder“, fährt 
Leo XIII. mit beſonderer Eindringlichkeit fort, „keine Mühe 
zu ſparen, um eine ſo große Gefahr von Eurer Herde und 
Eurem Vaterlande abzuwenden. Handelt jo, dafs alle, durch 
Euer Beiſpiel und Eure Autorität ermuthigt, die Sache der 
Religion tapfer in die Hand nehmen.“ 

Es unterliegt keinem Zweifel, daſs dieſer letzte Paſſus 
einen der Hauptpunkte der Eneykliea bildet, mit welchem 
der Papſt die Biſchöfe beſonders anfeuern wollte, da er 
überzeugt war, dajs von ihrer Haltung der Ausgang des 
Kampfes abhänge. Da er Europa vorzüglich kennt, ſo weiß 
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er, dafs eine wirkliche katholiſche Action unmöglich iſt, wenn 
ſich die Biſchöfe nicht in die vorderſte Reihe ſtellen. Wenn 
die belgiſchen Conſervativen über Frere-Drban Herr werden, 
wenn in Deutſchland das Centrum die Prüfung des Cultur⸗ 
kampfes ſiegreich überſtanden, wenn in den Vereinigten 
Staaten die katholiſche Kirche ein ſehr großes Anſehen 
genießt, jo iſt das nur dadurch möglich geworden, daſs es 
in allen Ländern einen Epiſkopat gab und gibt, welcher 
der religiöfen Bewegung Ziel und Richtung gibt. Die un⸗ 
gariſchen Katholiken hingegen entbehren ſolcher Leitung, weil 
ihre Biſchöfe nicht ſofort die Größe ihrer Pflicht erfasst 
haben. Und das betont Leo XIII., obwohl er voller Güte 
und Erbarmen die Lection in das Gewand eines Rath⸗ 
ſchlags kleidet, um nicht ihnen ihre Lauheit direct vorzu⸗ 
werfen. Indem er ihnen bedeutet, was ſie thun ſollen, zeigt 
er ihnen auch an, was ſie unterlaſſen haben. Dieſe Unter⸗ 
laſſungsſünde würde in Hinkunft nicht mehr begangen 
werden können; — ſie werden zur Action in ihren ver⸗ 
ſchiedenen Formen angetrieben. Leo XIII. macht einige 
ſolcher Formen namhaft: Volksverſammlungen, Vereine, 
Zeitungen, Propaganda- Bücher, Unterricht, mit einem 
Worte das ganze Programm des deutſchen Centrums. 
Freunde und Feinde muſsten geſtehen, dafs die En— 
cyklica von eben jo hohen Geſichtspunkten aus entworfen als 
mit ungewöhnlicher Geſchicktheit abgefaſst ſei. Sie brachte 
das Miniſterium außer Faſſung, flößte der ſtreitenden Kirche 
Muth ein und machte den beklagenswerten Verwirrungen 
ein Ende, welche die liberale Preſſe in der großen Menge 
nährte. Man hatte lange genug wiederholt, daſs die ge- 
planten Kirchengeſetze nicht gegen die Glaubenslehre ver- 
ſtoßen, daſs man die volle dogmatiſche Freiheit bewahre, 
daſs die Biſchöfe ſelber die Dinge nicht für gefährlich halten. 
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Leo XIII. beleuchtete die Lage von einem neuen Geſichts⸗ 
punkt. Er behauptete, daß die Wekerle'ſchen Vorlagen den 4 
Grundſätzen der Kirche widerſprechen und beauftragte den 1 
Epiſkopat, diefelben mit aller Energie zu bekämpfen. Die N 
Frage war alfo mit vollkommener Klarheit geſtellt, und 120 
das war der providentielle Zug dieſer Angelegenheit, denn ‚id 
ſchon wenige Wochen nach der Veröffentlichung der Encyflica 5 
ſollten die Liberalen einen großen Vorſtoß führen. 


Siebentes Capitel. 


Der König ermächtigt den Miniſter, die Vorlage 

über die Civilehe einzubringen. — Verzweiflung 

der Katholiken. — Conferenz zu Ofen. — Collectiv⸗ 
ſchreiben der Biſchöfe. 


Der Gang der Ereigniſſe ſollte nur zu bald das be- 
freiende Einſchreiten des oberſten Hirten rechtfertigen. Denn 
die Gefahr, welche die Kirche Ungarns bedrohte, war im 
Grunde eine viel nähere, als gewiſſe Prälaten glaubten. 
Zu dieſem Glauben gehörte in der That der ſtarke und 
blinde Optimismus des miniſteriell geſinnten Clerus, welcher 
die Gefahr noch immer nicht ſehen wollte. — „Wekerle wird 
im letzten Augenblick zurückweichen“, ſagten die einen. — 
„Niemals“, fügten die andern hinzu, „wird der apoſtoliſche 
König ſeinen Miniſter ermächtigen, die Geſetzesvorlage über 
die obligatoriſche Civilehe einzubringen.“ — „Laſst es gut 
fein,“ jo ſchmeichelten ſich viele, „der Sturm wird bald vor- 
über ſein.“ — In ſolche eitle Hoffnungen gewiegt, legte man 
ruhig die Hände in den Schoß, während die Feinde der 
Kirche ihre Thätigkeit verdoppelten und von allen Seiten 
Intriguen einfädelten. Der Tag rückte näher, an dem der 
Cabinetschef dem Könige ſeine vorhergängige Zuſtimmung 
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zum Geſetze über die Ehereform entwinden ſollte. Anfangs 
hatte die Encyklica die Liberalen ein wenig erſchreckt, weil 
ſie die aufrichtige Frömmigkeit Franz Joſefs kannten und 
daher die Verweigerung der ſo heiß erſehnten Zuſtimmung 
befürchteten. Würde dieſer Fall eintreten, ſo war ihre ganze 
Minierarbeit an der Kirche vergebens und alles muſste 
wieder von vorne angefangen werden. 

Daher nahmen ſie zu ihrer gewohnten Einſchüchterungs⸗ 
Taktik Zuflucht. Die miniſteriellen Organe griffen mit un⸗ 
erhörter Heftigkeit die Encyclika an, die gegen die Pfarr⸗ 
geiſtlichkeit gerichteten Verfolgungen mehrten ſich und es 
lag etwas wie Pulvergeruch in der Luft. Anderswo hätten 
ſolche Mittel freilich die entgegengeſetzte Wirkung hervor⸗ 
gebracht. Aber Wekerle wuſste, daſs er es mit ſchwachen 
Charakteren zu thun habe, und er ließ die Federn ſpringen, 
die ihm ſchon ſo oft den Erfolg gebracht hatten. Er hatte 
mehrere Audienzen beim Kaiſer, und nach denſelben erfuhr 
man, dass die Sache der Civilehe an höchſter Stelle ge- 
ſichert ſei. 

Die Kammer war Ende September zuſammengetreten. 
Man war auf die Haltung der Regierung neugierig, und 
ſchon in den erſten Sitzungen wurde Miniſter Wekerle 
vom Abgeordneten Polonyi betreffs der Ehe-Geſetzesvorlage 
angefragt. 

Herr Wekerle erwiderte, er habe allen Grund, auf die 
vorgängige Zuſtimmung der Krone zu hoffen und im ent⸗ 
gegengeſetzten Falle werde er ſein Amt niederlegen. Dieſer 
Drohung gab der unglückliche Monarch nach und ermäch⸗ 
tigte endlich im Monat November den Miniſter, ſeine be⸗ 
rüchtigte Geſetzesvorlage einzubringen. Freilich war das ein 
Nachgeben mit dem Tod im Herzen. Denn einige Tage 
nachher wurden die Cardinäle Vaszary und Schlauch in 
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der Ofener Burg von der Kaiſerin empfangen. Ihre Ma⸗ 
jeſtät frug den Fürſtprimas nach ſeinem Befinden. Seine 
Eminenz erwiderte, dafs er ſich körperlich wohl befinde, 
daſs aber die religiös-politiſche Lage ihm ſchwere Sorgen 
verurſache. „Und erſt dem armen Kaiſer!“ rief Ihre Ma⸗ 
jeſtät, der auf dieſe Weiſe das Geſtändnis entſchlüpfte, dass 
man dem Kaiſer Franz Joſef eine Unterſchrift gegen ſein 
Gewiſſen abgepreſst hatte. 

Nun war der Kampf begonnen, und die Nachricht 
vom liberalen Triumph verurſachte unter den ungariſchen 
Katholiken eine wahre Verzweiflung. Der Culturkampf 
war in ein entſcheidendes Stadium getreten und zwiſchen 
Chriſtenthum und jüdiſch⸗calviniſtiſchem Unglauben ent⸗ 
ſpann ſich ein Kampf auf Leben und Tod. Vor allem 
handelte es ſich darum, mit Ordnung und Conſequenz zu 
kämpfen und jede Zerſplitterung zu vermeiden. Glücklicher⸗ 
weile hatte Leo XIII. geſprochen und die Eneyklica zur 
rechten Zeit erſcheinen laſſen. Und dieſe war der Kitt, 
welcher in einer gemeinſamen Action Adel und Bürger⸗ 
ſtand, Biſchöfe, Geiſtliche und Laien, mit einem Wort das 
ganze katholiſche Volk vereinigen ſollte. Zu oft waren bis 
jetzt die Truppen getheilt und, was noch ſchlimmer, von 
ihren natürlichen Führern verlaſſen worden. Dieſem Zu⸗ 
ſtande der Anarchie machte die Eneyklica ein Ende, indem 
ſie die Biſchöfe zwang, ſich an die Spitze der Bewegung 
zu ſtellen. 

Der Papſt hatte große katholiſche Congreſſe empfohlen, 
und eine ſolche Verſammlung wurde ſofort nach Therejiopel 
berufen. Eine derartige Kundgebung in dieſem Augenblicke 
hätte jetzt der Ausgangspunkt eines energiſchen Feldzuges 
gegen die Civilehe werden können. Das fürchtete die Re⸗ 
gierung, und der Miniſter des Innern, Hieronymi, beeilte 
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ſich, den Congreſs zu verbieten und zwar unter dem Vor⸗ 
wand, dass jede Menſchenanhäufung in dieſer Cholerazeit 
eine Gefahr für die öffentliche Geſundheit bilde. Nun war 
das allerdings bloße Chicane, denn zu derſelben Zeit fand 
in Szegedin ein Congreſs der Advocaten und in Thereſiopel 
ſelber ein großer Jahrmarkt ſtatt, der zwei Tage dauerte, 
ohne dafs der Miniſter irgend welche Vorkehrungen für die 
Geſundheit getroffen hätte. 

Hoffte der Miniſter, die katholiſche, von Leo XIII. 
angefachte Bewegung im Keime zu erſticken? Vielleicht 
war dies der Fall, da das Einſchüchterungs⸗Syſtem ſeine 
Wirkung faſt niemals verfehlte und man ſich gewöhnt hatte, 
daſs Biſchöfe und Geiſtliche vor dem geringſten Hindernis 
zurückweichen; darum hatte die Regierung Urſache, zu 
glauben, fie würden auch diesmal zurückweichen. Glück⸗ 
licherweiſe ſollten ſich die Liberalen diesmal verrechnen. 
Sobald der Primas erfahren hatte, dafs der Kaiſer jeine 
Zuſtimmung zur miniſteriellen Vorlage gegeben hatte, berief 
er ſeine Collegen zur gewohnten Conferenz nach Ofen. 
Dieſelbe fand Ende November 1893 ſtatt. Mit Ausnahme 
zweier kranker Biſchöfe, des ſiebenbürgiſchen Biſchofs Lohn⸗ 
hart und des griechiſchen Biſchofs von Großwardein, Pavel, 
hatten alle Kirchenfürſten der Einladung Folge geleiſtet. 
Der Congreſs beſchloſs, einen gemeinſamen Hirtenbrief an 
das ungariſche Volk zu richten, um demſelben ſein Ver⸗ 
halten in dieſen ſchwierigen Verhältniſſen vorzuzeichnen. 
Eine dreigliedrige Commiſſion, beſtehend aus Cardinal 
Schlauch, den Biſchöfen Steiner und Hornig, nach der 
„Kreuzzeitung“ den drei unverſöhnlichſten Prälaten, wurde 
mit der Abfaſſung dieſes Documentes betraut. Hierauf 
genehmigte die Verſammlung freudig den Vorſchlag eines 
großen ungariſchen Nationalcongreſſes und beſtimmte, dass 
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man in Peſt um die Mitte des Monates Jänner 1894 
und zwar unter gleichzeitiger Anweſenheit aller Biſchöfe 
zuſammentreten werde. 

Nie noch hatte der ungariſche Epiſkopat eine ſolche 
Sprache geführt, noch jemals ſo viel Thatkraft und Einig⸗ 
keit bekundet. Die Zeit war ſichtlich eine andere geworden 
und die Liberalen zeigten ſich über die Ergebniſſe der Ofener 
Berathung ziemlich überraſcht und niedergeſchmettert. Sie 
ſuchten ſich in ihrer Preſſe damit zu tröſten, daſs die an- 
gebliche Einigkeit der Biſchöfe in Wirklichkeit nicht beſtehe, 
daſs es innerhalb des ungariſchen Epiſkopats zwei getrennte 
Lager gebe und dass das Collectivſchreiben erſt unter An⸗ 
bringung wichtiger Milderungen zuſtande gekommen ſei. 
Nur war dieſes ſchlaue Spiel zu durchſichtig und wurde 
deshalb von einer amtlichen Erklärung des (katholiſchen) 
„Magyar Allam“ ſofort aufgedeckt: „Wir ſind“, ſagte das 
genannte Blatt, „zu der Erklärung ermächtigt, daſs der 
Episkopat einſtimmig den von der Dreier-Commiſſion vor⸗ 
gelegten Entwurf genehmigt hat. Die Nachricht, dafs gewiſſe 
Prälaten der Negierungspolitif nur eine ſcheinbare Oppo⸗ 
ſition machen, iſt eine niederträchtige Verleumdung, welche 
eine grobe Beleidigung der betreffenden Biſchöfe in ſich 
ſchließt. Es kann ja feinem Zweifel unterliegen, daſs ein 
Kirchenfürſt, welcher fähig wäre, gegen die Dogmen des 
katholiſchen Glaubens zu arbeiten, ein offener Verräther 
der Kirche wäre.“ Dieſe offenbar von der Ofener Conferenz 
veranlasste ziemlich ſcharfe Richtigſtellung konnte den Libe⸗ 
ralen beweiſen, dass ihre Uhr um einige Monate ſich verſpätet 
habe. Auch der Erlauer Erzbiſchof wurde von der katho⸗ 
liſchen Strömung fortgeriſſen, und er vermochte nicht länger 
ſeine eigenen Wege zu wandeln. „Magyar Allam“ hatte 
recht, jede Abweichung als Verrath zu brandmarken. Wenn 
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auch gewiſſe Biſchöfe ſchwach oder ſchwankend waren, jo 
hätte doch niemand ſeine Kirche verrathen, und wo es ſich 
um eine Wahl zwiſchen dem Heiligen Stuhl und der liberalen 
Regierung handelte, war es ja nur natürlich, dafs ſie ſich 
um den Papſt ſcharten. 

Der im vorhinein berechnete Abfall war alſo dies- 
mal nicht eingetreten. Im Gegentheil hatte die Conferenz 
von Ofen alle ihre Verſprechungen gehalten und theilweiſe 
ſogar überſchritten, wie man dies nach der Rückkehr der 
Biſchöfe in ihre Diöceſen gewahren konnte. Gewiſs waren auch 
noch jetzt nicht alle ſofort in heroiſche Märtyrer verwandelt, 
— denn die Anderung in der Geſinnung hat nicht ſofort 
auch eine Anderung in der Thatenluſt zur Folge. Menſchen, 
denen Nachgiebigkeit zur Gewohnheit geworden, brauchen 
längere Zeit, um aus ſich ſelbſt herauszutreten und ſich 
den Unannehmlichkeiten und Mühſeligkeiten großer Kämpfe 
auszuſetzen. Wenn aber auch der ungariſche Epiſkopat nicht 
ſofort in ſeiner Geſammtheit die moraliſche Kraft des preußi⸗ 
ſchen Epiſkopats bekundete, jo hat er doch nicht an ſchönen 
Beiſpielen fehlen laſſen. Der Biſchof von Raab, Zalka, 
derſelbe, welcher gelegentlich der Günſer Manöver eine An⸗ 
ſprache an den Kaiſer gehalten hatte, ſchickte am 7. December 
an alle ſeine Pfarrer folgendes Rundſchreiben: „Fordert 
den Abgeordneten eures Bezirkes auf, er möge gegen die 
Kirchenpolitik der Regierung Stellung nehmen. Machet 
ihm begreiflich, daſs die neuen Geſetze noch viel ernſtere 
Übelſtände nach ſich ziehen würden, als diejenigen ſind, 
denen die Regierung zu entgehen ſucht. Wir werden die 
Grundſätze der Kirche des heiligen Stephan nie preisgeben 

| und nicht dulden, daſs das proteftantifche Kirchenrecht einer 
Bevölkerung von neun Millionen Katholiken aufgenöthigt 
werde. Die Ehe iſt ein Sacrament, die Ehe iſt unauflös⸗ 
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lich, und nur der Kirche ſteht das Recht zu, über die Un⸗ 
giltigkeits⸗Gründe zu entſcheiden, ihr allein kommt die Recht⸗ 
ſprechung in Eheſachen zu.“ 

Dieſer Brief iſt umſo bezeichnender, als der Raaber 
Biſchof für einen ſehr gewandten Prälaten gilt und ſeine 
Günſer Rede nach dem Geſtändniſſe der „Neuen Freien 
Preſſe“ ein diplomatiſches Meiſterſtück war. Hier aber 
ſpricht kein Diplomat mehr, ſondern ein Apoſtel, welcher 
die Rechte der Kirche in ſtolzer und männlicher Sprache 
verkündet, und man kann nur bedauern, daſs die andern 
Biſchöfe nicht auch ein ſolches Circular an ihren Clerus 
verſandten. Immerhin verſuchte es aber der Epiſkopat, 
die große religiöſe Strömung, die von der Eneyklica her⸗ 
vorgerufen ward, noch zu verſtärken. Ende December 1893 
wurde der gemeinſame Hirtenbrief an alle Pfarrer des 
Königreichs abgeſchickt und am 1. Januar, alſo wenige Tage 
nachher, wurde er von allen Kanzeln verleſen und erklärt. 

Dieſe Verfügung war, wie wir oben ſagten, vor allem 
das Werk des Cardinals Schlauch. Mit Recht gilt der 
Biſchof von Großwardein als ein zweiter Simor. Seine 
Rednergabe, ſein tiefes theologiſches und juriſtiſches Wiſſen, 
ſeine unbeugſame Kraft, ſeine Anhänglichkeit an den 
Heiligen Stuhl hatten ihn im Sturmſchritt an die Spitze 
des ungariſchen Epiſkopates geſtellt. Im Oberhaus, in den 
Conferenzen, überall war er der unerſchrockene Kämpe der 
Kirche. Er beſitzt zugleich das Vertrauen des Papſtes und 
des Königs, und er iſt dieſes doppelten Vertrauens voll⸗ 
kommen würdig. Er ward nun mit der Abfaſſung einer 
Denkſchrift an den Kaiſer und an die Regierung betraut, 
in welcher die Frage der Civilehe gründlich behandelt wurde. 
Dieſe Denkſchrift erſchien im Laufe des Monats November 
und überraſchte durch die Klarheit, Gelehrſamkeit und logiſche 
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Schärfe, mit denen die verwidelte Frage auseinandergelegt 
wurde. In der Form ſowohl als in der Sache iſt dieſe 
Schrift weitaus der Begründung überlegen, die Szilagyi 
zur ſelben Zeit dem Geſetzentwurf betreffend die Regelung des 
Eherechtes beilegte. Da wir die Denkſchrift des Cardinals 
nicht vollſtändig und nicht einmal im Auszug hier wieder⸗ 
geben können, ſo beſchränken wir uns auf eine Wiedergabe des 
Schluſſes derſelben, welcher vorzüglich ſchildert, was das Land 
von dem Geſetze über die Civilehe denkt. „Die öffentliche 
Meinung“, ſagt der Cardinal, „hat nicht lange mit ihrer 
Kundgebung gewartet. Biſchöfe und Geiſtliche haben energiſch 
gegen die Civilehe proteſtiert. Die Magnatentafel hat der 
Regierung ihr Misstrauen ausgeſprochen und der ſerbiſche 
Patriarch Brancovics hat ſich, im Namen der Serben, dem 
katholiſchen Epiſkopat angeſchloſſen. Die griechiſch⸗katholiſchen 
Rumänen haben erklärt, daſs das Programm der Regie⸗ 
rung ihre Religion verletze. Der Superintendent Teutſch 
hat ſich im Namen der ſächſiſchen Proteſtanten gegen das 
Geſetz ausgeſprochen. Endlich ſind auch die evangeliſchen 
Proteſtanten des Banats und der Bacska, ſowie mehrere 
evangeliſche Magnaten dem Beiſpiel von Teutſch und Bran⸗ 
covies gefolgt ... Alle in Ungarn lebenden Confeſſionen 
weiſen ſchaudernd die Civilehe als eine Maßregel zurück, 
die ihr Gewiſſen verletzt, das religiöſe Gefühl untergräbt 
und die Grundlage der Moral erſchüttert.“ 

Der gemeinſame Hirtenbrief der Biſchöfe athmet die 
gleiche Ruhe und Selbſtbeherrſchung wie die Denkſchrift: 
Da derſelbe den genaueſten Ausdruck der Geſinnung des 
ungariſchen Epiſkopates bildet, jo geben wir hier einen ge- 
drängten Auszug aus demſelben wieder. 

„Angeſichts der unſere Diöceſanen bedrohenden Gefahr 
haben wir uns an den erhabenen Reliquien unſeres heiligen 
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Königs Stephan verſammelt, um die Mittel zu deren 
Abwehr zu berathen. Seit langem währt ſchon der der 
Kirche aufgezwungene Kampf gegen eine Geſetzgebung, 
welche die Rechte der Eltern auf die Seelen ihrer Kinder 
verkennt. Auf unſere Klagen und berechtigten Proteſte 
findet man keine andere Antwort, als neue Maßregeln, 
um die katholiſchen Gewiſſen in noch ſchwerere Feſſeln zu 
ſchlagen. Der Reichstag plant Geſetzesvorlagen, welche das 
katholiſche Dogma untergraben, mit den Grundſätzen des 
Chriſtenthums in Widerſpruch ſtehen, allen falſchen Lehren 
Thür und Thor öffnen, das Sacrament der Ehe zerſtören, 
die Jurisdiction der Kirche in Eheſachen leugnen, um die⸗ 
ſelbe ausſchließlich für den Staat in Anſpruch zu nehmen. 
Wir ungarischen Biſchöfe find mit unſerer Nachgiebigkeit 
und Verſöhnlichkeit bis an die äußerſte Grenze der Mög⸗ 
lichkeit gegangen; jetzt können wir, von der Nothwendigkeik 
gedrängt, die Rechte der Kirche zu vertheidigen, nicht weiter 
auf dem früheren Wege gehen. Getreu unſerer Pflicht, ab⸗ 
ſeits von jeder menſchlichen Rückſicht lediglich den Geſetzen 
Gottes gehorchend und im vollen Bewuſstſein unſerer ſchweren 
Verantwortlichkeit, zu jedem Opfer für Eure Seelen bereit, er⸗ 
heben wir, unbeſchadet unſerer Liebe zum apoſtoliſchen König 
und zu unſerem theuern Vaterlande, unbeſchadet unſerer Ach⸗ 
tung für die weltliche Gewalt, endlich offen und laut unſere 
Stimme gegen die Vorlagen des Minſteriums, die unſere Glau⸗ 
benslehre, die Freiheit unſerer Gewiſſen, den Gottesdienſt, ebenſo 
wie das wohlverſtandene Intereſſe unſeres Landes gefährden. 

„Wir laden Euch alſo durch dieſen biſchöflichen Ruf 
ein, Euch mit uns zu verbinden. Scharet Euch um Eure 
Biſchöfe, damit wir einig ſeien im Glauben, und damit 
wir mit gleichem Eifer dasjenige vertheidigen, was unſeren 
Herzen am theuerſten iſt. 
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ö „Die Gläubigen haben die Pflicht, für die Kirche zu 
| kämpfen. Sich dieſer Pflicht entziehen, wäre ein Beweis 
| der Gleichgiltigkeit oder der Feigheit. Die größte Gefahr 
für die Kirche liegt in der Gleichgiltigkeit ihrer Kinder, 
denn dieſe iſt es, welche die Kraft unſerer Feinde bildet. 
Ohne Zweifel werden die Pforten der Hölle ſie nicht 
überwältigen, aber der Fehler der Katholiken könnte zur 
Folge haben, dafs ganze Völker ſich von der Kirche los⸗ 
löſen. Lernet alſo, Euch des Evangeliums nicht zu ſchämen. 
Rüſtet Euch für die Freiheit Eurer Religion, leget laut 
Zeugnis von Eurem Glauben ab, kämpfet mit Muth und 
Ausdauer, ohne jedoch die der weltlichen Gewalt ſchuldige 
Achtung und Mäßigung außeracht zu laſſen. Proteſtiert 
mit Euren Biſchöfen und Führern, leget Verwahrung ein 
gegen die geplanten Geſetze, damit Eure Abgeordneten Euch 
hören und ihre Pflicht erfüllen. 

„Es iſt das ein Vertheidigungs⸗ und kein Angriffskrieg, 
denn wenn wir Achtung für unſeren Glauben verlangen, 
ſo thun wir nichts als uns vertheidigen. Es iſt uns un⸗ 
möglich, nicht den Glauben unſerer Väter zu bekennen, 
nicht unſere Anhänglichkeit an die Kirche zu betonen, an 
dieſe Kirche, die vor nahezu zehn Jahrhunderten Ungarn 
geſchaffen hat, ſeine Wohlthäterin, ſeine Erzieherin, ſeine 
Mutter geweſen iſt, die wir nicht ungeſtraft verleugnen 
können. Wir greifen die weltliche Gewalt nicht an, aber 
dieſe Gewalt findet ihre Grenze im göttlichen Recht, und 
wir können nicht zugeben, daſs dieſe Grenze überſchritten 
werde. Was gegen die Kirche unternommen wird, iſt kein 
Fortſchritt, ſondern ein Rückſchritt. Man kann keinen Staat 
auf den Trümmern des chriſtlichen Gedankens gründen. 

„Die Zeit iſt gekommen, wo wir ſprechen müſſen. Wir 
müſſen Euch unſere Herzen erſchließen und Euch ermahnen, 
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die Sache unſerer heiligen Religion zu vertheidigen. Thut 
alſo auch Eurerſeits Eure Pflicht. Glaubt nicht, es ſei 
genug, ſeinen Glauben im Privatleben zu bekennen. Euer 
Glaube mufs ſich nach außen in der Erfüllung Eurer 
Pflichten und in der Ausübung Eurer bürgerlichen Rechte 
bekunden. Ahmet das Beiſpiel Eurer Vorfahren nach. 
Betet vor allem, dass der Geiſt Gottes unſere Geſetzgeber 
erfülle und ihnen die nöthigen Gnaden — das Licht und 
die Kraft — in dieſen ſchweren Zeiten verleihe. Flehet 
den Beiſtand der heiligen Jungfrau und des heiligen Königs 
Stephan an, damit ſie von dieſem Königreich die Gefahren 
abwenden, von denen dasſelbe allerſeits bedroht wird.“ 
Das war, wie man ſieht, ein beredtes sursum corda! 
Es wurde auch in ganz Ungarn gehört und das katholiſche 2 
Volk beantwortete den Ruf ſeiner Biſchöfe mit einer un⸗ 
beſchreiblichen Begeiſterung, deren ſtolzeſte Kundgebung im 
Budapeſter Katholiken⸗Congreſs zum Ausdruck gelangen ſollte. 
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Nichts war geeigneter, den Muth wieder neu zu be⸗ 
leben, als ein großer National⸗Congreſs. Aus ſolchen Ver⸗ 
ſammlungen werden jene undefinierbaren Ströme entfeſſelt, 
welche die wohlthätige Wirkung ihrer elektriſchen Erſchütte⸗ 
rungen in die Ferne tragen. Man hat auch in Deutſch⸗ 
land bemerkt, daſs nach jeder General-Verſammlung der 
Katholiken der ewig ſproſſende Baum des Chriſtenthums 
neue Schöſslinge anſetzt und eine neue Blüte religiöſer und 
ſocialer Werke entfaltet. 

Es war alſo ein glücklicher Gedanke der Biſchöfe, in 
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der Hauptſtadt ſelbſt ein Proteſt-Meeting gegen die Re⸗ 
gierungs⸗Vorlage zu organiſieren, und es handelte ſich darum, 
es ſo impoſant als nur möglich zu geſtalten. Eigentlich 
war der Zeitpunkt hiefür nicht ſonderlich günſtig und es 
gehörte einige Kühnheit dazu, die Leute mitten im Winter, 
im vollen Januar einzuberufen. Aber die Umſtände ſelbſt 
drängten zur Wahl dieſes Tages; wenn der Feind den 
Boden des Vaterlandes überſchwemmt hat, wartet man eben 
nicht die ſchöne Jahreszeit ab, um ihn zurückzuſchlagen. 
Das Geſetz über die obligatoriſche Civilehe ſtand im Be- 
griffe, auf die Tagesordnung der Kammer geſetzt zu werden, 
und da galt es, ſich nicht überraſchen zu laſſen. 

Am 16. Januar verſammelten ſich die Katholiken in 
Peſt unter der hohen Führung der Biſchöfe. Schon in 
der Ofener Conferenz war beſchloſſen worden, dajs alle 
ungariſchen Biſchöfe ſich da zu treffen hätten. Das Loſungs⸗ 
wort wurde genau eingehalten, und am Tage der Congreſs⸗ 
Eröffnung konnte ſich der Fürſtprimas dem Volke mit 
einem förmlichen Concil als Begleitung vorſtellen. Das 
katholiſche Heer war ſeines Generalſtabs würdig. Die Re⸗ 
gional⸗Comités desſelben hatten ungeheure Maſſen nach 
Budapeſt geſendet, und am feſtgeſetzten Tage nahmen 30 
bis 40.000 Ungarn an dieſer feierlichen Kundgebung ſtatt. 
Budapeſt hatte einen Augenblick das Ausſehen einer jüdiſchen 
Stadt eingebüßt und hämiſch bemerkten die liberalen Blätter: 
„Die Straßen waren von einer ungeheuren Maſſe katho⸗ 
liſcher Bauern im Sonntagskleide ſowie von Prieſtern und 
Magnaten gefüllt, welche die Bauern anführten.“ 

Der 16. Januar kündete ſich als ein unvergleichlicher 
Feſttag an. In allen Kirchen Ofens, Peſts, der Thereſien⸗ 
ſtadt, der Leopoldſtadt, der Joſefsſtadt und der Franzens⸗ 
ſtadt fand eine feierliche Meſſe vom heiligen Geiſte ftatt. 
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Nachdem man den Congreſs unter den Schutz Gottes 
geſtellt hatte, verſammelte man ſich im großen Redoutenſaal. 
Das Comité unter dem Vorſitz des Grafen Nik. Mor. 
Eſterhazy und Ferd. Zichy hatte alles glücklich angeordnet, 
und ungeachtet der rieſigen Menge war nicht ein einziger 
Unfall zu beklagen. Der Saal war ſchon voll, bevor er 
noch den vierten Theil der Congreſs⸗Mitglieder aufgenommen 
hatte, und er gewährte einen großartigen, wahrhaft impo⸗ 
nierenden Anblick. Der Präſidenten⸗Stuhl wurde vom Car⸗ 
dinal⸗Primas eingenommen, und um ihn herum reihten ſich 
die Erzbiſchöfe, Biſchöfe und andere Prälaten, ſowie die 
erlauchteften Magnaten des Königreichs: die Hunvady, die 
Zichy, die Almaſy, die Pejacſevics, die Eſterhazy, die 
Szecheny, Szapary, kurz all diejenigen, deren Vorfahren 
die Größe des Landes mit ihrem Blute beſiegelt hatten. 
Auf den Gallerien erkannte man die edelſten Damen des 
Königreichs; im Mittelpunkt drängten ſich die geſchloſſenen 
Maſſen der Volks-Phalanx zuſammen, welche mit Un⸗ 
geduld die Eröffnung der Sitzung erwarteten. Cardinal 
Vaszary nahm das Wort und hielt eine glänzende, feſte 
und doch gemäßigte Rede. 

„Geehrte Mitbürger“, ſagte er; „obwohl wir nicht 
aus dem Rahmen des conſtitutionellen Rechtes heraustreten, 
das jedem Bürger eines freien Staates zuſteht, ſo könnte 
doch dieſe erſte Verſammlung der Katholiken ganz Ungarns 
um das neunte Jahrhundert unſerer nationalen Exiſtenz 
ein gewiſſes Erſtaunen verurſachen, da wir ja in der Ver⸗ 
gangenheit nicht nöthig hatten, unſere religiöjen Rechte und 
unſere Gewiſſensfreiheit zu vertheidigen. Im Jahre 1790 
wurde ein Geſetz groclamiert, welches bejagte: die Prote⸗ 
ſtanten, welches auch immer ihr Stand und Rang ſei, 
dürfen nicht zu Handlungen gezwungen werden, die ihren 
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religiöſen Grundſätzen widerſtreiten. Wir verlangen nicht 
mehr Rechte, als wir den Proteſtanten eingeräumt haben 
Vor einem Jahrhundert haben die Katholiken, deren Kirche 
damals die Oberherrſchaft beſaß, den Proteſtanten dieſe Frei⸗ 
heit zugeſtanden. Wir wünſchen heute vom Staate dieſelbe 
Freiheit; nicht mehr, aber auch nicht weniger. Wir wünſchen 
dieſelbe und haben in der That ein Recht, nicht allein ſie 
zu wünſchen, ſondern auch ſie zu verlangen, da dieſes 
Ungarland das unſrige iſt, da wir auch Bürger dieſes 
Landes ſind; — ſind wir doch die Nachfolger unſerer Vor⸗ 
fahren, welche dieſes Vaterland durch ihre Weisheit be⸗ 
gründet, die es durch ihre Tapferkeit erhalten und mit 
ihrem Blute beſiegelt haben. 

„In den moraliſchen Kämpfen, die ſich zwiſchen dem 
Chriſtenthum und der ſtets wachſenden Macht des Staates 
abgejpielt haben, hat die katholiſche Kirche Ungarns ſtets das 
Beiſpiel der größten Geduld geliefert. Bei all dieſer Mäßi⸗ 
gung darf aber nicht einen Augenblick an die kirchlichen 
Einrichtungen vergeſſen werden, denn dieſe dürfen niemals 
geopfert werden. 

„Wir Katholiken, wir verſtehen es vollkommen, uns 
den Veränderungen anzupaſſen, die ſich um uns herum 
vollziehen; aber auf dem Gebiete des Glaubens und der 
Moral können wir uns weder dem Willen eines Menſchen, 
. noch den volksthümlichen Bewegungen, noch dem Zeitgeiſt 

beugen; denn die menſchlichen Geſetze ſind veränderlich und 
vorübergehend, während die göttlichen Wahrheiten unab⸗ 
änderlich ſind. Wir ſind bereit, alles zu opfern, was ver⸗ 
gänglich iſt; unſer Vermögen, ſelbſt unſer Leben opfern 
wir unſerm König und unſerm irdiſchen Vaterland; aber 
unſere Seele kann nicht auf gleiche Weiſe hingegeben werden, 
fie iſt Gottes, fie gehört dem himmliſchen Vaterlande.“ 
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Ein Donner von Beifall und enthuſiaſtiſchen Eljens 
begleitete dieſe in ihrer Einfachheit ſo wunderbar ſchönen 
Worte. 

Der nächſte Redner, Graf Nikol. Eſterhazy, Sohn des 
ehemaligen Botſchafters beim Heiligen Stuhl, erzielte nicht 
weniger Beifall als der Cardinal. Er ſprach von der engen 
Verbindung des Volkes und des Epijfopates, von der un⸗ 
bedingten Unterwerfung der Katholiken unter die Lehren der 
Kirche. Es würde zu weit führen, wollte ich hier auch nur 
einen ganz kurzen Auszug dieſer Rede geben oder der Rede 
des Pater Hoders über das Weſen der Kirche, des Biſchofs 
Rainer über die Pflichten der Katholiken, des Dr. Haydin über 
die Selbſtändigkeit der Kirche; des Herrn Otocska über die 
chriſtliche Ehe, des jungen Grafen Johann Zichy über Schule 
und Univerſitätsſtudium. Um zu ſchließen, werde ich eine 
Stelle aus der vortrefflichen Schluſsrede des Grafen Ferd. 
Zichy citieren. Der Redner theilte zunächſt mit, daßs das 
Comité 475 Adreſſen mit mehr als 120.000 Unterſchriften 
ungariſcher Katholiken erhalten habe, die allen Beſchlüſſen 
des Congreſſes zuſtimmen. Nachdem er dann die Arbeiten 
des Congreſſes aufgezählt hatte, fuhr er im Tone eines 
Glaubensbekenners fort: „Heute fühlt ſich der Katholicis⸗ 
mus in Ungarn bedroht, und darum ſchließen wir uns um, 
jo inniger an die Kirche eingedenk des Grundſatzes, dass 
man den Geſetzen Gottes mehr gehorchen müſſe, als denen 
der Menſchen. Aber zugleich haben wir auch alle das Be- 
wuſstſein, daſs wir unſer Vaterland lieben, dafs wir treue 
und loyale Unterthanen unſeres Herrſchers ſind; wir ver⸗ 
trauen unſerm apoſtoliſchen König, und alle ungariſchen 
Herzen ſchlagen ihm in der Liebe entgegen, die er ſo reich- 
lich verdient hat .. . Ich habe nicht die geringſte Furcht 
weder für meinen Glauben, noch für meine Religion, noch 
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für die katholiſche Kirche. Gott hat ſeine Kirche für die 
Ewigkeit errichtet und ihr ein Unterpfand ſeines göttlichen 
Beiſtandes gegeben; — denn er iſt immer bei uns im 
Sacrament des Altars. Aus dieſer Verbindung ſchöpfen 
wir unſere Kraft, und der Epiffopat hat nicht umſonſt 
die Ausſetzung des heil. Sacramentes an dieſen kritiſchen 
Tagen anbefohlen ... Endlich kommt Graf Zichy auf 
den Hauptgegenſtand, die Civilehe, zu ſprechen: „Wir wollen 
nicht“, ſagte er — und brauſender Beifall unterbrach ihn 
bei jedem Satze — „wir wollen nicht eine Ehe, die nicht 
in der Kirche geſchloſſen iſt. Wir wollen dem Vaterlande 
dieſe religibſe Grundlage wahren, die zugleich die Grund⸗ 
lage der Freiheit iſt. Wir ſind voller Sorge für unſere 
koſtbaren Schätze und wir gehen mit dem feſten Entſchluſſe 
auseinander, unſer Land gegen diejenigen zu vertheidigen, 
die ihm ſeinen Glauben zu rauben ſuchen.“ 

Der Congreſs begnügte ſich nicht damit, dieſen be⸗ 
redten Kungebungen des chriſtlichen Glaubens Beifall zu 
zollen, er genehmigte auch unter unbeſchreiblichem Jubel 
vier Reſolutionen, welche die Pflichten der Katholiken in der 
Gegenwart zuſammenfaſſen. Dieſe Reſolutionen bezogen ſich 
auf die religiöje und confeſſionelle Erziehung der Kinder, auf 
die Theilnahme der Gläubigen an den ſocialen und wohl⸗ 
thätigen Vereinen, auf die Selbſtſtändigkeit der Kirche, auf 
die formelle Zurückweiſung des § 12 des Art. 53 des Ge⸗ 
ſetzes vom Jahre 1868 über die Taufe von Kindern aus 
gemiſchter Ehe. Die letzte und wichtigſte Reſolution beſagte, 
daſs die Katholiken mit allen Kräften die Civilehe be- 
kämpfen würden, und daſs fie, wenn dieſes Geſetz dennoch 
erlaſſen werden ſollte, den Kampf mit allen geſetzlichen 
conſtitutionellen Mitteln fortſetzen würden. 

Nach der letzten Rede ernannte der Congreſs einen 


Universitätsbibliothek Johann Chrisban Senckenberg 


| UB Frankfurt am Main 


Achtes Capitel. Der Katholiken⸗Congreſs in Reit. 255 


Ausſchuſs von hundert Edelleuten, der beauftragt wurde, 
alle allfällig für nöthig erachteten Vorkehrungen zu treffen. 
Sodann ſprach Erzbiſchof Czaszka den päpſtlichen Segen, 
und langſam zerſtreute ſich durch alle Ausgänge die Menge, 
welche die benachbarten Straßen und Plätze überſchwemmte 
und aus dieſer Verſammlung unvergessliche Erinnerungen 
mitnahm. 
Und nun hatte ſich eine Thatſache von unleugbarer 
Wichtigkeit vollzogen. Das katholiſche Ungarn hatte ſich 
und ſeine Fahne ſtolz in Budapeſt erhoben, in dieſer 
Stadt, welche die Juden und Calviner zu einem Mittel- 
punkt des Unglaubens gemacht hatten. Dieſer denkwürdige 
Tag wird in den Jahrbüchern des ungariſchen Volkes einen ; 
entſcheidenden Wendepunkt bedeuten: denn der Zauber des x 
Liberalismus war gebrochen.“ f 
Der Nachhall des Congreſſes war ein ungeheurer 5 
in ganz Öfterreich-Ungarn und weit darüber hinaus. Es 
gab jetzt keine Unklarheiten mehr, das Volk weigerte ſich, 
den Neuerungen der Regierung zu folgen, denen Katho⸗ 
liken und Proteſtanten den gleichen Widerwillen entgegen⸗ 
brachten. 
„Die öffentliche Meinung“, ſchrieb ein Peſter Blatt 
einige Tage nachher, „ſcheint ſich vollſtändig geändert zu 
haben. In den Städten, Marktflecken und bis in die 
kleinſten Dörfer hört man nichts mehr, als bittere Kritiken 
und Verwünſchungen über das neue Ehegeſetz.“ Der Front⸗ 
wechſel hatte die Reihen der Majorität ſelbſt ergriffen. 


1 „Dieſer Tag“, ſagte der „Temps“ in der Nummer vom 
18. Januar, „war ein Kriegsrath, eine allgemeine Heerſchau, und 
die gehaltenen Reden und gefajsten Entſchlüſſe laſſen keinen Zweifel 
mehr darüber zu, daſs die katholiſchen Volksmaſſen einig 
ſind.“ 
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„Wenn die Einigkeit der Katholiken“, bemerkte der „Temps“, 
„ſich von Tag zu Tag mehr ausprägt, jo ift die Stim⸗ 
mung auf der Linken in fichtlicher Veränderung begriffen. 
Wenn auch dieſe Meinungsverſchiedenheit ſich zunächſt nur 
bei einzelnen Perſonen und nicht bei ganzen Gruppen äußert, 
die geſchloſſenen Reihen der Linken find doch durch dieſe 
Bewegung unleugbar durchbrochen.“ Gewiſſe Mitglieder 
der Unabhängigkeitspartei, Graf Apponyi und feine Freunde 
von der Nationalpartei, hatten eine gewiſſe Zurückgezogenheit 
bewahrt, welche über ihre geheimen Gefühle und ihre end⸗ 
giltige Haltung begründetem Zweifel Raum gab. Zu dieſen 
Schwankungen traten noch offene Abfälle hinzu, indem 
18 Liberale ihre Partei verließen und als Grund offen 
die Kirchengeſetze angaben. Dieſe Abgeordneten zogen ſich 
am Ende einer Generalverſammlung der Partei von dieſer 
zurück, nachdem in der beſagten Verſammlung das politiſche 
Verhalten in der religiöſen Frage nochmals von den ge⸗ 
nannten Rednern der Majorität und vom Miniſterpräſi⸗ 
denten ſelbſt bekräftigt worden war. Eine derartige Tren⸗ 
nung muste einen umſo tiefern Eindruck machen, als es 
unter den 18 Seceſſioniſten tüchtige Männer gab, vor 
allem Szapary, den früheren Cabinetschef, dem andere, nicht 
minder berühmte, folgten; und, was hier das Bedeutſamſte 
war, proteſtantiſche Abgeordnete verließen den Club, ſo 
Geheimrath Thomas v. Pechy und Graf Albert Zay, von 
denen ſchon oben die Rede war. In dieſer Verwirrung 
ſcheute ſich der „Hirlap“, das Organ Tiszas, nicht, die 
Spaltung des Clubs der miniſteriellen Ungeſchicklichkeit 
aufs Kerbholz zu ſchreiben. „Das Cabinet Wekerle“, ſchrieb 
dieſes Blatt anfangs Februar, „hat alle Federn der Ver⸗ 
waltung verdreht, wie ein unwiſſender Maſchiniſt, der mit 
vollem Dampf vorwärts rast, auf die Gefahr hin, ſeine 
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Locomotive zum Platzen zu bringen. Wenn man da nicht 
achtgibt, jo werden Parlament und Nation in ſeiner Hand . 
platzen. Wie lange wird dieſes Unglücs-Miniftertum ſeine 
Zerſtörung fortſetzen?“ 

Wenn alſo eines der hervorragendſten Organe der 
liberalen Mehrheit dieſen Ton anſchlug, muſste ſchon wirk⸗ 
lich etwas faul im Staate ſein. 

In der That wurde die Lage eine ſehr kritiſche. Von 
18 liberalen Abgeordneten im Stich gelaſſen, vom „Hirlap“ 
verleugnet, von dem immer wachſenden Heer der Katho⸗ 
liken verhöhnt, wuſste Wekerle keinen Ausweg mehr, und 
da er, ſchon zu weit vorgewagt, weder innehalten noch 
zurückweichen konnte, überließ er ſich mehr als jemals den 
jüdiſchen und revolutionären Elementen, mit denen er einen 
unlöslichen Bund eingieng. Die radicale Strömung hatte 
ſich jetzt des Miniſteriums bemächtigt und wartete nur 
den Augenblick ab, um dasſelbe ganz fortzureißen. 

Dieſe neue Verbrüderung zeigte ſich zunächſt in aller⸗ 
hand Störungen der Ordnung. Hatten die Katholiken im 
Saale ihre Überzeugung kundgegeben, ſo ſtiegen jetzt die 
Radicalen auf die Gaſſe, um ihrerſeits mit lärmenden Demon⸗ 
ſtrationen die Politik des Miniſteriums zu unterſtützen. Die 
erſten Demonſtranten waren die Zöglinge der Alma mater. 
Die Peſter Schulen, angefangen von der Univerſität, ſind 
Herde der Zügelloſigkeit. Man kennt dieſelben in ganz 
Europa wegen ihrer verdorbenen Sitten, ihres unbotmäßigen 
Geiſtes, ihres Hanges zur Unordnung. Juden! und Calvi⸗ 
niſten haben da die Oberhand, und die Loge dictiert da ihre 


ı Im erſten Semeſter des Jahres 1888 gab es z. B. an der 
Peſter Univerſität: 1491 Katholiken, 1155 Juden, 409 Calviniſten, 
324 Lutheraner. Nun machen aber die Juden nur 5 Procent der 
Geſammtbevölkerung aus. 

Kannengieſer, Juden und Katholiken. . 17 
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Geſetze. Wenn nun dieſen Studenten von der Minifter- 
partei eine ſozuſagen officielle Beſchimpfung der katholiſchen 
Religion vorgeſchlagen wurde, ſo kann man ſich denken, mit 
welcher Begeiſterung fie zugriffen. In den erſten März- 
tagen ergoſs ſich die Schuljugend, zu der ſich Scharen von 
Zuhältern! geſellten, in den Straßen der Hauptſtadt und 
ſtießen Eljen⸗Rufe zu Ehren der Civilehe aus, indem fie 
gegen die ultramontanen Finſterlinge donnerten. Und da 
das Vergnügen kein vollſtändiges iſt, Beſchimpfungen ohne 
eine beſtimmte Adreſſe auszuſtoßen, ſo beſchloſſen dieſe un⸗ 
erſchrockenen Vertheidiger der Civilehe, zu perſönlichen Be- 
leidigungen zu ſchreiten. Am Abende des 2. März ſcharten 
ſie ſich vor dem Hauſe des Grafen Apponyi zuſammen und 
brüllten da ihre unſittlichen und gottesläſteriſchen Lieder. 
Der junge und glänzende Redner theilte die Anſchaunng 
der Straßenredner nicht; es war alſo nur recht und billig, 
daſs die Straße ihn beſtrafe! Von der Wohnung des 
Grafen Apponyi begaben ſich die Lärmmacher zur Redaction 
des „Peſti Naplö“ und verbrannten unter wildem Ge⸗ 
ſchrei ein Exemplar der Zeitung, die das Unrecht hatte, 
die Politik Wekerles zu bekämpfen. Die Polizei hütete ſich 
wohl, einzuſchreiten, denn es war ja die Regierung ſelbſt, die 
dieſe Demonſtration aufführen ließ. Das war ſo erwieſen, 
dafs es niemanden wunderte, als die kläffende Menge fich 
zum Hauſe des liberalen Clubs begab, um dem Juſtiz⸗ 
miniſter Szilagyi und den Kammerpräſidenden Podmanitzky 
Beifall zu ſpenden. Anderswo hätte ſich ein Miniſter ge- 
ſchämt, von verwilderten Studenten und berauſchten Zu⸗ 
hältern Ehrenbezeugungen anzunehmen; Szilagyi aber kannte 
keine ſolchen Scrupel, — er zeigte ſich vielmehr ſehr gerührt 
Diese Art von Leuten find leider nicht allein eine Specialität 
Ungarns. 
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und geſchmeichelt und hielt eine beglückwünſchende Anſprache 
an das junge Ungarn. „Wir werden“, rief er, „trotz der 
Feindſeligkeiten, denen wir ausgeſetzt ſind, tapfer für die 
Kirchenreformen kämpfen. Ich ſchließe mit einem Eljen auf 
unſern nächſten Sieg.“ 

Dieſe Verbindung der Gaſſe und der Regierung war 
ein ebenſo lächerliches als betrübendes Schauſpiel. 

Aber alle dieſe Späſſe ſollten nur als Vorſpiel zur 
großen Komödie dienen, welche die miniſteriellen Markt⸗ 
ſchreier vorbereitet hatten. Der unbeſtreitbare Erfolg des 
Katholiken⸗Congreſſes in Peſt ließ Herrn Wekerle nicht 
ſchlafen, und um den Eindruck desſelben zu verwiſchen, 
brauchte er um jeden Preis eine lärmende Gegenpartie, eine 
großartige Verſammlung, etwas wie eine Mobilmachung des 
ungariſchen Liberalismus. Nur eine ſolche Demonſtration 
konnte der Kammer ihren Muth zurückgeben, und es war 
nicht beſonders ſchwer, eine kirchenfeindliche Schauſtellung zu 
veranlaſſen. Es fehlte auch nicht an Leuten, die da guten 
Willens waren, und da dem Miniſter Beamtenthum und 
Eiſenbahn zur Verfügung ſtanden, ſo konnte er dieſelben 
leicht in die Hauptſtadt ſchaffen.! 

Das Programm lautete, daſs am 4. März eine große 
liberale Kundgebung in den Straßen von Peſt ſtattfinden 
werde. So geſchah es auch, und am feſtgeſetzten Tage 
ſtellten ſich angeblich 100.000 Mann zur Verfügung der 
Regierung. Das Heer war ein ungeheures, uber was für 

1 Die „Kreuzzeitung“ meldete am 26. Januar, „dass die Peſter 
Freimaurer⸗Logen, die faſt alle von Juden geleitet werden, in einer 
Conferenz beſchloſſen hätten, zu Gunſten der Kirchengeſetze zu agi⸗ 
tieren. Die Koſten dieſes Feldzuges werden theilweiſe von der Regie⸗ 
rung und theilweiſe von der jüdiſchen Hochfinanz aufgebracht.“ 

2 Dieſe Ziffer rührt von den liberalen Zeitungen her, die wir, 
wie ſie iſt, hier herübernehmen. 
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ein Heer! In allen Reihen gaben zunächft die zwölf 
Stämme den Ton an. Von dem eleganten jüdiſchen 
Stutzer, der ſich in den Salons breit macht und im hiſto— 
riſchen Schloſſe des zugrunde gerichteten Magyaren einher⸗ 
ſtolziert, bis zum ſchäbigen Juden, der in der Vorſtadt 
eine Winkelſchenke betreibt oder den ungariſchen Bauern 
im Dorfe ausbeutet: alle waren ſie auf ihrem Poſten. 
Man ſah ſie mit ihren berühmten Naſen, ihren mehr oder 
minder ſchmutzigen Bärten, ihrem falſchen und haſserfüllten 
Blick und der ſichern Miene eines Raubthiers, das ſeine 
Beute feſthält; man ſah fie alle ſich in unendlichen Ba- 
taillonen aufſtellen und näher rücken. „Seit der Belage- 
rung Jeruſalems“, bemerkte ſcherzhaft „Magyar Allam“, 
„hat man nicht eine ſolche Menge von Krummnaſen bei⸗ 
ſammengeſehen!“ Und neben den Juden aller Sorten 
ſchritten die unvermeidlichen Studenten. Dann kamen die 
ſlaviſchen und ſchwäbiſchen Abordnungen, welche „Magyar 
Alam“ der Beerdigungs - Gefellihaft empfahl, jo traurig 
und langweilig ſahen dieſelben aus. Endlich oder richtiger 
vor allem die vorgeſchrittenſten Elemente, die Revolutionäre 
mit ihrem „Eljen Koſſuth!“, diejenigen, welche die Befrei⸗ 
ung Ungarns, d. h. die Trennung von Sſterreich, träumen 
und verlangen; ferner die Arbeiter-Abordnungen, welche 
die ſocialiſtiſchen Kerntruppen bilden, dieſelben Abordnungen, 
die man auf allen Umſturzverſammlungen erſcheinen ſieht, 
und die am 1. Mai die achtſtündige Arbeitszeit und die Be⸗ 
raubung der Hochfinanz verlangen. Die Anhänger Koſſuths 
und die ſocialiſtiſchen Arbeiter gaben dem Feſte das richtige 
Gepräge, und „Magyar Allam“ fand das richtige Wort 
zur Verherrlichung Koſſuths und der Revolution. 
Dieſelben Truppen, die man am 4. März vorbei⸗ 
ziehen ſah, würden auch in dem Leichenzug der ungari⸗ 
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ſchen Monarchie figurieren, wenn das Programm Koſſuths 
zur Wirklichkeit werden könnte. Radicale, Socialiſten, Juden, 
Freimaurer, Calviniſten, man würde ſie dort alle wieder 
finden, mit Ausnahme vielleicht von einigen Magnaten, 
wie Baron Orczy, Theodor Andraſſy, Joh. Palffy, Steph, 
Eſterhazy, Karolyi, denen die zweifelhafte Ehre zutheil 
wurde, an der Spitze des liberalen Aufzuges einherzu⸗ 
ſchreiten. Man mufste ſich fragen, wie dieſe vornehmen 
katholiſchen Namen ſich unter Leute verirren konnten, 
welche „Hoch Koſſuth, hoch die Revolution!“ riefen. Hätte 
man aber in der Seele gewiſſer Juden leſen können, im 
Augenblick, als ſie vor dieſen edlen Herren einhermarſchierten, 
und hätte man alsdann das Hypotheken-Grundbuch zurathe 
gezogen, ſo wäre vielleicht der Schlüſſel zu einem ſolchen 
Räthſel bald gefunden worden. Ein Theil der adeligen 
Güter gehört unglücklicherweiſe den Juden, und ſo erklärt 
ſich, warum man am 4. März Magnaten Arm in Arm 
mit denen einherſchreiten ſah, welche die ſtolzen Ahnen der- 
ſelben kaum hätten anſehen wollen. Gewijs haben ſie nicht 
einen ſolchen ſchmerzlichen Verfall vorhergeſehen, die Tapfern, 
die ihr Blut bei Varna, bei Mohacs, bei St. Gotthard ver⸗ 
goſſen, um das Königreich des heiligen Stephan vom moham⸗ 
medaniſchen Joch zu befreien!“ 


1 Die Juden, die kaum 5 Procent der Geſammtbevölkerung 
Ungarns bilden, beſitzen wenigſtens die Hälfte des ungariſchen 
Bodens. Von 3192 ſtatiſtiſch nachgewieſenen Großgrundbeſitzern find 
1031 Juden. Der ungariſche Staat beſitzt ungeheure Güter, die er 
an Private verpachtet, 0 dieſer Pächter ſind Juden. Auch die 
kleinen Grundſtücke gehören meiſt, unter einer oder andern Form, 
den Juden. Die Hochfinanz, der Handel und die Induſtrie, und 
natürlich die Preſſe, find in den Händen der Juden. Ungarn iſt 
das gelobte Land Iſraels. In wenigen Jahren hat ſich die Anzahl 
der Juden mehr als verdreifacht. In der Erlauer Diöceſe haben 
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Vorlage über die Civilehe vor den beiden Kammern. 
— Ablehnung durch die Magnatentafel. — Vor⸗ 
läufiger Rücktritt Wekerles. 


Nun hatte die Schauſtellung vom 4. März ihren pſycho⸗ 
logiſchen Höhepunkt erreicht. Im Abgeordnetenhauſe hatte 
die Verhandlung der Vorlage am 19. Februar begonnen, 
und die große liberale Kundgebung hatte die Aufgabe, 
einen doppelten Druck auf das Parlament auszuüben. Es 
handelte ſich einerſeits darum, die Gemäßigten fortzureißen, 
indem man ihnen „ganz Ungarn“ zeigte, wie es die Gvil⸗ 
ehe verlangt, andererſeits galt es, die äußerſte Linke durch 
eine begeiſterte Verherrlichung Koſſuths an ſich zu feſſeln. 
Der Aufzug vom 4. März, bei welchem die Rufe: „Hoch 
Koſſuthl“ mit den Rufen: „Hoch Wekerle!“ ange— 
nehm abwechſelten, brachte dieſe gewünſchte Vereinigung 
zuſtande. Was nützte die glänzende Beredſamkeit, mit 
welcher die Gegner der obligatoriſchen Civilehe ihren Stand⸗ 
punkt vertheidigten, wenn man im vorhinein des Sieges 

; der Regierung in der Kammer gewiſs war. Die Radi⸗ 
calen, die Oſterreich und die Dynaſtie offen angriffen, liehen 
dem Miniſterium ihren zweifelhafteſten Beiſtand, und von 
den Gemäßigten traten die meiſten, weil von Juden ab- 
hängig, in die buntſcheckige Allianz, deren einziger Kitt 
eben die Civilehe war. 

Die Berathung währte mehrere Wochen und wurde 


fi) die Juden von 1842 —1888 im Verhältnis von 100: 147 ver⸗ 
mehrt; aus allen Richtungen der Windroſe kommen ſie einhergezogen. 
Mit ihrer Zahl iſt ihre Macht und ihre Anmaßung geſtiegen. Ein 
Erlass des Miniſters Czaky verbietet ſogar, fie bei ihrem richtigen 
Namen zu nennen: fie müſſen Iſraeliten genannt werden. 
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durch den inzwiſchen eingetretenen Tod Koſſuths unter⸗ 5 
brochen. Wir werden die Reden für und gegen das Geſetz f 
nicht zergliedern; — es wäre das eine zu lange und un⸗ f 
nütze Arbeit, denn Neues wurde nicht mehr vorgebracht. 

Zwei Miniſterreden jedoch wollen wir hervorheben: die des 

Grafen Szapary und des Grafen Apponyi. Die Rede 

des letzteren war unſtreitig eine der ſchönſten und wichtig⸗ 

ſten, die in Ungarn ſeit zwanzig Jahren gehört worden 

waren. Der junge Abgeordnete hatte mehr als drei Stunden 

geſprochen, und obwohl er ſchon früher glänzende Proben 

ſeiner Beredſamkeit geliefert hatte, ſo hatte er doch noch 

niemals eine ſolche Summe glänzender Fähigkeiten ent- 

wickelt, als bei dieſem Anlass. Man kennt die beſtrickende 

Erſcheinung dieſes „Jeſuitenzöglings“. Jung, ſchön, elegant, 

geſchmeidig, beſitzt er eine bezaubernde Stimme und führt 

eine reiche, weiche und bilderreiche Sprache, wie ſie die 

Ungarn lieben. Seine Popularität war eine ungeheure bis 

zum Tage, an dem die Hefe der Peſter Bevölkerung von 

den Juden und Freimaurern gegen ihn ins Treffen geführt 

wurde. Glücklicherweiſe ift der „ſchwarze Graf“ nicht allein 

mit glänzenden Gaben, ſondern auch mit großem Bürger⸗ 

muth ausgeſtattet. Er ließ ſich von der Pöbelhetze nicht 

ins Bockshorn jagen, und allen Drohungen der Gaſſe ſetzte 

er eine glänzende Beredſamkeit entgegen, mit welcher er 

ſeine politiſchen Gegner in Schach hielt. 

Wie man ſich denken kann, hat Albert Apponyi die 
Gefahren und die Nachtheile der obligatoriſchen Civilehe in 
trefflicher Weiſe geſchildert und das vom Miniſterium vor⸗ 
geſchlagene Geſetz lebhaft verurtheilt. Nicht, daſs er im 
Princip der Civilehe feindlich gegenüberſtände, lediglich der 
obligatoriſche Charakter derſelben ſei verwerflich. Schließlich 
beantragt er eine Verbeſſerung folgenden Inhalts: „Die Ehe 
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wird in einer der anerkannten Kirchen vollzogen, und die 
gemiſchte Ehe kann beliebig nach dem Ritus des Mannes 
oder der Frau vollzogen werden. Weigern ſich die Kirchen 
aus welchem Grunde immer. die Trauung vorzunehmen, jo 
können die Gatten vom Standesbeamten getraut werden, 
und das gleiche gilt von den Brautleuten, die zu keiner 
ſtaatlich anerkannten Confeſſion gehören.“ Mit andern 
Worten, Apponyi befürwortete die Civilehe nach öfter- 
reichiſchem Muſter, die unter dem Namen der Noth⸗Civil⸗ 
ehe bekannt iſt. 

Auf den Gallerien ertönte ein ſolch dröhnender Beifall, 
daſs der erzürnte Präſident mit der Räumung drohte. Um 
ſich dafür zu rächen, empfiengen die vom Miniſterium auf⸗ 
geſtachelten ſtudentiſchen Schreier den Grafen Apponyi mit 
Pfuirufen, als dieſer ſich nach Hauſe begab. Es gibt Be⸗ 
ſchimpfungen, welche denjenigen zur Ehre gereichen, welche 
ihnen zum Opfer fallen, ebenſo wie es Beifallsbezeugungen 
gibt, die diejenigen ſchänden, denen ſie gelten. Unſtreitig 
hat Apponyi bei dieſen Debatten ungemein viel gewonnen; 
denn entweder wird Ungarn in Blut und Koth erſticken, 
oder dieſer junge Führer wird einer der künftigen Miniſter 
werden. 

Graf Jul. Szapary aber begnügte ſich nicht damit, 
die obligatoriſche Civilehe anzugreifen; er warf der ge⸗ 
ſammten Religionspolitik der Regierung den Handſchuh 
hin und ſeine unerbittliche Logik reizte Miniſterium und 
Majorität in ſchrecklicher Weiſe. Es war ihnen peinlich, 
ſich ſo bittere Wahrheiten von demjenigen ſagen laſſen zu 
müſſen, der noch vor kurzem zu ihren Verbündeten zählte. 
Ihre Wuth war deshalb auch eine außerordentliche und ſie 
unterbrachen ihn jedesmal mit wildem Geſchrei. Aber der 
Exminiſter bewahrte ſeine volle Ruhe, gleich einem Thier⸗ 
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bändiger in einem Tigerkäfig und die Peitſchenhiebe knatter⸗ 
ten nur jo um die Köpfe der Miniſter, dafs es eine 
Freude war. Auch Szapary erklärte ſich für eine gewiſſe 
Form der facultativen Civilehe. Aber jede Beredſamkeit 
war verloren. 

Intereſſant iſt es, daſs die Gegner der Ehereform 
einen unerwarteten Bundesgenoſſen auf einer Seite fanden, 
wo ſie es am allerwenigſten erwartet hatten. Am 21. März 
hielt Dr. Heinr. Dernburg, Profeſſor an der Berliner Uni⸗ 
verſität und einer der größten Rechtsgelehrten Deutſch⸗ 
lands, in einer gelehrten Geſellſchaft zu Wien einen Vor⸗ 
trag, in welchem er rückhaltslos über die Civilehe den 
Stab brach. Nach einer Schutzrede auf die chriſtliche Ehe 
trug der Proteſtant Dernburg kein Bedenken, folgende ernſte 
Worte hinzuzufügen: „Wenn die Evolution des moder⸗ 
nen Gedankens einen größeren Einfluss des Staates auf die 
Ehebündniſſe nothwendig gemacht hat, ſo folgt daraus 
durchaus nicht, daſs die Civilehe unentbehrlich ſei. Es 
genügt, dass die kirchlichen Organe der Behörde die be⸗ 
treffenden Regiſter zur Verfügung ſtellen ... Man hat 
die obligatoriſche Civilehe im Namen der Gewiſſensfreiheit 
verlangt; aber vom Standpunkt dieſer Freiheit gelangt man 
höchſtens zur facultativen Civilehe, während die obliga⸗ 
toriſche viel eher einen Eingriff in dieſe Freiheit darſtellt. 
Nehmen wir an, daſs nach der Civiltrauung der Gatte 
trotz der übernommenen Verpflichtung in die Kirche zu 
gehen ſich weigert: was wird da geſchehen? In den Augen 
des Staates iſt die Ehe vollkommen giltig und der Mann 
kann die Frau zwingen, mit ihm zu leben. Iſt das nicht 
eine wirkliche Verletzung der Gewiſſensfreiheit?“ Der Ber- 
liner Profeſſor (nebenbei auch Mitglied des preußiſchen 
Herrenhauſes) entwickelte dieſe Theſe mit großer Schärfe 
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und um zu zeigen, dafs es ſich nicht um eine flüchtige 
Redensart, ſondern um eine wohldurchdachte Überzeugung 
handelt, veröffentlichte er ſeinen Vortrag in Form einer 
Broſchüre. 

Dieſer Vortrag, welcher das ganze Gebäude ſophiſti⸗ 
ſcher Beweisführung der Budapeſter Miniſter und ihrer 
Majorität über den Haufen warf, verfehlte nicht, den hellen 
Zorn dieſer Kreiſe zu erregen. Zuerſt ſuchte man, dieſen 
Vortrag todt zu ſchweigen. Da aber dieſes Mittel auf die 
Dauer nicht verfangen wollte, nahm man zu den bekannten 
Waffen der jüdiſchen Preſſe ſeine Zuflucht, nämlich zur 
Verleumdung; denn es iſt eben leichter, einen Gegner zu 
beſchimpfen, als ihn zu widerlegen. Die ungariſchen Libe⸗ 
ralen verſuchten es nicht einmal, die Gedanken Dernburgs 
zu erörtern; denn hier konnte man eben nicht von ultra⸗ 
montaner Unduldſamkeit ſprechen, wenn Proteſtanten, wie 
Profeſſor Dernburg und Baron Haas, die obligatoriſche 
Civilehe verwerfen und wenn große proteſtantiſche Länder, 
wie England und Amerika, dieſe angebliche Errungenſchaft 
der Civiliſation nicht wollen. Augenſcheinlich handelte es ſich 
um einen ſectiereriſchen Eigenſinn, der nichts mit den wirk⸗ 
lichen Bedürfniſſen des Landes noch mit der Gewiſſensfrei⸗ 
heit zu thun hatte, und dieſer hartnäckige Standpunkt trat 
um ſo klarer zutage, als ja die conſervative Majorität einem 
Geſetze über die facultative Civilehe ihre Zuſtimmung zu 
geben bereit war. In dieſem Sinne hatten ja Szapary und 
Apponyi geſprochen. 

Aber die Regierung wollte von einem derartigen Com⸗ 
promiſs nichts wiſſen, und nach der am 9. April erfolgten 
Wiederaufnahme der Debatte erklärten die Miniſter und 
ihre Trabanten nochmals unter dem Beifall der Kammer, 
dafs die Vorlage ohne jede Anderung durchgebracht werden 
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müſſe. Sint ut sunt! Sie wollten alles haben. Nun war 
jeder Widerſtand vergeblich, und anſtatt aufzuhalten, waren 
es nunmehr die Gegner des neuen Geſetzes ſelbſt, die die 
Debatten beſchleunigten, da ſie ihre Hoffnung nur noch 
auf das Oberhaus ſetzten. Die Artikel der Vorlage wurden 
alſo mit Dampf durchgepeitſcht und das Geſetz in Bauſch 
und Bogen mit der ungeheuren Majorität von 175 Stim⸗ 
men beſchloſſen. 2 

Die Liberalen geberdeten ſich in ihrer Siegesfreude 
ſehr ſtolz und meinten, es wäre ein großes Wageſtück ſeitens 
der Magnaten, wenn ſie dem Willen des Volkes Wider⸗ 
ſtand leiſten wollten. Auch glaubten ſie nicht an das ernſt⸗ 
liche eines ſolchen Widerſtandes. Noch am 12. November 
1893 hatte die „Frankfurter Zeitung“, das getreue Echo der 
jüdiſchen Hoffnungen in Ungarn, geſchrieben: „Der Mann, 
welcher der Hofburg die Unterſchrift für die obligatoriſche 
Civilehe entriſſen hat, wird auch gegen das Herrenhaus recht⸗ 
behalten.“ Nun, Wekerle that ſeinerſeits alles, um dieſes Urtheil 
zu rechtfertigen und ſchreckte vor keinem Hochdruck und vor 
keiner Drohung zurück. Einen Augenblick ſchien es ſogar, 
als würde er im Sturmſchritt die gegneriſchen Poſitionen 
nehmen. Die Commiſſion der Magnatentafel zeigte ſich der 
Regierung günſtig. Andererſeits aber behaupteten Kenner 
der Lage, daſs der Standpunkt der Commiſſion nicht der 
der Majorität ſei und dass die Magnaten der Tradition 
treu bleiben würden. 

Die Verhandlung wurde am 7. Mai mit ungewöhnlicher 
Feierlichkeit und unter unbeſchreiblicher Erregung eröffnet. 
Seit zehn Jahren hatte man nicht ſo viele Magnaten ver⸗ 
ſammelt geſehen. Der Epiſkopat war vollzählig erſchienen. 
Sogar der ſeit Monaten leidende ſiebenbürgiſche Biſchof 
Lönhart hatte trotz ſeiner Krankheit die Reiſe nach Peſt 
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gemacht und ließ ſich in den Sitzungsſaal tragen. Die 
zehn großen Würdenträger des Hofes fanden ſich auf ihrem 
Ehrenpoſten ein, was den Zorn der Liberalen erregte. 
Während der zehn Tage, welche die Debatte dauerte, fassten 
Freunde und Feinde des Geſetzes ein letztesmal ihre Gründe 
zuſammen. Cardinal⸗Primas Vaszary nahm zweimal das 
Wort und Cardinal Schlauch hielt eine ausgezeichnete Rede, 
ein wahres Meiſterwerk geſunden Menſchenverſtandes und 
feiner Dialectik, und dieſen beiden katholiſchen Kirchen⸗ 
fürſten ſchloſſen ſich die zwei ſchismatiſchen Biſchöfe, der 
rumäniſche Metropolit Miron Roman und der ſerbiſche 
Patriarch Georg Brancovies, an, während der proteſtantiſche 
Superintendent Zelenka zu Gunſten des Geſetzes ſprach.! 
Aber der Autorität dieſes ſonderbaren Hüters des reinen 
Evangeliums ſtand diejenige des Grafen Zay gegenüber, 
der ſich lebhaft gegen das Geſetz erhob und behauptete, dass 
Zelenka keineswegs die überwiegende Anſicht der ungariſchen 
Proteſtanten ausdrücke. 

Der Ausgang des oratoriſchen Kampfſpieles war vom 
erſten Tage an vorherzuſehen, denn eine genaue Ausrechnung 
hatte eine Majorität von 25—31 Stimmen zu Ungunſten 
des Geſetzes ergeben. Am 10. Mai wurde zur Abſtimmung 
geſchritten und ganz gemäß obiger Berechnung wurde 
das Miniſterium mit 139 gegen 118 Stimmen geſchlagen. 
Das chriſtliche Princip hatte, wenigſtens einen Augenblick 
lang, ungeachtet des miniſteriellen Hochdrucks und trotz des 
Meſſers triumphiert, das die Juden an die Kehle vieler 
Magnaten geſetzt hatten. Da die Liberalen dieſes Ergebnis 
geahnt hatten, ſo beeilten ſie ſich, den Pöbel um den 
Senatorenpalaſt zu verſammeln, damit derſelbe gegen die 


1 Einige Monate zuvor hatte (ſieh oben) Zelenka behauptet, die 
Proteſtanten hätten nicht das geringſte Bedürfnis nach der Civilehe. 


‚Universitätsbibliothek Johann Chrisban Senckenberg 


UB] Frenktürt am Mein 


Neuntes Kapitel, Die Civilehe in den beiden Kammern. 269 


„Schwarzen“ demonſtriere. Jüdiſche Banden, bartloſe Stu⸗ 
denten und ſocialiſtiſche Arbeiter beſchimpften die Biſchöfe 
beim Verlaſſen des Hauſes, um die Miniſter für ihre 
momentane Schlappe zu tröſten. Für die Liberalen bilden 
dieſe Pöbelhaufen die öffentliche Meinung Ungarns: und 
das iſt ein beſcheidener Standpunkt. 

Die Abſtimmung der Magnatentafel geſtaltete die Lage 
für den Cabinetschef ungemein heikel. Einerſeits wurde er 
von der Loge und der Revolutionspartei, auf die ſich ſeine 
Politik ſtützte, vorwärts gedrängt, ſelbſt auf die Gefahr 
hin, alles zu verlieren, andererſeits riethen ihm Klugheit 
und die der Krone ſchuldige Achtung, Waſſer in den Wein 
zu thun. Wekerle konnte nun entweder unter Zurückziehung 
der Vorlage die Reform auf einen ſpäteren Zeitpunkt ver⸗ 
ſchieben, oder den Feldzug unter Einreichung ſeines Rücktritts 
fortſetzen. Zu letzterem Ausweg nahm er ſeine Zuflucht, 
entſchloſſen, ſowohl dem Monarchen als den Magnaten 
Gewalt anzuthun. 

Eilf Tage nach Verwerfung des Geſetzes im Ober⸗ 
hauſe ſprach ſich das Unterhaus abermals zu Gunſten 
desſelben mit 271 gegen 105 Stimmen aus, worauf eine 
an die Magnatentafel gerichtete Botſchaft dieſe in die Lage 
ſetzte, das Geſetz zu beſchließen. 

Um ſich den Erfolg zu ſichern, erbat ſich Wekerle die 
königliche Ermächtigung, eine Reihe ihm ergebener Magnaten 
zu ernennen. Er erinnerte ſich an Koloman Tisza und 
beſchloſs, deſſen Beiſpiel nachzuahmen. Er hatte zahlreiche 
Audienzen bei Hofe. Die liberale Preſſe Wiens und Peſts 
gab deutliche Winke, daſs der Monarch nachgeben müſſe. 

Aber vielleicht war das Drängen Wekerles in dieſem 
Falle wenig reſpectvoll; — ſei dem, wie ihm wolle, Franz 
Joſef gab nicht nach, und am 1. Juni gab das Cabinet, 
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ſeine Taktik ändernd, feine Entlaſſung, die auch ſofort an⸗ 
genommen wurde. 

Dieſe Löſung wäre eine prächtige geworden, wenn der 
König, ſeinen ganzen Muth zuſammenraffend, die nöthige 
Thatkraft gefunden hätte, um ein Geſchäftsminiſterium zu 
ernennen und die neuen Wahlen vorzubereiten. Unglüd- 
licherweiſe blieb man, wie immer, auf halbem Wege ſtehen. 
Der Banus von Kroatien, Graf Khuen⸗Hedervary, wurde 
mit der Bildung des Miniſteriums beauftragt, der aber 
dieſen Auftrag nur unter der Bedingung annehmen zu 
können erklärte, dass er die Unterſtützung von der liberalen 
Majorität finde und zur Durchführung des ganzen re⸗ 
ligiös⸗politiſchen Programms Wekerles ermächtigt würde. 
Das heißt, alles ſollte beim alten bleiben. Die Liberalen, 
die den König demüthigen wollten, wieſen das Miniſterium 
Khuen zurück und ihre Zeitungen wiederholten in allen 
Tonarten das Lied: „Wir brauchen Wekerle!“ Zum großen 
Erſtaunen der Katholiken berief der König Wekerle wieder 
und vertraute ihm die Aufgabe an, das Cabinet neu zu 
bilden. Dieſer Sieg war ein zu großer, um nicht die „Tisza⸗ 
Clique“ zu ermuthigen, ihre Anſprüche zu ſteigern. Franz 
Joſef, der ſich in alles fügte, hatte eine unüberwindliche 
Abneigung gegen den Juſtizminiſter Szylagyi und erklärte, 
ihn um keinen Preis wieder nehmen zu wollen. Umſo 
dringender aber wollten ihn die Juden haben. Der Kampf 
war ein hartnäckiger und dauerte mehrere Tage. Man be⸗ 
hauptete ſogar, daſs Wekerle geneigt war, ſeinen alten Col⸗ 
legen der beſtimmten Weigerung des Königs zu opfern. 
Aber je mehr ſich der König wehrte, deſto mehr erwärmten 
ſich die Freimaurer für Szylagyi. Das Duell war ein inter⸗ 
eſſantes; niemand wollte glauben, daſs das Staatsoberhaupt 
den kürzeren ziehen werde. Aber man darf nicht vergeſſen, 
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dafs Oſterreich das Land der Unwahrſcheinlichkeiten ift. Man | 
hat dem deutichen Kaiſer nachgeſagt, daſs er von dem | 
Verſe Juvenals: Sie volo sie jubeo! einen zu häufigen Et 
Gebrauch mache. Sein Wiener Verbündeter verdient leider g 
den entgegengeſetzten Vorwurf: Se. Apoſtoliſche Majeſtät | 
weiß nicht zu wollen. Am 10. Juni war das neue Cabinet ö 
unter dem Vorſitze Wekerles officiell gebildet und der | 
Calviner Szylagyi behielt das Portefeuille der Juſtiz. Nur a 
Czaky, Bethlen und Ludwig Tisza wurden fallen gelaſſen; \ 
die andern verblieben alle in ihren Stellungen. Am 12. Juni 
wurde das Miniſterium beeidigt und der Kaiſer kehrte nach 
Wien zurück, gewiſs ohne beſonderen Grund, zufrieden 
zu ſein. 

Als ſich Wekerle wieder dem Abgeordnetenhauſe und | 
der Magnatentafel vorſtellte, theilte er mit, daſs die Krone g 
mit ihm die Nothwendigkeit der obligatoriſchen Civilehe 
anerkenne. Nach einem Widerſtande von nur mehreren 
Tagen gab Franz Joſef in allen Punkten nach, ſowohl in 
Betreff der Belaſſung Szylagyis als des neuen Pairsſchubs, 
ſowie des Hochdrucks auf die hohen Würdenträger des 
Hofes, und die jüdiſchen Zeitungen verkündeten, dass die 
Magnaten die Vorlage über die Civilehe mit einigen un⸗ 
weſentlichen Anderungen beſchließen würden. Und in der 
That, es wäre ein gar zu ſchönes Schauſpiel geweſen, ein 
Oberhaus zu beſitzen, das königlicher geweſen wäre, als der 
König, das die den Händen Sr. Apoſtoliſchen Majeſtät ent⸗ 
wundene Stephanskrone gegen den König ſelbſt vertheidigt 
hätte! 
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Die Juden und das erſte Jahr des 
Culturkampfes. 


Am 21. Juni 1894 nahm das ungariſche Herrenhaus 
mit der ſchwachen Majorität von vier Stimmen die Geſetzes⸗ 
vorlage über die obligatoriſche Civilehe an. Nachdem die 
Magnaten jahrelang widerſtanden und noch einen Monat 
zuvor dieſelbe Vorlage abgelehnt hatten, gaben dieſelben, 
von allen Seiten bedrängt und gewiſſermaßen vom Wiener 
Hofe ſelber preisgegeben, dem Drucke des anticlericalen 
Radicalismus nach und bohrten dermaßen das erſte Loch 
in die katholiſche Geſetzgebung ihres Landes. Der bis da- 
hin verborgene und begrenzte Culturkampf war in eine 
neue Erſcheinung getreten, und das jüdiſch-calviniſtiſche Frei⸗ 
maurerthum konnte nunmehr, unter dem Beiſtand der Ge⸗ 
ſetze, eine ſchon auf dem Verordnungswege begonnene reli⸗ 
giöfe Verfolgung weiterführen. Das Marianiſche Königreich, 
ſeinen hundertjährigen Traditionen untreu geworden, war 
nun den ärgſten Feinden des Chriſtenthums preisgegeben. 

Im Frühjahr 1895 entblödete ſich die Peſter Re⸗ 
gierung, wohl durch ihre Erfolge verblendet und ermuthigt, 
nicht, den Vertreter des Papſtes gelegentlich der Rundreiſe 
desſelben durch Ungarn, in amtlicher Form zu beleidigen. 
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Der calviniſtiſche Miniſterpräſident Banffy erklärte in öffent⸗ ME 
licher Sitzung und zwar in Ausdrücken, an denen man | 
vergeblich die Formen diplomatiſcher Höflichkeit ſuchen | 
würde, der Nuntius habe im Lande des heiligen Stephan | 
nichts zu ſuchen. 
Alſo in weniger als einem Jahre waren die magya⸗ 
riſchen Sectierer ſchon jo weit gekommen, dajs ſie eine 
ſolche Kühnheit wagten, ſelbſt auf die Gefahr, einen viel- 
leicht unheilbaren Conflict zwiſchen Sr. Apoſtoliſchen Majeſtät 
und dem Heiligen Stuhle heraufzubeſchwören! 
Das amtliche Ungarn war alſo ſchon mit vollen 
Segeln in das antirömiſche Fahrwaſſer ebenſo wie ehedem 
Fürſt Bismarck geſteuert, und die religiös⸗politiſche Kriſe 
war in Peſt auf dem Höhepunkt angelangt. Es verlohnt 
ſich nun wohl der Mühe, einen Rückblick einerſeits auf das 
zu werfen, was die Regierung ſeit einem Jahr unter⸗ 
nommen hatte, um die Kirche zu zerſchmettern, andererſeits 
auf das, was die Katholiken verſucht haben, um einen 
ernſten Widerſtand zu organiſieren. Dieſe erſte Seite der 
Geſchichte des ungariſchen Culturkampfes iſt von hohem 
Intereſſe und enthält wertvolle Lehren, über die man nicht 
genug nachdenken kann. 


Erſtes Capitel. 


Die Katholiken organiſieren den Kampf. — Schwäche 
gewiſſer Biſchöfe. 


Die Abſtimmung der Magnatentafel über die Civilehe 
veranlaſste eine ſchmerzliche Überraſchung unter den Katho⸗ 
liken Ungarns, die auf eine ſolche, übrigens durch nichts 
gerechtfertigte Schwenkung nicht gefaſst waren! Am Vor⸗ 
abend der Debatten des Herrenhauſes zählte man noch auf 
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eine Majorität von wenigſtens 30 Stimmen. Der Epiſkopat 
hatte bis ans Ende ſeine entſchiedene Haltung bewahrt, 
und alle Biſchöfe, die katholiſchen ſowohl als die orthodoxen, 
hatten ihre Ehrenpoſten eingenommen, bereit, die chriſtliche 
Ehe gegen die Nachſtellungen des Judenliberalismus zu 
vertheidigen. Was war alſo zwiſchen der einen Abſtimmung 
und der anderen geſchehen? Wie iſt dieſer betrübende Wider- 
ruf der ungariſchen Magnaten zu erklären? Zu dieſem Ge⸗ 
heimnis wird von der „Allgemeinen Zeitung“ der richtige 
Schlüſſel geliefert: „Das Cabinet Wekerle“, heißt es in 
der Nummer vom 22. Juni 1894, „darf ſich rühmen, den 
Einfluſs des Hofes für ſich gehabt zu haben“ — und ſo 
ſonderbar dies ſcheinen mag, ſo iſt doch die Behauptung 
des großen liberalen Organs richtig. „Der Monarch“, ſagte 
die „Neue Freie Preſſe“, „bleibt vollkommen neutral“ — und 
dieſe ſchöpfte ihre Nachrichten aus guter Quelle. Nicht allein 
blieben die 21 Erzherzoge im entſcheidenden Augenblicke des 
Kampfes von Peſt ferne, ſondern von den hohen Hof- 
würdenträgern waren nur zwei in den Sitzungen zugegen, 
die ſich an der Abſtimmung betheiligten. Dieſen Stimm⸗ 
Enthaltungen find noch einige beklagenswerte Überläufe hin⸗ 
zuzurechnen, deren genauen Preis die reichen jüdiſchen Finanz⸗ 
männer gewiſs wiſſen werden. Infolge dieſer Schwächen 
und Treubrüche trug Wekerle ſeinen erſten großen Sieg 
über die katholiſche Kirche davon und bereitete die voll⸗ 
ſtändige Verweltlichung Ungarns vor. 

Dieſer Sieg, welchen die liberale Preſſe Oſterreich⸗ 
Ungarns mit wahnſinniger Begeiſterung aufnahm, bildete 
nur den erſten Abſchnitt des maureriſchen Culturkampfes, 
darüber konnte kein Zweifel mehr obwalten. Das wuſsten 
die Katholiken, und ſo erklärten ihre Führer, man werde 
den Widerſtand fortſetzen, ſelbſt wenn der Monarch das 
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Geſetz ſanctionieren ſollte, und ſie beſchäftigten ſich nun 
mit den Vorbereitungen zum Kampfe. 

Der „Magyar Allam“, das wackere ultramontane 
Peſter Blatt, war der Mittelpunkt dieſer Action, und 
ſeine zündenden Artikel hielten Volk und Geiſtlichkeit in 
Athen. Auch war begründete Hoffnung vorhanden, dafs der 
Feldzug gegen die kirchenfeindlichen Geſetze ein wirkſamer 
ſein werde. Durch ſeine diplomatiſche Geſchicklichkeit ſowohl 
als durch ſeine Thatkraft war es Leo XIII. gelungen, 
den bindenden Kitt zwiſchen den Biſchöfen herzuſtellen, und 
zu wiederholtenmalen hatte man ſie gegen die obligatoriſche 
Civilehe wie ein Mann ſtimmen ſehen. Man glaubte alſo, 
daſs fie die Bemühungen der katholiſchen Geiſtlichkeit 
und Preſſe unterſtützen und ihrem Programm treu bleiben 
würden. Man wiegte ſich in dieſer Täuſchung, als plötz⸗ 
lich eine neue Überraſchung Verwirrung in die Reihen 
der katholiſchen, in der Organiſierung begriffenen Armee 
brachte. Anfangs September richtete der Cardinal-Fürſt⸗ 
primas Vaszary an die Geiſtlichkeit eine Anſprache, in 
welcher er ihr befahl, zu Kreuze zu kriechen. Dieſe Anrede 
war offenbar gegen die muthigen Kämpfer unter den Laien 
und Geiſtlichen gemünzt, wenigſtens erklärten die Libe⸗ 
ralen die biſchöflichen Worte auf dieſe Art, und ſie be- 
eilten ſich, dem erlauchten Kirchenfürſten eine Huldigung 
zu bereiten. Der Bürgermeiſter von Gran begab ſich ins 
Primatialpalais mit einer freimaureriſchen Abordnung und 
beglückwünſchte den Cardinal zu ſeiner Loyalität und 
Klugheit. Der Erzbiſchof hatte weder dieſe übermäßige 
Ehre noch dieſe Unehre verdient, und er war am meiſten 
über den Miſsbrauch überraſcht, den man mit ſeinen 
Worten trieb. Er hatte eben nur den Bitten des Wiener 
Hofes nachgegeben, als er ſeinem Clerus Mäßigung em⸗ 
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pfahl. — Cardinal Vaszary glaubte durchaus nicht, die 
Sache der chriſtlichen Ehe zu verrathen, wenn er den 
Wünſchen des apoſtoliſchen Königs entgegenkam. Er hoffte, 
dass dieſer infolgedeſſen das Geſetz nicht ſanctionieren 
werde, das eine unbedeutende Majorität am 21. Juni 
votiert hatte. Das war vielleicht ein taktiſcher Fehler, aber 
ein ſolcher, der edle Gefühle verräth und dem Cardinal 
durchaus zur Ehre gereicht. Und dieſen Fehler zögerte er 
auch nicht, mit der ganzen Tapferkeit einer apoſtoliſchen 
Seele gut zu machen. 

Das Vorgehen eines anderen Prälaten — und leider 
ein ſolches, das weniger zu entſchuldigen iſt — ſollte um 
dieſe Zeit das Herz der Gläubigen betrüben und einen 
Augenblick ihre politiſche Thätigkeit hemmen. In der De- 
legationsſitzung vom 19. September entblödete ſich der 
Erlauer Erzbiſchof Samaſſa nicht, die Frage des Conclaves 
im Schoße der Delegationen aufzuwerfen. Nun braucht 
es wohl kaum hervorgehoben zu werden, wie unpaſſend 
es für einen Biſchof iſt, vom Conclave in einer politiſchen 
Verſammlung zu ſprechen, noch dazu bei Lebzeiten des 
Papſtes. Es iſt dies eine Ungeſchicklichkeit, die an die 
ſchlecht erzogenen Kinder gemahnt, welche bei Lebzeiten 
ihres alten Vaters über die Erbſchaft verhandeln. Und 
Samaſſa hatte viele Gründe, ſich zurückzuziehen und ſich 
vergeſſen zu machen; denn wenige Monate früher war er 
beim Leichenbegängnis Kuſſuths geſehen worden, wie er, 
der Geſalbte des Herrn, der Geheimrath des Königs, hinter 
dem Sarge des calviniſtiſchen Rebellen, des Freundes 
Mazzinis, einherſchritt! Gegen dieſe unerhörte Taftlofig- 
keit hatte das katholiſche Ungarn, hatte der Heilige Stuhl 
proteſtiert! Statt dieſe peinliche Verirrung in Vergeſſen⸗ 
heit zu bringen, begieng Samaſſa die Geſchmackloſigkeit, 
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ſeinen Fehler noch durch Erörterung der Möglichkeit des 
nahen Todes Leos XIII. größer zu machen. „Die Frage 
des Conclaves“, ſagte er, „kann bald an uns herantreten, 
und wir müſſen dieſelbe beſprechen, denn das Papſtthum, 
obwohl eine kirchliche Einrichtung, beſitzt eine große Wichtig⸗ 
keit für den Staat, da der Papſtkönig heutzutage mächtiger 
iſt, als zur Zeit, wo er über Kronen verfügte.“ Und ſeine 
unpaſſende Erörterung fortſetzend, erinnerte der Redner, 
dass die öſterreichiſchen Monarchen im Conclave das Beto- 
Recht gegen einen ihnen miſsliebigen Candidaten haben. Er 
verlangte alſo, daſs die Monarchie im nächſten Conclave 
durch Cardinäle vertreten ſei, die im Stande wären, einen 
berechtigten Einfluſs auszuüben, und richtete an die Re⸗ 
gierung ſchließlich die beiden Fragen: 1. „Sit der Miniſter 
entſchloſſen, ſein ganzes Gewicht in die Wagſchale zu werfen, 
damit das Conclave ſeine Miſſion in vollkommen unab⸗ 
hängiger Weiſe erfülle?“ 2. „Hat er die Abficht, ſein 
Veto⸗-Recht geltend zu machen?“ Im Munde eines 
Biſchofs war eine ſolche Rede, mit dieſer Frageſtellung 
verbunden, durchaus von gehäſſigem Gepräge. Miniſter 
Kalnoky antwortete ſogleich: „Die erſte Frage bezieht ſich 
wahrſcheinlich auf die Zweifel, die anläſslich der vollen 
Freiheit des künftigen Conclaves haben entſtehen können. 
Ich bin“, fuhr Kalnoky fort, „überzeugt, und es liegen 
in dieſer Richtung bündige Verſicherungen der italieniſchen 
Regierung vor, daſs man in Rom entſchloſſen iſt, mit 
allen Mitteln die Unabhängigkeit eines künftigen Conclaves 
zu ſichern und dafs der Quirinal mit derſelben Correctheit, 
wie bei der letzten Papſtwahl vorgehen werde. Was die 
zweite Frage des Erzbiſchofs Samaſſa betrifft, ſo liegt 
kein Grund für die Annahme vor, daſs die Traditionen, 
die dem Kaiſer von Oſterreich einen Einfluſs bei der 
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Papſtwahl ermöglichen, fallen gelaſſen würden und dafs 
ſie künftighin nicht eingehalten werden ſollen.“ 

Dieſer Zwiſchenfall iſt umſo ſchwerwiegender, als der 
Erzbiſchof von Erlau ſeine Interpellation augenſcheinlich 
mit dem ungariſchen Miniſterium vorher vereinbart hatte. 
Der Schritt dieſes Prälaten war von langer Hand vorbe⸗ 
reitet und nicht dem Zufall überlaſſen, und dieſer Schritt 
war gleichſam eine Ohrfeige, die der Wange des Papſtthums 
in kaltblütiger Weiſe von einem Erzbiſchof verſetzt wurde. 

Man kann ſich denken, welch lebhaften Unwillen die 
Rede Samaſſas in Ungarn und in der ganzen Monarchie 
erregte. Die Katholiken waren betrübt und beinahe be- 
ſchämt, daſs einer ihrer Seelenhirten ſich mit einem un- 
gläubigen Miniſter ins Einvernehmen ſetzte, um dem 
Heiligen Stuhl Schwierigkeiten zu bereiten, ja ſogar um 
gewiſſermaßen die erhabene Perſon Leos XIII. zu belei- 
digen. Durch die Rathſchläge des Cardinal-Fürſtprimas 
in Verwirrung gebracht, durch das verrätheriſche Benehmen 
des Erlauer Erzbiſchofs entmuthigt, von den Liberalen mehr 
denn jemals bedrängt, ſehen fie ſich den peinlichſten Ver- 
legenheiten preisgegeben. Keine Thatkraft, kein einheitliches 
Vorgehen, faſt kein Widerſtand mehr ſeitens der Katholiken; 
— da hatte die liberale Regierung leichtes Spiel und konnte 
kühn vorwärts ſchreiten. 


Zweites Capitel. 
Die Magnatentafel beſchließt zwei neue Kirchengeſetze. 
— n zu Stuhlweißenburg. — Gründung der 
Katholiſchen Volkspartei. 


Miniſter Wekerle beeilte ſich, ſein Werk zu vervoll⸗ 
ſtändigen, indem er den Reſt ſeines antichriſtlichen Pro- 
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grammes enthüllte. Er hatte ſeine reformatoriſchen Ideen 
in fünf Geſetzvorlagen zuſammengefaſst, welche die folgen⸗ 
den Punkte betrafen: 1. Obligatoriſche Civilehe; 2. Ver⸗ 
ſtaatlichung des Matrikelweſens; 3. Confeſſion der Kinder 
aus gemiſchter Ehe; 4. Freiheit der Culte und Confeſſions⸗ 
loſigkeit; 5. Reception der Juden. 

Das erſte dieſer Projecte hatte bereits, wie wir oben 
ſehen, die beiden Kammern paſſiert und wartete nur noch 
auf die Sanction des Königs. Die zwei darauffolgenden 
wurden von der Regierung ſofort nach der Rede Vaszarys 
vorgelegt, von der Magnatentafel ohne irgend ein Bedenken 
beſchloſſen, und die liberalen Zeitungen verkündeten mit 
großer Zuverſicht, dafs die beiden Vorlagen über die Frei⸗ 
heit der Culte und Reception der Juden ebenſo anſtandslos 
durchgehen würden. Und in der That war die Haltung des 
Fürſtprimas und des Erzbiſchofs Samaſſa danach ange⸗ 
than, ſolche Hoffnungen zu nähren. Aber Ungarn iſt eben 
auch das Land der Unwahrſcheinlichkeiten. Als die beiden 
letzten Vorlagen anfangs October vor die Magnatentafel 
gelangten, hatten andere Einflüſſe in dieſer Verſammlung 
die Oberhand gewonnen, welche zuerſt die Religionsfreiheit 
und einige Tage nachher auch die Reception der Juden 
mit 109 gegen 103 Stimmen ablehnte. Nun hieß es von 
vorne anfangen, und da die Miniſter überzeugt waren, 
dass dieſe Oppoſition der Magnaten nur eine Komödie 
war, ſo erklärten ſie laut und offen, daſs fie von ihren 
Vorlagen nicht ein J Tüpfelchen fallen laſſen werden, dass 
das Abgeordnetenhaus dieſelben ans Herrenhaus zurück⸗ 
ſenden und dieſem daher nichts übrig bleiben würde, als 
ſich zu fügen. 

Und ſo geſchah es; die Regierung hatte ernſte Gründe, 
an den endgiltigen Erfolg ihrer Einſchüchterungs⸗Politik 
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zu glauben, da ſie ſchon an die Schwachheit ihrer Gegner 
gewöhnt war. Die Dinge ſollten jedoch noch einmal anders 
kommen, indem die Biſchöfe, gegen die Erwartung der 
Liberalen, nochmals muthig auf den Plan traten, um einen 
letzten Verſuch zu wagen. Auf einer Ende October abge⸗ 
haltenen Biſchofs-Conferenz wurde eine Adreſſe an den 
Monarchen abgeſandt, in welcher der Epiſkopat Se. Maje⸗ 
ſtät beſchwört, die Kirchengeſetze nicht zu ſanctionieren. 
Dieſes von allen Biſchöfen unterzeichnete Schriftſtück hatte 
eine ungeheure Wichtigkeit, und der König konnte es nur 
dann unberückſichtigt laſſen, wenn er ſich in directen Gegen⸗ 
ſatz zur Autorität der Kirche ſtellen wollte; das war denn 
doch für den Nachfolger des heiligen Stephan eine ſtarke 
Zumuthung. Der vom Papſt geleitete ungariſche Epiſkopat 
hatte ſich dieſen ernſten Schritt für den letzten Augenblick 
vorbehalten, als die Liberalen kein Hindernis mehr fürchten 
zu müſſen glaubten. 

Mit der Thatkraft der Biſchöfe ſollte auch der Muth 
der Gläubigen und Geiſtlichen wachſen. Da die Hirten an 
der katholiſchen Sache nicht verzweifelten, ſo war dieſelbe nicht 
verloren, und ein wohldiſcipliniertes Heer konnte den An- 
ſturm der „jüdiſch⸗calviniſtiſchen Clique“, wie fie die „Kreuz⸗ 
zeitung“ nannte, zurückſchlagen. Es handelte ſich nur darum, 
raſch und entſchloſſen zu handeln. Am 18. November wurde 
ein katholiſcher Congreſs nach Stuhlweißenburg, dem Sitz 
des wackern Biſchofs Steiner, einberufen. Mehr als 
10000 Katholiken leiſteten der Einladung Folge und unter 
den Theilnehmern waren alle geſellſchaftlichen Claſſen ver⸗ 
treten. Seit zwei Jahren war das der zehnte Congreſs, 
der in Stuhlweißenburg unter dem Vorſitz Steiners zu- 
ſammentrat, aber dieſe letzte Verſammlung war in jeder 
Hinſicht die wichtigſte, ganz Ungarn hatte die Augen auf 
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die Stadt gerichtet, wo die Vertreter des katholiſchen Volkes 
tagten. Cardinal-Primas Vaszary, der Wiener Nuntius 
Agliardi, mehrere andere Kirchenfürſten ließen ihre Segens⸗ g 
und Glückwünſche an den Vorſitzenden gelangen. Unter der nn 
Menge von Telegrammen befand ſich auch das des Erz⸗ 
herzogs Joſef, das folgenden Wortlaut hatte: „Gott ſegne 
Ihre Arbeiten; meine Gebete werden dieſen Segen vom 
Himmel herabflehen.“ 
Und die auf die Stuhlweißenburger Verſammlung ge⸗ 
richteten Hoffnungen waren keine trügeriſchen, denn aus 
ihr gieng die „Katholiſche Volkspartei“ hervor, welche den 
ungariſchen Katholicismus retten wird, wenn Rettung noch 
möglich. Graf Ferd. Zichy legte das Programm der zu 
bildenden neuen Partei auseinander. Er ſagte im weſent⸗ 
lichen: „Was wir vor allem wünſchen, das iſt die Ent⸗ 
wicklung der chriſtlichen Geſinnung in allen Stellungen 
des öffentlichen Lebens. Wir wollen die katholiſchen Ver⸗ 
einigungen fördern und erweitern und die katholiſche 
Schule mit allem, was daran und darum hängt, aufrecht 
erhalten. Wir lehnen die von der Regierung eingebrachten 
Vorlagen ab und werden Se. Majeſtät bitten, dieſelben 
nicht zu ſanctionieren. Und ſollte unglücklicherweiſe dem 
Monarchen die verhängnisvolle Unterſchrift derſelben ent⸗ 
riſſen werden, ſo werden wir unabläſſig danach ſtreben, 
daſs dieſe Geſetze im katholiſchen Sinne abgeändert werden.“ 
Lauter Beifall folgte dieſer Rede und es war klar, 
daſs der Redner ſich zum Dolmetſch des ganzen katho⸗ 
liſchen Volkes gemacht hatte. Die künftige Volkspartei 
konnte auf zahlreiche Sympathien rechnen; — es handelte 
ſich darum, an die Arbeit zu gehen, diejenigen, die guten 
Willens waren, um ſich zu ſcharen, und allen denjenigen, 
denen die religibſen Intereſſen ſowie die Zukunft ihres 
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Landes am Herzen lagen, ihre richtigen Poſten anzuweiſen. 
Vielleicht würde der Kaiſer, ſo dachten ſie, beim Anblick 
dieſer rieſigen Bewegung dem Druck ſeiner liberalen Mini⸗ 
ſter Widerſtand leiſten, wenn die Biſchöfe, die katholiſchen 
Magnaten ihn anflehen würden, der obligatoriſchen Civil⸗ 
ehe, ſowie den beiden andern vom Reichstag genehmigten 
Vorlagen, ſeine Beſtätigung zu verſagen. Und warum ſollte 
er nicht lieber die Mehrheit der ungariſchen Katholiken 
hören, als die Handvoll jüdischer und calviniſtiſcher Poli⸗ 
tiker, deren Anmaßung nunmehr keine Grenzen kannte? 


Drittes Capitel. 


Der König ſanctioniert die antireligiöſen Geſetze. — 
Tod und Apotheoſe Koſſuths. — Entlaſſung des Mini⸗ 
ſteriums Wekerle. — Miniſterium Banffy. 


Im Lande der Unwahrſcheinlichkeiten iſt es nicht ge- 
rade der natürlichſte und weiſeſte Gedanke, welcher gewöhn⸗ 
lich den Sieg davonträgt. Am Tage nach dem Stuhl- 
weißenburger Congreſs wurde in der Kammer wegen der 
Rede des Grafen Zichy interpelliert. Der republikaniſche 
und atheiſtiſche Abgeordnete Otto Hermann proteſtierte 
gegen die Kundgebung des katholiſchen Congreſſes und war 
ſchamlos genug, dem Congreſs Mangel an Achtung vor dem 
König vorzuwerfen. Der Cabinetschef Wekerle, deſſen Sprach⸗ 
rohr in dieſem Falle Hermann war, erklärte ſeinerſeits, 
dafs er angeſichts der Schilderhebung der Biſchöfe und 
Katholiken überhaupt ſich genöthig ſehe, Se. Majeſtät um 
beſchleunigte Sanctionierung der Kirchengeſetze zu bitten. 

Drei Wochen ſpäter durchbrauste ein ungeheurer 
Freudenruf die liberale Preſſe Ungarns und ganz Europas. 
Am 10. December gab der König den Freimaurern die be- 
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gehrte Unterſchrift und damit hatte das Marianiſche König⸗ 
reich dieſen ſeinen ruhmreichen Titel verloren und ſich in 
einen liberalen Staat verwandelt. Bis dahin war Ungarn 
eine kleine Inſel, an der die Fluten des liberalen Oceans 
nach allen Seiten abprallten; die Geſetze hatten daſelbſt 
ein tief chriſtliches Gepräge; — die Kirche hatte daſelbſt 
den Einfluſs bewahrt, den ihr der heilige König Stephan 
zugewieſen hatte. Während in Oſterreich der Liberalismus 
ſchon bedeutende Fortſchritte gemacht hatte, waren die Ungarn 
den Wohlthaten der atheiſtiſchen Civiliſation unzugänglich 
geblieben. Mit ſeiner Kühnheit hatte Wekerle endlich über 
den Widerſtand der Katholiken geſiegt. 

Der König gab nach, weil man ihm einredete, dass 
ſeine Ehre auf dem Spiele ſtehe. Er gab aber nach, den 
Tod im Herzen und nunmehr feſt entſchloſſen, den Mini⸗ 
ſter, der ihm jo viel Verdrufs bereitet hatte, nicht mehr 
an ſeiner Seite zu dulden. Seit zehn Monaten hatte Wekerle 
eine unbegreifliche Hartnäckigkeit darin entwickelt, den König 
in ſeinen heiligſten Gefühlen zu verletzen und ihn durch die 
widerwärtigſten Vorgänge zu betrüben. Die Liberalen hatten 
den Kaiſer Franz Joſef als Katholik und als Monarch ver- 
letzt und verlangten jedesmal, er möge ihre antikatholi⸗ 
ſchen und antiöſterreichiſchen Umtriebe genehmigen. Die Ver⸗ 
herrlichung Koſſuths war der Ausgangspunkt dieſer abſcheu⸗ 
lichen Tyrannei der Liberalen, denn Koſſuth galt vierzig 
Jahre lang als die perſonificierte Revolution. Nachdem er 
am 14. April 1849 durch das Parlament in Debreczin die 
Abſetzung des legitimen Königs und die vollſtändige Los⸗ 
reißung Ungarns hatte proclamieren laſſen, iſt er ſeit da⸗ 
mals ſtets als der grimmigſte Feind Oſterreichs ſeinem Pro- 
gramm treu geblieben und bekämpfte von ſeinem Verbannungs⸗ 
orte aus in Ungarn fortwährend Thron und Altar. Obwohl 
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nun ſein Hass gegen die Habsburgiſche Dynaſtie nicht einen 
Augenblick geruht hatte, ſo legte doch das amtliche und 
miniſterielle Ungarn nach ſeinem am 21. März 1894 ein⸗ 
getretenen Tode in herausfordernder Weiſe Trauer an. 
Im Abgeordnetenhauſe verkündete der Präſident mit von 
Thränen erſtickter Stimme, daſs „das Land einen unge- 
heuern Verluſt erlitten habe und nichts dem Patriotis⸗ 
mus desjenigen gleiche, den Ungarn beweint“. In gleichem 
Sinne äußerte ſich Wekerle: „In der Verehrung, mit 
welcher wir“, ſagte er, „den Dahingeſchiedenen umgeben, 
ſind wir alle einig.“ Natürlich wurde ein nationales 
Leichenfeſt angeordnet, an dem ſich die Kammer officiel 
betheiligen ſollte, und dieſes Leichenbegängnis, das in der 
Hauptſtadt Ungarns ſtattfand, bildete eine der grauſamſten 
Beleidigungen, die dem öfterreichifch-ungarifchen Monarchen 
jemals zugefügt wurden. Betrachtete man dieſe lärmenden 
Zurufe, dieſe den todten Revolutionär verherrlichenden 
Eljens, ſo hatte man den Eindruck eines Volkes, deſſen 
ganzes Gehirn plötzlich von einem tollen Schwindel erfajst 
wird. Und der Kaiſer und König mufste fich all dieſe 
Saturnalien gefallen laſſen, von denen jeder einzelne Theil 
eine Beſchimpfung ſeiner Perſon bildete! 

Aber auch dabei blieb die Frechheit des ungarischen Libe- 
ralismus nicht ſtehen! Nach der Verherrlichung des Vaters 
— der Triumphzug des Sohnes! Am 27. October 1894 
zog Franz Koſſuth in Peſt ein, und man bereitete ihm 
denſelben Empfang, den man ſonſt einem ſiegreich vom 
Schlachtfelde zurückgekehrten Feldherrn zu bereiten pflegt. 
Eine ungeheure Menſchenmenge hatte ſich in den Straßen, 
welche der Wagen des „Helden“ paſſieren ſollte, geſtaut. 
Er fuhr langſam und aufrecht ſtehend, wie in einem 
Triumphwagen, indem er auf die Hochrufe mit Grüßen 
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voller Herablaſſung dankte. Der Präſident der Revolution 
gieng noch weiter, — er erließ ein Manifeſt, in welchem | 
er ſein politiſches Glaubensbekenntnis entwickelte. „Mein | 
Vater“, ſchrieb er, „pflegte zu jagen, dafs feine Principien⸗ | 
treue einen Samen bilde, den erſt die Zukunft fruchtbar | 
geſtalten könne und dass erſt aus feiner Aſche dasjenige f 
vorherſproſſen würde, was bei ſeinen Lebzeiten nicht aufgehen 

konnte. Dieſer Same iſt jetzt in den Boden gelegt worden . 
und ich bin gekommen, um ihn zu pflegen und dafür zu 
ſorgen, daſs die Unabhängigkeit des Vaterlandes 
am Grabe des großen Patrioten erſtehe.“ Mit andern 
Worten, Franz Koſſuth machte ſich zum Erben der Sonder⸗ 
Forderungen des Ex-Gouverneurs von Ungarn! 

Wenn dieſe merkwürdige Perſönlichkeit ihre wahren 
Gedanken hätte verhüllen wollen, ihre Umgebung hätte da⸗ 
für geſorgt, die nebelhafteſten Hüllen der revolutionären 
Redewendungen zu zerſtreuen. Der Zug von Abgeordneten 
und Journaliſten, der ihn auf ſeinen Ausflügen durch 
Ungarn begleitete, ließ ſich bisweilen vertrauliche Wen— 
dungen entſchlüpfen, die den Wiener Hof mit Schauder 
erfüllen muſsten. In Czegled ſagte ein Abgeordneter der 
äußerſten Linken zu Franz Koſſuth gewendet: „Einſtmals 
gab es ein Zeitalter der Hunyady in Ungarn. Jan Hunyady 
war Gouverneur unſeres Landes. Das ganze Volk war 
von tiefſter Anhänglichkeit zu ihm erfüllt und nach ſeinem 
Tode ernannte es ſeinen Sohn zum — König von Ungarn.“ 

Das war doch eine Anſpielung, die an Klarheit nichts 
zu wünſchen übrig ließ. Von dieſer zügelloſen Sprache 
fühlte ſich auch die Journaliſtik angefeuert, und am 28. Octo⸗ 
ber gieng ein Peſter Blatt in ſeiner Unverſchämtheit ſo weit, 
folgende Zeilen zu veröffentlichen: „Unſer Vater Koſſuth 
iſt todt, unſer gekrönter König beginnt zu altern, aber 
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unſer Vertrauen, unſere Hoffnung, unſer Troſt iſt .. 
Franz Koſſuth.“ Dieſe Worte waren aufrichtig bis zur 
rückhaltloſeſten Brutalität, man hielt alſo nicht einmal mehr 
den durchſichtigen Schleier der Allegorie für nothwendig. 

Wekerle duldete und geſtattete nicht allein dieſe anti⸗ 
monarchiſchen Demonſtrationen, ſondern er fand ſichtlich 
Vergnügen an ihnen. Am 20. November trat er energiſch 
gegen den Stuhlweißenburger Katholiken-Congreſs auf. 
Tags darauf interpellierte Abgeordneter Busbach wegen 
dieſer Koſſuth'ſchen Agitationen. Der Miniſter des Innern 
antwortete ausweichend, der Juſtizminiſter meinte, daſs er 
denſelben keine Bedeutung beimeſſe. Mehr hatte das Peſter 
Cabinet zur nachträglichen Genugthuung für den apoſto⸗ 
liſchen König nicht vorzubringen. 

Dieſe Gleichgiltigkeit oder vielmehr Nachgiebigkeit der 
Miniſter war für den Monarchen noch beleidigender als 
die Reden Koſſuths und ſeiner Begleiter, und Franz 
Joſef war davon ſo tief betroffen, daſs jedermann, der 
die ungarischen Verhältniſſe kannte, wuſste, daſs die Stunde 
des Schwaben Wekerle geſchlagen habe. Kaum wurde das 
Geſetz der Civilehe ſanctioniert, ſo reichte der Miniſter⸗ 
präſident ſeine Entlaſſung ein und zwar am 23. December 
1894, die am 15. des folgenden Monats (Januar) an- 
genommen wurde, und dieſe Abdankung begrub den Miniſter 
in ſeinem eigenen Triumph. 

Dieſe Abdankung war aber auch eine Erlöſung für 
Ungarn oder hätte wenigſtens eine ſolche werden können. 
Mit Entſchiedenheit, Thatkraft und Kühnheit hätte man 
das Joch der Sectierer abſchütteln können, deren Seele der 
„Calviniſtenpapſt“ Tisza war. Leider fehlten dieſe richtigen 
Eigenſchaften in den hohen Kreiſen Wiens, wo man 
wollte, aber nicht wagte. Statt den gordiſchen Knoten 
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mit einem Schwertſtreiche zu zerhauen, ſuchte man ihn | 
mühſam aufzuwickeln, und man wickelte ſchlecht auf. Die | 
Miniſterkriſe zog ſich ins Unendliche, weil der König ſich 

nur an die Freunde Wekerles wandte, ſtatt Mittel im 

großen Stile zu verſuchen. Der unvermeidliche Banus, 

Graf Khuen⸗Hedervary — eine wahre Spottfigur — erſchien 

in Wien, um ſogleich wieder zu verſchwinden. Und das 

Ende aller Unterhandlungen blieb ſtets dasſelbe: es gab 

kein Entrinnen aus dem Triumvirat Tisza⸗Szilagyi⸗Wekerle, 

welches der alleinige Gebieter in Ungarn iſt. Des Krieges 

endlich müde, nahm der König ein neues liberales Mini⸗ 

ſterium, mit Baron Banffy an der Spitze, an. 

Das Miniſterium Banffy war immer das Miniſterium 
Tisza oder das Miniſterium Wekerle, nur mit weniger 
Talent und mehr Fanatismus. Das Hauptverdienſt Banffys 
iſt ſein Proteſtantismus. Als Redner eine Null, mittel- 
mäßig in der Behandlung der Geſchäfte, ein engherziger 
und eigenſinniger Charakter, ſtets bereit, ſeine Naſe überall 
hineinzuſtecken, war der neue Miniſter der Freund Tiszas 
und der Obercurator der evangeliſchen Reformierten Sieben⸗ 
bürgens — genügende Eigenſchaften, um ihn bei der 
liberalen Majorität beliebt zu machen. Baron Banffy iſt 
Proteſtant, und das beſagt alles. Im Reiche des heiligen 
Stephan, wo die Katholiken bei weitem die Mehrheit bilden, 
muſs der Cabinetschef dem Katholicismus fremd oder 
feindlich gegenüberſtehen. Koloman Tisza iſt ein calvini⸗ 
ſtiſcher Sectirer, der die römische Kirche Hajst, und darum 
hat er ſolange in Ungarn geſchaltet. Nach ihm verſuchte 
man es mit einem ſehr liberalen Katholiken, nämlich dem 
Grafen Szapary. Obwohl dieſer Miniſter einige notoriſche 
Anticlericale zu Mitarbeitern nahm, fiel dieſer Verſuch nicht 
glücklich aus. Als Julius Szapary den Schauplatz ver⸗ 
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ließ, nahm die Krone wieder einen Proteſtanten, Herrn 
Wekerle, und auf Wekerle, der im Begriffe war, den 
Katholicismus aus allen Stellungen zu verdrängen, konnte 
nur ein anderer Proteſtant folgen, und ſo kam Banffy daran. 
Banffy umgab ſich mit Mitarbeitern, die würdig waren, 
ihn in ſeiner Arbeit zu unterſtützen. Die meiſten von 
ihnen waren unbekannt oder als Politiker von der traurigen 
Seite bekannt. Deſider Perczel, der das Portefeuille des 
Innern erhielt, konnte freilich ſchon auf eine — That 
aus ſeiner Vergangenheit hinweiſen. Während der Wahlen 
hatte er ſich ſchriftlich verpflichtet, gegen die Civilehe 
zu ſtimmen, und zufolge dieſer Verpflichtung wurde er 
mit Hilfe der Geiſtlichkeit gewählt. Der Abgeordnete 
Perczel ſtimmte natürlich für die Civilehe, und ſeine 
ſchriftliche Zuſage — verſchwand in geheimnisvoller Weiſe 
aus der Decanatskanzlei, in der ſie hinterlegt worden war. 
PVergel Collega für das Cultusportefeuille, Dr. Wlaſ⸗ 
ſics, Profeſſor an der Peſter Univerſität, galt für einen 
der wüthendſten Förderer des ungariſchen Culturkampfes, 
jo dass der liberale Hanzak bemerkte: „Wir erinnern uns 
der Reden, welche Wlaſſies während der kirchenpolitiſchen 
Debatten hielt, in denen ſich der äußerſte Radicalismus 
breit machte, und wir würden uns auch nicht wundern, 
wenn das Programm Banffy-Wlaſſies die vollſtändige 
Verſtaatlichung der Kirche enthalten würde. Und dieſer 
Miniſter iſt nun mit der Wiederherſtellung des Religions⸗ 
friedens in Ungarn betraut. Wenn es ihm gelingt, ſo wird 
es Friede werden, aber nur der Friede des Kirchhofes.“ 
Auch Baron Samuel Joſika, der Miniſter a latere, 
hatte eine zweideutige Vergangenheit, als er zur Macht 
kam. Einer ausgezeichnet conſervativen und katholiſchen 
Familie entſtammend, ſelbſt Vorſitzender der autonomen 
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Katholikenvereinigung Siebenbürgens, hatte Joſika zur Zeit, 
als die Civilehe in der Magnatentafel berathen wurde, 
eine correcte Haltung bewahrt. Obgleich er Unter-Staats- 
ſecretär im Miniſterium des Innern war, hatte er ſich bei 
der erſten Berathung des Geſetzes ferngehalten. Das war 
freilich nicht viel, dauerte aber auch nicht lange. Da die 
Regierung ihm ſeine Abweſenheit vorgeworfen hatte, gab 
er feine Entlaſſung als Unter-Staatsjecretär, und als die 
Vorlage ein zweitesmal vor die Magnaten kam, ſtimmte 
der edle Baron für die Civilehe. 

Das waren die Hauptcollegen Banffys, die übrigen 
ſind nicht der Rede wert! 

Bei der Vorſtellung in den Kammern betonte das 
neue Cabinet ſeine friedlichen, auf Beruhigung und Ver⸗ 
ſöhnung gerichteten Abſichten. Die liberalen Kehlen ſtimmten 
die wohlbekannte Arie an, welche den Zweck hatte, dem 
König eine trügeriſche Genugthuung zu gewähren und die 
Wachſamkeit der Biſchöfe einzuſchläfern. Aber durch alle 
dieſe Friedensſchalmeien ſchlug der antikirchliche Ton ſchon 
am erſten Tage durch. Denn die Miniſter verſicherten, 
dafs die genehmigten Kirchengeſetze ſofort zur Anwendung 
kommen würden, dafs die beiden noch nicht genehmigten 
Vorſchläge Gegenſtand des Programmes bleiben, mit einem 
Worte, dajs man den Katholiken nicht das geringſte Zu⸗ 
geſtändnis machen würde. 

Und um dem Lande und dem Monarchen wohl 
begreiflich zu machen, dajs ſich nichts ändern werde, 
brachten die Liberalen einen der abgetretenen Miniſter auf 
den Präſidentenſtuhl der Kammer, und zwar denſelben, 
der die antireligiöfe Politik verkörperte, und von dem der 
König nichts mehr hören wollte: Deſider Szilagyi, der 
gehäſſige Sectierer, wurde zum Präſidenten mit 207 gegen 
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141 Stimmen gewählt. Durch dieſe ſo herausfordernd freche 
Wahl vereitelte die herrſchende Partei noch einmal die 
ſchwache Oppoſition Franz Joſefs und prägte dem neuen 
Cabinet ſeinen wahren Charakter auf. 

Die Anhänger des Culturkampfes triumphierten auf 
der ganzen Linie, und man begreift, warum der Kaiſer 
einem Politiker gegenüber klagend in folgenden Schmerzes⸗ 
ſchrei ausbrach: „Sie können ſich denken, was und wieviel 
ich ſeit zwei Jahren gelitten habe.“ 


Viertes Capitel. 


Hirtenbrief der Biſchöfe. — Der Papſt beglückwünſcht 
und ermuthigt die Gründer der Volkspartei. Wahl- 
kämpfe. — Liberale Schandthaten. 


Nunmehr konnten die Katholiken nur auf ſich ſelbſt 
rechnen und die Ernennung des Calviniſten Banffy, eines 
geiſterhaften Schattens des Calviniſten Tisza, zeigte ihnen, 
dass der Culturkampf von nun ab ohne Gnade und Er- 
barmen weiter geführt werden würde. Die Zeit der un- 
fruchtbaren Verhandlungen war vorüber. Das ſahen die 
Biſchöfe wohl ein, denn ſchon vor der endgiltigen Bildung 
eines neuen Cabinets hatten ſie an ihre Schäflein einen 
herrlichen Hirtenbrief gegen die Civilehe gerichtet. In dieſem 
Schriftſtück bringen ſie all die Anſtrengungen in Erinnerung, 
die ſie verſucht hatten, um den Sieg des Unglücks⸗Geſetzes 
zu hindern: ihren directen Schritt beim König, ihre Denk⸗ 
ſchrift ans Miniſterium, das die Civilehe im vorhinein ver⸗ 
dammende gemeinſame Schreiben und die einhellige Ab⸗ 
ſtimmung des Gpijfopates gegen die Civilehe im Hauſe 
der Magnaten. 

Am 8. Januar 1895 erſchienen, hatte dieſer ſtrenge 
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und feierliche Proteſt die erhoffte Wirkung und bereitete in 
wunderbarer Weiſe den Boden für die Organiſierung der 
Volkspartei vor. Aber leider, — es wäre ja für die Ungarn 
viel zu ſchön geweſen, wenn derſelbe nicht irgend einen 
Abfall oder Verrath zu vermerken gehabt hätte. Kaum war 
der gemeinſame Hirtenbrief der Biſchöfe erlaſſen, jo ver- 
öffentlichte der Kaſchauer Biſchof Bubics in ungariſcher 
Sprache ein anderes Schriftſtück, indem er die Lehren und 
Rathſchläge des gemeinſamen Hirtenbriefes in ganz ent⸗ 
gegengeſetztem Sinne deutet. Mit andern Worten, Bubies 
wurde fahnenflüchtig und ſetzte ſich zum zweitenmal in 
offenen Widerſpruch mit ſeinen Collegen und dem Heiligen 
Stuhl, und ſein Beiſpiel brachte auch den Liberalismus 
des Erlauer Erzbiſchofs Samaſſa zum Wiedererwachen; denn 
auch dieſer deutelte und entſtellte ebenſo die Lehren Leos 
XIII. und des ungarischen Epiſkopates. 

Glücklicherweiſe fieng die katholiſche Agitation der 
letzten Monate an, Früchte des Heiles zu zeitigen, jo dass 
die beklagenswerte Haltung dieſer beiden Biſchöfe faſt un⸗ 
vermerkt vorüber gieng; man kehrte ſich an dieſen trauri- 
gen Verrath nicht, ſondern entfaltete muthig die Fahne 
des katholiſchen Widerſtandes. Nachdem die Bildung einer 
Volkspartei ſchon auf dem Katholiken⸗Congreſſe von Stuhl⸗ 
weißenburg beſchloſſen worden war, verſammelten ſich am 
28. Januar 120 aus allen Provinzen Ungarns herbei⸗ 
geſtrömte Abgeordnete im Peſter Eſterhazy⸗Palais unter 
dem Vorſitz des Grafen Moriz Nik. Eſterhazy, und in 
dieſer vertraulichen Berathung wurden die Grundzüge der 
Partei⸗Organiſation ausführlich erörtert und ein ſorg⸗ 
fältiges Actions-Programm entworfen, das den Biſchöfen 
vorgelegt und nach einigen Tagen nach allen Richtungen 
des Königreiches verſandt wurde. 

19 * 
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Die Nachricht von dieſem muthigen Schritt rief ſo⸗ 
wohl in Ungarn als in Sſterreich eine tiefe Bewegung 
hervor: die Katholiken gaben ihrer Freude lauten Ausdruck 
und die Liberalen ſuchten ihren Schrecken unter den ge⸗ 
zwungenen Hänſeleien zu verbergen, mit denen ſie die Volks⸗ 
partei begrüßten. Sie fürchteten, und wenn ſie lachten, ſo 
war das ein bitteres Lachen. 

Die Freude der einen war aber auch ebenſo begründet, 
als die Furcht der andern, denn die Entſtehung der un- 
gariſchen Volkspartei war ein politiſches Ereignis erſten 
Ranges. Gewiſs kam die Partei etwas ſpät. Während fie 
noch vor zehn Jahren dem Fortſchritte des antikirchlichen 
Liberalismus hätte Einhalt thun können, thürmten ſich 
jetzt auf den religibſen und moraliſchen Trümmern, die 
von allen Seiten im Reiche des heiligen Stephan auf⸗ 
gehäuft worden waren, zahlreiche Hinderniſſe vor den 
Katholiken auf. Allein, dieſe Hinderniſſe waren keineswegs 
unüberwindlich. Zuſtimmungen liefen von allen Seiten ein 
und die wackern Förderer dieſer Bewegung, die Grafen 
Ferd. Zichy und Nik. Eſterhazy, hatten die Genugthuung, 
zu ſehen, wie ſich alle geſunden Elemente des ungariſchen 
Volkes um ſie ſcharten. Ein göttlicher Hauch ſchien das 
Land zu durchwehen, der alle aufrüttelte und ſelbſt den 
Niedergeſchlagenſten neuen Muth verlieh. Katholiſche Zeitun⸗ 
gen wurden überall gegründet und katholiſche Caſinos in 
Städten eröffnet, wo früher keine vorhanden waren; ebenſo 
wurden ſchon beſtehende katholiſche Vereine weiter ent- 
wickelt, und jo mancher neue Wahlſieg gab von dem 
wachſenden Einfluſs der Volkspartei beredte Kunde. 

Außerſtande, dieſe Fortſchritte der katholiſchen Be⸗ 
wegung aufzuhalten, nahmen die Liberalen zu unehrlichen 
Waffen ihre Zuflucht, indem die freimaureriſche Regierung 
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das im Entſtehen begriffene Werk beim Papſt, bei den 
Biſchöfen und beim Volke in Miſscredit zu bringen juchte. 

Wenn der Liberalismus in ſeinen Kämpfen mit den 
Gegnern den Kürzern zieht, ſo appelliert er gerne an die 
Autorität des Heiligen Stuhles. Dieſes heuchleriſche Schau⸗ 
ſpiel wurde mehreremal in Berlin, Wien, Peſt und auch 
anderwärts aufgeführt, und der ſectiereriſche Calviniſt Banffy 
ſcheiterte hierin ebenſo, wie ehedem der eiſerne deutſche 
Kanzler geſcheitert war. Weit entfernt, die Volkspartei 
zu tadeln oder zu verleugnen, richtete Leo XIII., der in 
ihr mit Recht das Werkzeug der katholiſchen Wiedergeburt 
in Ungarn erblickt, an den Grafen Ferd. Zichy ein be⸗ 
lobendes Breve, worin die Gründung der neuen Partei 
in herrlichſten Worten geprieſen wird. Nachdem der Papſt 
die Sorgfalt hervorhebt, mit welcher ſich der Heilige Stuhl 
den ungariſchen Angelegenheiten widmet, fügt er hinzu: „Es 
gereicht uns zur großen Befriedigung, dajs es in Ungarn 
an entſchloſſenen Männern nicht gefehlt hat, die bereit ſind, 
unſere Bemühungen in wackerer Weiſe zu unterſtützen. 
Insbeſondere hat uns die Nachricht erfreut, dass eine neue 
katholiſche Partei ſich in der Kammer gebildet hat, um 
die Rechte der Kirche und der religibſen Würde in Ungarn 
zu vertheidigen. Wir beglückwünſchen uns, daſs die Leitung 
dieſer Partei Ihnen, mein treuer Sohn, und dem edlen 
Grafen Eſterhazy anvertraut wurde. Wir hegen die feſte 
Zuverſicht, daſs die in die Action der ungariſchen Katho⸗ 
liken geſetzte Hoffnung dank Ihnen vollkommen in Erfüllung 
gehen wird.“ 

Dieſes päpſtliche Schreiben, welches einige Tage vor 
der Neutraer Wahl veröffentlicht wurde, fand im ganzen 
Königreiche einen freudigen Wiederhall. Die kämpfenden 
Katholiken freuten ſich, daſs fie von der höchſten Autorität 
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der Kirche unterſtützt wurden, und die Liberalen, die ſich 
enttäuſcht und entlarvt ſahen, hielten mit Mühe ihre Wuth 
zurück, da ihre Sophismen nicht mehr ziehen konnten, 
denn das ganze Land wuſste ja jetzt, daſs der Papſt auf 
Seite der Volkspartei ſtehe. 

Auch die Biſchöfe zeigten ſich dem Werke des Grafen 
Zichy wohlgeſinnt, denn in dem Maße, als die Kirche 
an Boden verlor, erſchien auch ihnen eine Neuorganiſierung 
der katholiſchen Kräfte unerläſslich. Leider hatten nur ſehr 
wenige unter ihnen den Muth oder die Kraft, den erſten 
Schritt zu einer ſolchen Mobilmachung der katholichen 
Streitmächte zu thun, fo daſs alſo in Wahrheit die Bewe- 
gung von der Pfarrgeiſtlichkeit und dem Adel ausgieng. 
Als die Volkspartei ins Leben trat, wurden derſelben wohl 
ſeitens des Epiſkopates Sympathien entgegengebracht, aber 
der Ausdruck derſelben war ein jo zurückhaltender, dafs die 
liberale Preſſe die Behauptung wagen konnte, die Haltung 
des Grafen Ferdinand Zichy finde durchaus nicht die 
Billigung der Biſchöfe. Vielleicht ließ ſich auch der eine 
oder andere als erzliberal bekannte Kirchenfürſt im Ver- 
trauen einige unbedachte Worte entſchlüpfen, die jetzt vom 
Miniſterium nach Herzensluſt ausgebeutet werden konnten. 
In jedem Falle war alſo eine glänzende Kundgebung der 
kirchlichen Behörden umſo wünſchenswerter, als ja die 
Lage eine noch kritiſchere werden konnte. Und eine ſolche 
Kundgebung war eben, wie wir oben ſehen, von Rom ſelbſt 
ausgegangen. Seitdem alſo das Breve Leos XIII. bekannt 
wurde, fürchteten die Biſchöfe nicht mehr, ſich zu äußern: 
im Gegentheil, ſie billigten offen die neue Volkspartei, 
und damit war der Regierung der Vorwand benommen, 
daſs der Epiſkopat ihren Standpunkt irgendwie gutheiße. 

Man darf ſich alſo nicht wundern, daſs beim Volke 
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der Liberalismus noch umſo weniger zog, während ja ſchon 
der Name der neuen Partei genügend beſagte, welche Ziele 
und Beſtrebungen dieſelbe verfolge. Graf Zichy und ſeine 
Freunde hatten eine volksthümliche Partei geſchaffen, 
die für das Volk arbeitete und ſich aufs Volk ſtützte. Von 
nun mussten ſich die Maſſen dieſer Partei zuwenden, 
umſomehr, als ſeit 30 Jahren die liberale Regierung in 
Ungarn nur die Ausbeutung der unteren Schichten zu 
Gunſten des jüdiſchen Capitalismus bedeutete. Eben deshalb 
begrüßten, ungeachtet des miniſteriellen Druckes, ſowohl 
Geiſtliche als Laien dieſe Partei mit Begeiſterung und 
bewieſen auch bei mehr als einer Gelegenheit, daſs ihre 
Treue gegen die katholiſche Fahne eine unverletzliche ſei. 

Weſſen dieſes Volk fähig iſt, wenn es gilt, ſeine reli⸗ 
giöſen Grundſätze zu vertheidigen, das ſah man bei den 
beiden Wahlen, die in Neutra im März und April 1895 
ſtattgefunden hatten. Von allen Seiten wurden Wahl⸗ 
ſcandale berichtet, allein dieſelben waren alle nur Kinder⸗ 
ſpiel im Vergleiche zu den empörenden Übergriffen, welche 
die ungariſche Regierung in Neutra begangen hatte. Ich 
kann hier nur eine gedrängte Überficht dieſer unglaublichen 
Schilderungen bieten, welche die Spalten der öſterreichiſch⸗ 
ungariſchen Preſſe während zwei Wochen betreffs dieſer 
Wahlen gefüllt hat. Es genüge zu jagen, dajs der Candidat 
der Volkspartei, Graf Johann Zichy, auf 1200 bis 1500 
Wähler rechnen konnte, die ihm unter allen Umſtänden 
ſicher waren. Nun erklärte der vorſitzende Wahlcommiſſär, 
den die Regierung entſandt hatte, zweimal mehr als tauſend 
katholiſche Stimmen für ungiltig und ſicherte dermaßen dem 
Regierungscandidaten eine erlogene Majorität. Die Winkel⸗ 
züge und Gewaltacte, deren er ſich zu dieſem Zwecke bediente, 
überſchreiten alles, was man ſich nur denken kann. Bekannt 


Universitätsbibliothek Johann Chrisban Senckenberg 
Frankfurt am Mein 


296 IV. Die Juden und das erfte Jahr des Culturkampfes. 


lich werden in Ungarn die Abgeordneten von einem Wahl- 
ausſchuſſe von Steuerträgern gewählt; die Wähler begeben 
ſich an den Hauptort der Wahl, und die Abſtimmung iſt 
eine öffentliche. Es iſt alſo leicht zu errathen, welchen 
Druck ſolche Wähler ausgeſetzt werden können. Und trotz 
dieſer ungünſtigen Verhältniſſe war die Volkspartei wohl⸗ 
difeipliniert, jo daſs am Wahltage 1500 Anhänger Zichys 
vor den Mauern Neutras erſchienen, darunter die Geiſtlich⸗ 
keit eines jeden Ortes an der Spitze ihres Contingentes. 
Ich ſage: „vor den Mauern“; denn die liberale Clique 
ließ die katholiſchen Wähler nicht in die Stadt. Die Un⸗ 
glücklichen wurden wie Schafe auf offener Gaſſe zuſammen⸗ 
gepfercht, und zwar bei kaltem Regen les war am 20. März) 
und von einer Soldatenkette umgeben. Man ließ fie jo 
von 7 Uhr morgens bis 7 Uhr des nächſten 
Tages, alſo volle 24 Stunden beiſammen, und es wurde 
niemandem erlaubt, ſich ein ſchützendes Obdach zu ſuchen 
oder ſich Nahrung zu verſchaffen. Graf Zichy, von dieſer 
Ungeheuerlichkeit verſtändigt, ließ einen Wagen mit 1500 
Laib Brot kommen. Derſelbe wurde jedoch vom Wahlvor⸗ 
ſitzenden Tarnoczy confisciert, der auf dieſe Weiſe die 
Wähler zwingen wollte, entweder nach Hauſe zurückzukehren 
oder Hungers zu ſterben. Schmutzige kleine Juden, welche 
die Werkzeuge dieſer unerhörten Unterdrückung waren, 
zwangen die Soldaten, den katholiſchen Wählern die ab- 
ſcheulichſten Quälereien zuzufügen. Da ſich dieſe aber nicht 
beugen ließen, zog Tarnoczy, von parteilichen Abſichten ge- 
leitet, den Wahlact durch 21 Stunden in die Länge, indem 
er die Unglücklichen an ihrer Stelle feſthielt, die ſo, bis 
an die Haut durchnäſst und faſt jeder Nahrung beraubt, 
verharren muſsten. Mehrere wurden ohnmächtig oder krank, 
und wenn die Mehrzahl nicht rüſtige Bauern geweſen wären, 
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ſo wäre dieſes Schickſal den meiſten widerfahren. Und ſelbſt 
eine ſolche Schreckensherrſchaft vermochte die Standhaftigkeit 
der Anhänger des Grafen Zichy nicht zu erſchüttern, und 
Tarnoczy muſste 1126 Stimmzettel für ungiltig erklären, 
um die Wahl des Regierungscandidaten zu ſichern! 

Der Gewählte wagte nicht, das Mandat anzunehmen, 

und daher wurde eine Neuwahl nothwendig. Die freimaure⸗ 
riſche Beamtenherrſchaft fieng wieder dieſelben betrügeriſchen 
Vergewaltigungen an, und doch — es gewährt dies Troſt 
und Bewunderung — hielt die Volkspartei ihre Stellungen 
aufrecht und langte in Neutra mit der gleichen Anzahl 
von Wählern, wie das vorigemal an. Die Wahl dauerte 
abermals 24 Stunden bei gleichen unmoraliſchen Kunſt⸗ 
griffen. Die katholiſche Armee erregte Bewunderung wegen i 
ihres Muthes und ihrer Diſciplin, und es gab Scenen, die 
an die rührendſten Epiſoden des preußiſchen Culturkampfes 
gemahnten. So befand ſich unter den Wählern ein armer, 
kranker Greis, welcher von zwei Freunden geſtützt wurde. 
Er hatte den ganzen Tag und die ganze Nacht im Freien 
verbracht, und erſt um 7 Uhr früh gelangte endlich ſeine 
Gemeinde ins Wahllocal. Der Regierungscommiſſär ver⸗ 
warf ſeinen Stimmzettel in gleicher Weiſe, wie er hundert 
andere ohne geſetzlichen Grund für ungiltig erklärt. Aber 
dem alten Mann gieng dieſes brutale Unrecht nicht beſonders 
nahe, weil er wujste, dajs er feine Pflicht erfüllt hatte. 
So verließ er ſchwankenden Schrittes das Wahllocal und 
ließ ſich zu ſeinem Pfarrer führen, welchem er ehrfurchtsvoll 
die Hand küſste — welch rührendes Schauſpiel! Gewiſs 
kann eine Sache, die ſolche Hingebung hervorruft, nicht 
verloren ſein, und die Volkspartei hat recht, nicht zu 
verzweifeln. 

Und einer ihrer erſten Erfolge lag darin, dafs fie die 
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Magnaten zu größerer Thatkraft anſpornte, als die beiden 
abgelehnten Vorlagen zum zweitenmal am 23. März im 
Herrenhauſe erſchienen. Banffy, dem es gelungen war, 
Wien zu hypnotiſieren, rechnete auf einen ſicheren Sieg, 
und die liberale Preſſe Ungarns ſchrie dieſe Hoffnung auf 
allen Dächern aus. Eine grauſame Enttäuschung ſtand 
ihnen bevor. Im Conſiſtorium vom 18. März hielt 
Leo XIII, der bis dahin ſeltene Langmuth bewahrt hatte, 
eine Anſprache, die zum einträchtigen Zuſammenhalten der 
katholiſchen Magnaten weſentlich beitragen muſste. „Die 
ungariſchen Biſchöfe“, ſagte er, „haben alle Mittel er- 
ſchöpft, um das Übel zu beſchwören, das ihrer Kirche 
drohte. Die Geiſtlichkeit war mit ihnen ebenſo eins, wie 
die Geſetzgeber, welche den Glauben ihrer Väter un- 
geſchmälert zu erhalten trachteten; unglücklicherweiſe ſind 
jedoch ihre Bemühungen vergeblich geweſen, und die Feinde 
der Kirche haben den Sieg davongetragen. Mögen nun 
diejenigen, die es angeht, einſehen, wie verhängnisvoll und 
ungerecht es iſt, für katholiſche Ehen eine Form vorzu- 
ſchreiben, welche die Kirche hundertemal verdammt hat. 
Es iſt recht und billig, daſs der Staat die Wirkungen der | 
Ehe in civilrechtlicher Hinficht kennt und regelt, aber der | 
Kirche ſteht es zu, über das Eheband als ſolches zu ent- 
ſcheiden, weil Chriſtus der Kirche die Gewalt gegeben hat, 
die Ehe zur Höhe eines Sacramentes zu erheben.“ 


Fünftes Capitel. 
Reiſe des Nuntius nach Ungarn. — Diplomatiſcher 
Zwiſchenfall. — Debatte in der Magnatentafel. 


Aufs Haupt geſchlagen und durch ſeine verdoppelte 
Niederlage in Verzweiflung gebracht, wartete Baron Banffy 
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ungeduldig auf den Augenblick, der es ihm ermöglichen 
ſollte, gründliche Rache zu nehmen und der Welt ſeine 
ſtaatsmänniſchen Fähigkeiten zu zeigen. Die Reiſe des 
Nuntius nach Ungarn erſchien ihm als die beſte Gelegen⸗ 
heit hiezu. Mgr. Agliardi, welcher dem Cardinal⸗Primas 
ſeine Aufwartung machen und Land und Leute in Ungarn 
näher kennen lernen wollte, begab ſich in der zweiten Hälfte 
des Monats April nach Gran; als erfahrener Diplomat 
ſetzte er ſich vorher mit dem Miniſter des Außern, Grafen 
Kalnoky, ins Einvernehmen, und auch der ungariſche Minifter- 
präſident hatte dieſe Reiſe gebilligt. Es verſteht ſich von ſelbſt, 
daſs der Vertreter des Papſtes einen warmen Empfang 
ſowohl in Gran als auch in allen anderen von ihm beſuchten 
Städten fand, da man ja in ihm die Perſon des gemein⸗ 
ſamen Vaters der Gläubigen ehrte. In der That iſt ja 
ein Nuntius nicht ein gewöhnlicher Diplomat, der ſeinen 
Souverän am Hofe eines anderen Souveräns vertritt, 
ſondern nach der Natur der Sache vertritt er auch das 
Oberhaupt der Kirche. Daraus folgt, dass ihn die Katho⸗ 
liken nicht auf gleiche Weiſe wie den ſpaniſchen Botſchafter 
oder den ſchwediſchen Geſandten behandeln können. Sie 
hegen für ihn eine Wertſchätzung, Achtung und Liebe, die 
fie dem Vertreter eines bloß weltlichen Herrſchers gar nicht 
erweiſen können. Das aber wurde in Peſt abſichtlich über⸗ 
ſehen, wo man mit ſehr ſcheelem Auge auf die begeiſterten 
Huldigungen des Clerus und Volkes, beſonders aber der 
Führer der Volkspartei für Mgr. Agliardi blickte. 

Die liberale Preſſe brachte böswillige Artikel, in denen 
der Nuntius ſcharf angegriffen und ihm vorgeworfen 
wurde, dass er feine Befugnis überſchritten habe. Man 
war alſo naiv genug, zu glauben, er werde den un— 
gariſchen Katholiken unbedingte Unterwerfung unter eine 
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Geſetzgebung predigen, die Leo XIII. noch vor wenigen 
Wochen feierlich verurtheilt hatte. Da aber Monſignor 
Agliardi ihnen im Gegentheil — wenn auch in ganz vor- 
ſichtiger Form — Treue gegen die Lehren der katholiſchen 
Kirche empfohlen hatte, ſo kannte die Wuth der Liberalen 
keine Grenzen mehr. Ihre Blätter ſpien Feuer und Flamme 
und Miniſter Banſſy hatte ſogar die Unvorſichtigkeit oder 
die Kühnheit, ſich hierüber interpellieren zu laſſen. Die 
Antwort, die er in der Sitzung vom 1. Mai ertheilte, ver⸗ 
urſachte in den diplomatiſchen Kreiſen eine wahre Ver⸗ 
blüffung. Er klagte den Nuntius — übrigens ohne jeden 
Grund — an, daſs er in Gran eine nicht correcte Sprache 
geführt und ſich in Angelegenheiten, die ihn nichts an- 
giengen, eingemiſcht habe, und er fügte ungeheuerlicherweiſe 
hinzu, daſs der Miniſter des Außern feine Anſchauung 
theile und beim Vatican auf diplomatiſchen Wege Auf- 
klärung erbeten habe. Der ungariſche Miniſter griff alſo den 
Nuntius an und ſtellte zugleich ſeinen Wiener Collegen, 
Kalnoky, bloß. Zwiſchen Wien und Peſt waren allerdings 
Noten gewechſelt worden, jedoch nur ganz vertraulicher Art. 
Indem Banffy das Amtsgeheimnis preisgab, brachte er 
Kalnoky in die unangenehmſte Lage. Einen ſolchen Verrath 
konnte ſich dieſer nicht gefallen laſſen, und darum brachte 
tags darauf die „Politiſche Correſpondenz“ ein ſehr ſcharfes 
Dementi gegen Baron Banffy. 

Nun ſchien eine Miniſterkriſe unvermeidlich zu ſein. 
Banffy eilte nach Wien, wo er von Sr. Majeſtät den Auf⸗ 
trag erhielt, die Schwierigkeiten zu ebnen und den von ihm 
heraufbeſchworenen Conflict auszugleichen. Die beiden Mi⸗ 
niſter hatten eine lange Beſprechung und — es würde 
ſonderbar klingen, wenn wir nicht im Lande der Unwahr- 
ſcheinlichkeiten ſtünden — der Sieger war Banffy. 
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Banffy hatte den Nuntius verletzt, den Heiligen Stuhl 
beleidigt, den Miniſter des Außern bloßgeſtellt, ſeine Ent⸗ 
laſſung war alſo gewiſs geboten. Und was geſchah? Er ver- 
ließ Wien mit der Ermächtigung, in der Kammer zu Peſt die 
vertrauliche Note Kalnokys zu verleſen, auf die er ſich am 
1. Mai berufen hatte. Da aber dieſe Note ungerecht und 
höchſt verletzend für den Nuntius iſt, findet die Peſter 
Regierung, diesmal im Einverſtändnis mit der Wiener, es 
ganz in der Ordnung, noch einmal den Heiligen Stuhl zu 
beleidigen! Der Triumph der Liberalen war ein vollſtändiger, 
denn zu ihrer großen Freude blieb Banffy im Amte und 
der Heilige Stuhl erhielt keine Genugthuung. Unter ſolchen 
Umſtänden iſt es begreiflich, daſs Cardinalſecretär Rampolla 
beim öſterreichiſchen Botſchafter Grafen Revertera hierüber 
Klage führte, denn im Grunde war ja bei dieſem ganzen 
Vorfall der Papſt der Beleidigte, weil ſein Vertreter be⸗ 
leidigt wurde. In Ungarn aber fand ſich nicht allein nie- 
mand zu ſeiner Vertheidigung, ſondern man beſtand noch 
fortwährend darauf, daſs Monſignor Agliardi abberufen 
werde. 

Nun ſchien aber manchen in Wien das Maß voll zu 
ſein, und jo beſchloſs der Club der Conſervativen, die Re⸗ 
gierung betreffs der dem Vatican zu gebenden Genugthuung 
zu interpellieren; der Abgeordnete Di Pauli brachte dieſe 
Interpellation, die ein getreues Echo der begründeten Be⸗ 
ſchwerden aller öſterreichiſchen Katholiken war, im Parla⸗ 
mente ein. Miniſterpräſident Fürſt Windiſchgrätz verrieth 
durch ſeine ausweichende Antwort die peinliche Verlegenheit 
der öſterreichiſchen Regierung. Man wollte um jeden Preis 
die ungariſchen Liberalen ſchonen, und dieſen opferte man 
alles, ſelbſt die Ehre, wie man dies übrigens ſchon ſeit 
Jahren gewohnt iſt. 
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Und dieſer Moloch verlangte noch ganz andere Opfer 
als den Nuntius; das ungariſche Miniſterium nährte dieſen 
Conflict gefliſſentlich ſolange, weil es hoffte, den Grafen 
Kalnoky zu ſtürzen. Banffy hatte ja auch alles gethan, 
um dieſen Collegen unmöglich zu machen. Da ihn aber 
der Kaiſer gegen alle hielt und ihn öffentlich in einem 
ſehr ſchmeichelhaften Handſchreiben ſein Vertrauen ausdrückte, 
ſo wurde ein zweiter Anſchlag unvermeidlich, und dieſer 
wurde mit derſelben Rückſichtsloſigkeit wie der frühere ge- 
führt. Das Syſtem war ganz einfach: man compromittierte 
Kalnoky in den Augen des Kaiſers und von ganz Europa 
durch ungeheuerliche Indiscretionen. Wir haben geſehen, wie 
zu dieſem Zwecke am 1. Mai ein vertrauliches Schriftſtück 
miſsbraucht wurde, und dasſelbe Mittel wurde am 14. Mai 
angewendet, indem dem „Peſter Lloyd“ und andern liberalen 
Blättern eine officiöſe Depeſche folgenden Inhalts zugieng: 
„Die Abberufung des apoſtoliſchen Nuntius kann als voll- 
endete Thatſache angeſehen werden.“ So wurden alſo die 
Wiener geheimen Verhandlungen nochmals preisgegeben und 
der Miniſter des Außern vor die Wahl geſtellt, entweder 
ſich mit Ungarn zu überwerfen oder mit dem Heiligen Stuhl 
zu brechen. Der ungariſche Miniſterpräſident hatte ſich einer 
beiſpielloſen Rückſichtsloſigkeit ſchuldig gemacht, deren Ge⸗ 
häſſigkeit auf ihn ſelbſt hätte zurückfallen müſſen. Aber die 
Beziehungen zwiſchen Wien und Peſt find derartige ge- 
worden, daſs der pflichtvergeſſene Miniſter ſtolzen Hauptes 
einherſchritt und dafür der unſchuldige abzutreten gezwungen 
wurde. 

Kalnoky reichte am 15. Mai ſeine Entlaſſung ein und der 
Kaiſer fand ſich in der ſchmerzlichen Nothwendigkeit, dieſelbe 
ſofort anzunehmen. Das „Wiener Fremdenblatt“, officiöſes 
Organ des auswärtigen Amtes, erklärte dieſe Dinge mit 
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ziemlicher Unverblümtheit. „Man darf behaupten,“ ſagte 
dieſes Blatt in einer am 16. erſchienenen Sonderausgabe, 
„dafs die Peſter Berichte über den bevorſtehenden Rücktritt 
des Nuntius, die abermals einen Eingriff in den Wirkungs⸗ 
kreis des Miniſters des auswärtigen Amtes bedeuteten, 
dieſen in ſeinem Entſchluſſe, ſich zurückzuziehen, beſtärkten. 
Alle Welt iſt überzeugt, daſs der Kaiſer dieſe Entſcheidung 
erſt dann traf, nachdem er in genaueſter Weiſe alle Um⸗ 
ſtände erwogen hatte, die auf die Wohlfahrt der beiden 
Reichshälften irgend einen Einfluſs üben können. Übrigens 
wird niemand, weder in Oſterreich, noch in Europa, noch 
ſelbſt in Ungarn die Verdienſte des Grafen Kalnoky um 
die Erhaltung des europäiſchen Friedens ſowie der Groß⸗ 
machtſtellung Oſterreichs vergeſſen.“ 

Baron Banffy hatte nun ſein Ziel erreicht. Mit Recht 
oder Unrecht hatte die Tisza⸗Clique, deren Werkzeug Banffy 
eben iſt, Kalnoky als den Gegner der ungariſchen Liberalen 
in der Kirchenpolitik angeſehen, weshalb es nothwendig 
war, ſich dieſes Hemmſchuhs im Augenblicke zu entledigen, 
in welchem die Kirchenvorlagen nochmals vor die Magnaten⸗ 
tafel gelangten; in der That fiel die Debatte über dieſe 
mitten in die öſterreichiſch-ungariſche Kriſe hinein. Am 
14. Mai ſollten die Magnaten zum drittenmale die beiden 
im October und März abgelehnten Vorlagen berathen; die 
Sitzung ſtand natürlicherweiſe unter dem Eindrucke der 
Wiener Ereigniſſe und erhielt ihr Gepräge durch einen 
Zwiſchenfall, der die Liberalen in Beſtürzung verſetzte. 
Gleich zu Beginn derſelben hielt Cardinal-Fürſtprimas 
Vaszary eine herrliche Rede, in der er das Grundloſe der 
gegen den Nuntius vorgebrachten Beſchwerden nachwies 
und die unveräußerlichen Rechte des Heiligen Stuhles nach⸗ 
drücklichſt vertheidigte. „Man hat behauptet,“ ſagte er zum 
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Schluſſe, „daſs der Nuntius während feines Aufenthaltes 
in Ungarn ſeinen Wirkungskreis überſchritten habe. Dieſe 
Anklage hat die Katholiken dieſes Königreichs tief betrübt, 
umſomehr als ich bezeugen kann, daſs Monſignor Agliardi 
während ſeines Verweilens in Gran nichts geſagt und nichts 
gethan hat, was auch nur im geringſten einer Einmiſchung 
in unſere politiſchen Angelegenheiten gleichläme. Und ich bin 
zu der Erklärung ermächtigt, daſs ſich Se. Excellenz der 
Nuntius derſelben Zurückhaltung bei allen anderen Beſuchen 
in Ungarn befliſſen hat.“ 

Dieſes kategoriſche und feierliche Dementi war ein Fauſt⸗ 
ſchlag ins Angeſicht des Miniſters und überführte ihn offen 
der Unwahrheit. Auf der Miniſterbank war man ſehr 
nervös geworden, und Wlaſſics beeilte ſich, die Aufmerk⸗ 
ſamkeit wieder auf die beiden auf der Tagesordnung be⸗ 
findlichen Geſetzesvorlagen zu lenken. Seit dem Monat 
März waren die Ausſichten der Regierung inſofern ein 
wenig geſtiegen, als Schopper inzwiſchen geſtorben war, 
als der ultramontane Eſterhazy ſeinen Sitz verloren und 
der König einen liberalen Magnaten in der Perſon Toths 
ernannt hatte: die Majorität hatte alſo wenigſtens drei 
Stimmen verloren. 

Aber ungeachtet dieſer unerwarteten Anderung im 
Stimmenverhältnis ſchien es ſicher, daſs die beiden Geſetze 
in der ihnen in der Deputiertenkammer verliehenen Form 
nicht durchgehen würden. Die Debatte war ſehr lebhaft, es 
wurden Anderungen von dieſer und jener Seite vorge⸗ 
ſchlagen und angenommen, und der Vorſchlag des Mini- 
ſteriums erfuhr bedeutende Zuſtutzungen. Es iſt überflüſſig, 
dieſe Debatte hier wiederzugeben, da in derſelben dieſelben 
Redner dieſelben Argumente wie im October 1894 und 
im März 1895 vorbrachten. 
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Der Kampf dauerte zwei Tage, und bei der zweiten 
und dritten Leſung ergab ſich für manchen Artikel Stimmen⸗ 
gleichheit, wobei der liberale Präſident der Magnatentafel 
zu Gunſten der Regierung den Ausſchlag gab. Durch dieſen 
unparlamentariſchen Eingriff des Präſidenten, ſowie durch 
manche andere wenig loyale Überrumpelung der Rechten, 
wurden die beiden Geſetze in dritter Leſung angenommen, 
jedoch mit den Veränderungen, die ſie den Katholiken an⸗ 
nehmbarer machte und die Baron Banffy unter gar keinen 
Umſtänden annehmen zu können erklärte. 

Nun hätten ſich wohl die Liberalen zufrieden geben 
und die Dinge nicht aufs äußerſte treiben ſollen. Das war 
aber nicht der Standpunkt des Sectierers Banffy. — Nach 
dem berühmten Papſtworte: Sint ut sunt aut non sint! 
verſicherte er ſofort, die beiden Vorlagen würden wieder der 
Abgeordnetenkammer und der Magnatentafel vorgelegt werden. 
Und ſo geſchah es, nur dass der Miniſter zur Sicherung 
ſeines Sieges dem Hofe Gewalt anthat. Er verlangte vom 
Apoſtoliſchen König die Ernennung von zehn neuen Pairs, 
und da ſeine Liſte nur lauter liberale Namen enthielt, ſo 
war auf dieſe Weiſe die Majorität in der Magnatentafel 
geſichert. Der Monarch gab dem ungariſchen Miniſter die 
gewünſchte Unterſchrift. Von nun ab gieng alles nach der 
judenliberalen Clique, und die beiden Vorlagen über die 
Juden⸗Reception und die Confeſſionsloſigkeit wurden von 
der Magnatentafel ohne Veränderung angenommen. 

In Wien war man alſo von den Grundſätzen St. Ste- 
phans, des Gründers des Marianiſchen Königreiches, abge⸗ 
wichen, und das war eine große Schwäche und ein großer 
Fehler. Das ungarische Sprichwort ſagt, daſs die Heiligen 

1 Gregor XVI. anlässlich des an ihn geſtellten Verlangens 
nach einer Anderung des Jeſuitenordens. Anm. des Überſetzers. 

Kannengieſer, Juden und Katholiken. 20 
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nicht ſprechen, ſondern ſich rächen. Wir fürchten, dass 

Socialismus und Revolution dieſes Rächeramt übernehmen 

werden. j 
z * + * 

Wenn die Monarchie tief erſchüttert und gewiſſermaßen 
ins Mark getroffen aus dieſen Wirren hervorgeht, ſo hat 
die katholiſche Kirche ihrerſeits durch dieſe Prüfung nur 
an Stärke gewonnen. Wie immer, hat Gott das Böſe ſelbſt 
zum Werkzeug des Guten gemacht. Wir haben geſehen, wie 
der Epiffopat, nur zu oft ſeiner hohen Sendung vergeſſend, 
den Forderungen und Launen der Regierung und des Hofes 
mehr Berückſichtigung als den Intereſſen der Religion 
ſchenkte. Nun hat ihnen die Verfolgung die Augen ge⸗ 
öffnet. Heutzutage ſind alle Biſchöfe eng geeinigt und ſie 
haben bei mehreren Anläſſen gezeigt, dafs fie lieber zu den 
äußerſten Opfern bereit find, als die Kirche in Feſſeln 
ſchlagen zu laſſen. Und wenn der Culturkampf nur dieſes 
Reſultat bewirkt hätte, ſo würde man ſich faſt verſucht 
fühlen, dafür den Liberalen zu danken, weil fie die unbe- 
wussten und unwillkürlichen Werkzeuge für die Stärkung 
des ungariſchen Katholicismus geworden ſind. 

Auch den Geiſtlichen und Gläubigen ſind die jüng⸗ 
ſten Kämpfe ebenſo nützlich geworden. Früher fehlte ihnen 
faſt allen das heilige Feuer, dieſes gewiſſe Etwas, welches 
das Übergewicht der preußiſchen Katholiken begründet und 
die Allmacht des eiſernen Kanzlers überwunden hat. Bis 
in die jüngſte Gegenwart fehlte es den ungariſchen Katho⸗ 
liken an einheitlicher Leitung, an ernſter Organiſierung, 
an Volks⸗Congreſſen, an Biſchofs⸗Conferenzen. Von jedem 
Überfall des Freimaurerthums wurden ſie überraſcht und 
erlitten deshalb ſtets Niederlagen. Der Culturkampf hat 
dieſe Lage der Dinge gründlich geändert. 
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Cardinal Maury ſagte eines Tages: es ſei gefährlich, 
Märtyrer zu machen, und die Katholiken Ungarns, die in 
das Märtyrerſtadium eingetreten ſind, beginnen zuſehends 
zu erſtarken und haben Grund, eine beſſere Zukunft zu 
erhoffen. Vorläufig richten ſie ſich zum Kampfe, um 
mit voller Energie die Rechte und Überlieferungen ihrer 
Kirche zu vertheidigen. Mögen die Judenliberalen ſagen, 
was ſie wollen, die Frage der Verweltlichung des Staates 
iſt noch nicht endgiltig erledigt. 

Wir Franzoſen, die wir der zweifelhaften Wohlthat dieſer 
Verweltlichung ſeit hundert Jahren theilhaftig ſind, mögen 
den Widerſtand des ungariſchen Epiffopates ſowie des katho⸗ 
liſchen Volkes in Ungarn ſonderbar finden. Aber wir dürfen 
nicht vergeſſen, dass vielleicht gerade unſer Beiſpiel ſie zur 
Vertheidigung des chriſtlichen Staates anſpornt. Vor zwei 
Jahren ſchrieb Jules Simon nicht ohne einen gewiſſen An⸗ 
flug von Melancholie: „Man wiederhole, ſo oft man wolle, 
daſs im Jahre 1880 kein atheiſtiſches Geſetz beabſichtigt 
wurde, dass es nur galt, die politiſchen Angelegenheiten 
dem Einfluſſe der Geiſtlichkeit zu entziehen. Ich glaube es 
Ihnen, ich führe mit niemand Krieg. Aber die brutale 
Thatſache läſst ſich nicht leugen: ein Junge von zwanzig 
Jahren wirft auf die Volksmenge ſeine Dynamit⸗Bombe. 
Ihr richtet den Jungen hin. .. Aber dieſe Hinrichtung 
bringt nicht die Wirkung hervor, auf die ihr Hoffet. . . 
Armes, krankes Menſchengeſchlecht, das du vom Beile des 
Henkers Rettung erwarteſt.. .. Zu Gott mujst du 
zurückkehren!“ 

Alſo zurück zu Gott! das iſt der Nothſchrei eines 
Philoſophen und berühmten Staatsmannes nach einem 
Jahrhundert der Verweltlichung, beim Anblick der töd⸗ 
lichen Früchte, die die atheiſtiſchen Geſetze gezeitigt haben. 
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Das iſt eine furchtbare Lehre, die auch von den ungari- 
ſchen Katholiken begriffen wird. Ohne Zweifel denken dieſe, 
dafs, wenn jemand, der am eifrigſten für die Beſeitigung 
des kirchlichen Einfluſſes gekämpft hat, in ſolcher Weiſe 
ſein Werk verleugnet, es beſſer ſei, Gott nicht zu verlaſſen, 
um nicht erſt nach blutigen Umwälzungen zu ihm „zurück- 
kehren“ zu müſſen. Nur diejenigen Franzoſen werden den 
Kampf der Katholiken Ungarns miſsbilligen, welche unter 
der Pariſer Commune — dieſem Ideal des entchriſtlichten 
Staates — nicht gezittert haben, oder die nach einem 
anarchiſtiſchen Attentate nicht den Wunſch gehegt haben, 
daſs das franzöſiſche Volk „zurückkehre zu Gott!“ 
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640 Seiten.) 8°. Preis brosch. Mk. 4. —, mit Porto Mk. 4-30; gebd. 
in Leinwand mit Marmorschnitt Mk. 5.50, mit Porto Mk. 580; 
gebd. in Leinwand mit Goldschnitt Mk. 6.15, mit Porto 644. 

Begründung des Glaubens: : Ye, 

I. Theil: Gottes Beweise und moderner Atheismus. 4. Aufl. 
(280 S) Preis brosch. Mk. 2.50, mit Porto Mk. 2:70; eleg. gebd. 
Mk. 3:70, mit Porto Mk. 4.—. a 

II. Theil: Das Christenthum und seine Se ig S.) Preis 

1 Mk. 3°—, mit Porto 330; eleg. gebd. Mk. 420, mit Porto 
c. 450. 

III. Theil: Katholicismus und Protestantismus. (496 8.) Preis 
brosch. Mk. 3.50, mit Porto Mk. 380; eleg. gebd. Mk. 450, mit 
Porto Mk, 480. ö 

Edgar oder Vom Atheismus zur vollen Wahrheit. 8. Anfl. (287 S.) 
gr. 5°. Preis brosch. Mk. 3.—, mit Porto 320; eleg. gebunden 

. 420, mit Porto 4:50, 

Winfrid oder Das sociale Wirken der Kirche. 4. Aufl., XI und 
495 S. Preis brosch. M. 5—, mit Porto 5°30; eleg. gebunden 
Mk. 640, mit Porto 6:70. 

Controvers- Katechismus. Kurze Begründung des kathol. Glaubens 
und Widerlegung der gewöhnlichsten Einwände. Preis brosch. 
50 Pfg., mit Porto 55 Pfg.; gebd. 85 Pfg., mit Porto 95 Pfg. 

Freiheit den Orden! Gedanken über die Behandlung der religiösen 
Orden in Deutschland. (80 S.) kl. 8e. Preis brosch. 25 Pfg., mit 
Porto 28 Pfg. 

Sincerus, ein evangelischer Theologe in der Urkirche. 2. Aufl. 
(70 S.) Preis brosch. 80 Pfg., mit Porto 90 Pfg. 

Meister Breckmann, wie er wieder zum Glauben kam und 
aufhörte, Socialdemokrat zu sein. Billige Ausgabe. 3, Aufl. 
(116 8.) Preis brosch. 50 Pfg., mit Porto 60 Pfg. 

Die Jesuiten-Moral. Offener Brief an Herrn Dr. Adolf Harnack. 
(16 S.) Preis 25 Pfg., mit Porto 28 Pfg. 

Confession und Sittlichkeit. Replik auf die Broschüre: Confessio- 
nelle Bilanz von einem Deutschen. (36 S.) Preis 50 Pfg., 
mit Porto 60 Pfg. . : 

Nochmals: Confession und Sittlichkeit. Antwort auf die Schrift 
des Verfassers der Confessionellen Bilanz: Die Protestanten 
— doch unsittlicher!? Preis broch. 30 Pf., mit Porto 35 Pfg. 

De Ecclesia et statu juridice consideratis. Ermäßigt. Preis Mk. 2°—, 
mit Porto Mk. 2:30. 

Graphische Darstellungen. ‚ 

I. Graphische Darstellung der hauptsächlichsten Religionen. 

II. Graphische Darstellung einiger der bekannteren christ- 
lichen Confessionen. ee SE,“ . 

Beide Tafeln gefalzt in einem Octav- Couvert zusammen. 
Preis 40 Pfg., mit Porto 45 Pfg. 


Ausführliches Verzeichnis gratis u. franco. 
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